
        
            
                
            
        

    
    
        Crystal Green, Jacqueline Diamond, Robyn Donald

        BIANCA EXKLUSIV, BAND 187

    


    IMPRESSUM

    BIANCA EXKLUSIV erscheint im CORA Verlag GmbH & Co. KG,

    20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                Telefon: 040/347-25852

                Fax: 040/347-25991
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
                	Cheflektorat:
                	Ilse Bröhl
            

            
                	Produktion:
                	Christel Borges, Bettina Schult
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
                	Vertrieb:
                	asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg

                Telefon 040/347-27013
            

        

    

             
		© by Chris Marie Green

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 2005 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
 
		© by Jackie Hyman

                  					Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 1996 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
 
		© by Robyn Donald

                  					Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Deutsche Erstausgabe 2005 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
         	
Fotos: Bokelberg.com
         
© by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

in der Reihe BIANCA EXKLUSIV, Band 187 - 2009



            Veröffentlicht im ePub Format im 02/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-86295-595-4

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

     




 
		
    CRYSTAL GREEN
    
	Verwechslung mit süssen Folgen
 
    Er ist der Mann ihrer Träume – der charmante Deston Rhodes, Erbe des riesigen Rhodes-Imperiums! Aber Emmylou weiß, dass sie niemals sein Interesse wecken kann, ist sie doch nur die Tochter des Butlers. Da gibt eine Verwechselung ihr plötzlich die Möglichkeit, Denton doch näher zu kommen. Näher, als sie je gehofft hätte  …
    
    


JACQUELINE DIAMOND
    
	Bei diesem Rhythmus werd ich schwach
 
    Sein glühendes Temperament und seine ganze Leidenschaft spürt Samantha, wenn Kieran sie beim Tango über die Tanzfläche wirbelt. Vielleicht ist der reiche Bauunternehmer ja tatsächlich mehr als nur ein Schutz vor ihrem kriminellen Ex-Verlobten. Aber so wohl Samantha sich in Kierans starken Armen auch fühlt, eigentlich will sie keinen Mann mehr in ihrem Leben.
     
    
ROBYN DONALD
     
	In deinen Armen …
 
    Der smarte Milliardär Slade Hawkings ist drauf und dran, Alisons mühsam aufgebaute Existenz zu ruinieren. Auf Sympathie darf er da bei der hübschen Souvenirhändlerin kaum hoffen. Trotzdem setzt er alles daran sie zu erobern. Und das, obwohl er längst liiert ist. Oder doch nicht? Alison ist der faszinierende Mann ein Rätsel. Und sie selbst sich auch … 
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Crystal Green


Verwechslung mit süssen Folgen

1. KAPITEL

      „Du wirst dich noch verbrennen, Darling.“

      Zuerst hielt Emmylou Brown die tiefe Stimme für einen Teil des Traumes, aus dem sie gerade erwachte. Verwirrt öffnete sie die Augen und blickte in den strahlend blauen Himmel. Von der Hitze war ihr etwas schwindelig geworden.

      „Du solltest dich vielleicht umdrehen, die Sonne brennt nämlich ganz ordentlich.“

      Sie schien doch nicht zu träumen. Vorsichtig stützte sie sich auf die Ellenbogen und blickte in Richtung der Stimme. Ihr stockte der Atem.

      Der Mann saß auf dem Pferd und betrachtete Emmy eingehend. Abgewetzte Stiefel steckten in den Steigbügeln, eine ausgeblichene Jeans betonte die muskulösen Beine, ein Jeanshemd bedeckte die kräftigen Schultern und breite Brust. Schräg auf dem Kopf trug er einen Hut. Wie ein echter Cowboy sah er aus.

      Unfähig, ein Wort herauszubringen, schluckte Emmy.

      Deston Rhodes.

      Hatte er sie erkannt, obwohl sie beide schon zwölf Jahre nicht mehr gleichzeitig auf der Ranch gewesen waren? Ihr drehte sich der Magen um, und durch Destons Blick wurde ihr heiß. Seit ihrer Kindheit hatte sie von ihm geschwärmt und gehofft, dass sie ihm eines Tages positiv auffallen würde.

      Als er sie angrinste, fiel ihr jedoch ein, was er jetzt vor sich sehen musste: eine kleine Vierundzwanzigjährige in ausgefransten kurzen Jeans und knappem Top, das sie vor sieben Jahren im Ausverkauf in San Antonio erstanden hatte.

      Emmy setzte sich auf und kreuzte die Arme. Trotzdem konnte sie ein erwartungsvolles Lächeln nicht vermeiden. Endlich hatte der Sohn des Hauses sie wahrgenommen.

      Das Pferd bewegte sich, aber Deston behielt problemlos die Kontrolle. „Man hat mir gesagt, dass du irgendwo auf der Ranch stecken würdest und ich mich dir noch einmal neu vorstellen sollte“, meinte er. „Ich bin Deston, inzwischen erwachsen.“

      Also hatte er sie erkannt und wartete nun auf ihre Reaktion.

      Emmy war immer noch sprachlos. Der Deston Rhodes redete mit Emmy, als wären sie Freunde und nicht als wäre sie die Tochter der Köchin Francesca und des verstorbenen Nigel Brown, früher persönlicher Butler von Mr. Rhodes.

      Merkwürdig. Das Leben auf der Oakvale Ranch funktionierte sonst anders. Die Leute aus dem Herrenhaus verkehrten normalerweise nicht mit dem Personal. Schon gar nicht, wenn es sich um die Tochter eines Mannes handelte, der seine Ersparnisse durch schlechte Investitionen verloren und seiner Familie nur Schulden hinterlassen hatte.

      Deston betrachtete Emmys Körper gründlich, und ihre Haut begann zu prickeln.

      Begutachtete er sie etwa? Sie musste sich unbedingt verhalten, als wäre sie solche Blicke gewohnt!

      Gelassen wandte sie den Kopf zur Sonne. „Schön, dich wiederzusehen, Deston.“

      „Ebenso.“ Wieder schaute er sie durchdringend an. „Ich versuche mich gerade daran zu erinnern, warum ich dich jemals ‚Zitronengesicht‘ genannt habe.“

      Nun zerplatzten Emmys Träume. Er hatte sich den Spitznamen „Zitronengesicht“ für sie ausgedacht?

      „Jetzt schau nicht so entsetzt. Erinnerst du dich nicht? Ich habe dich doch früher immer geärgert, und dann hast du ein Gesicht gemacht, als würdest du an einer Zitrone lutschen.“

      Deston hatte Emmylou Brown aber nie geärgert oder geneckt, das wusste sie ganz sicher.

      Sie hatten sich nicht einmal unterhalten, denn sie war nur eines der vielen Kinder der Bediensteten, und er war ein zukünftiger Millionär. Nicht einmal in die Augen geschaut hatte sie ihm, weil sie sich davor fürchtete, was sie in seinem Blick finden würde: Spott, Distanz oder Gleichgültigkeit.

      Alle Hoffnung, endlich von ihrem Jugendschwarm anerkannt zu werden, schwand. Deston hielt sie für eine andere. Für eine ehemalige Spielkameradin, die aus der gleichen Gesellschaftsschicht kam wie er.

      Natürlich, das ist es. Für die Familie Rhodes erfüllst du nur einen Zweck. Sie wissen, wie du kochst, aber sie kennen dich nicht.

      Eines Tages würde sich das jedoch ändern. Emmy schloss die Augen. Einen Moment lang hatte sie ihm etwas bedeutet. Jetzt sollte sie besser in die Wirklichkeit zurückkehren und ihm sagen, wer sie war. Bestimmt würde er sich dann ihr gegenüber ganz anders verhalten. War es nicht schade, dass sie nicht seine alte Freundin sein konnte? Eine Person, die wahrscheinlich niemals schamhaft ihre Schuhe mit löchrigen Sohlen unter dem Pult in der Schule verstecken musste. Ein Mädchen, das sicher niemals von einem Lehrer Geld für Essen bekommen hatte, weil es das Geld drei Mal hintereinander „vergessen“ hatte. Tatsächlich hatte Emmy die Dollars, die ihre Mutter ihr gegeben hatte, wieder in die Haushaltskasse gesteckt, weil sie wusste, dass das Geld dringend benötigt wurde. Das war schon paradox: dass die Tochter einer Köchin ohne Essen auskommen musste.

      Als Emmy die Augen wieder öffnete, beobachtete Deston sie immer noch, und ihr wurde ganz heiß.

      „Du bist tatsächlich hübscher geworden. Du siehst überhaupt nicht mehr so aus wie das ‚Zitronengesicht‘ von damals.“

      Kein Wunder.

      „Ich bin nicht die, für die du mich hältst“, erwiderte Emmy und wandte sich lächelnd von ihm ab.

      Sie hörte ihn lachen, während er vom Pferd abstieg und es an einem Baum anband. „Okay, der Spitzname trifft nicht mehr zu. Verdammt viel hat sich verändert, seit wir Kinder waren.“

      Offenbar hatte er sie nicht richtig verstanden.

      „Meine Eltern meinten, dass du die Ranch heute verlässt. Es tut mir leid, dass ich so selten beim Abendessen oder beim Grillen war. Ich hatte einfach zu viel Arbeit. Aber als eine Stanhope verstehst du das sicher.“

      Stanhope? Der Name klang vertraut, wahrscheinlich eine der tausend Familien, die schon auf der Ranch zu Gast gewesen waren. Emmy warf Deston einen verstohlenen Blick zu.

      Da stand er, der Mann aus ihren Jugendträumen. Er setzte den Cowboyhut ab, sodass man seine grünen Augen und die braunen Haare sehen konnte. Mit seinem kräftig gebauten Körper wirkte er wie ein Footballstar.

      „Zumindest hast du dich an den alten Teich erinnert“, bemerkte er.

      Würde er hier stehen, mit ihr plaudern und flirten, wenn er wüsste, dass sie nicht aus seinen Kreisen stammte?

      Nein. Mr. Rhodes senior würde das niemals zulassen. Emmys Selbstbewusstsein ebenso wenig.

      Von diesem Augenblick hatte sie jedoch immer geträumt. Würde es ihr genügen, einfach nur ein bisschen mit ihm zu reden und ihren Traum für wenige Minuten zu leben?

      „Ich wollte hier etwas Ruhe finden.“ War das ihre eigene Stimme, in der dieser sinnliche Unterton mitschwang? „Aber dann bist du aufgetaucht.“

      Deston legte die Hand auf sein Herz und tat so, als würde er nach hinten fallen. „Wenn ich dich störe, dann gehe ich besser. Aber ich habe dich wenigstens dazu gebracht, dich umzudrehen, bevor deine Vorderseite verbrennen konnte.“

      „Vielen Dank.“ Es war also gar nicht so schwer, sich normal mit einem Halbgott zu unterhalten. „Keine Ursache.“ Er trat aus dem Schatten in die Sonne, näher zu Emmy heran. „Kann ich noch etwas für dich tun?“ „Du kannst mir meine Wasserflasche reichen.“ Welche Ironie des Schicksals! Ein Rhodes, der sie bediente. Deston zuckte mit den Schultern, kam auf sie zu, griff nach der Flasche und reichte sie Emmy.

      Sie hielt die Luft an. So nah war er ihr noch nie gekommen. Natürlich hatten sie und ihre Freundinnen, deren Eltern auch auf der Ranch arbeiteten, die Rhodes-Jungen beobachtet: Harry mit seinen nicht zu bändigenden Haaren und Deston, dessen Hemd immer aus der Hose hing, bis Mrs. Rhodes es ihm kopfschüttelnd wieder hineinsteckte. Die Mädchen hatten gekichert und sich vorgestellt, auf welche Weise Harry oder Deston ihnen einen Antrag machen würden.

      In einem Jet auf dem Weg nach Monte Carlo? Auf einem Ball? Auf einer Jacht?

      Diese Spiele spielten sie, bis Harry und Deston auf die weiterführende Schule und später zum College gingen. Irgendwann hatte Emmys Mutter berichtet, dass Deston vor einigen Jahren nach San Antonio zurückgekommen war, um Geschäftsmann wie sein Vater zu werden. Damals befand Emmy sich in der Ausbildung für den Job, den sie immer schon übernehmen sollte.

      Jetzt aber stand Deston so dicht vor ihr, dass sie sein Haar berühren könnte. Seine Haut duftete nach Salbei, und die grünen Augen leuchteten. Auf seinem Kinn zeigte sich ein Grübchen, und man sah die einzelnen Bartstoppeln.

      „Danke“, erwiderte Emmy, griff nach der Flasche und öffnete sie. Sie hatte das Gefühl, dass sie immer nach oben schauen musste, um einen Blick auf ihn werfen zu können. Ein Junge auf einem Podest.

      Nein, inzwischen war er ein Mann. Und was für einer.

      Er hockte sich neben sie und legte den Hut auf den Boden.

      Was sollte sie tun? Emmy war keine Expertin im Flirten, besonders nach ihren Erlebnissen in Italien konnte sie das sagen … Jetzt spielte das aber keine Rolle. Allerdings hatte sie von den Dienstboten einiges über Destons kurze Romanzen erfahren, sofort nach ihrer Ankunft hatte man sie über jede Einzelheit seines Lebens informiert.

      Nun rede schon mit ihm, dachte sie. Plaudere einfach ein bisschen.„Also“,begann sie, um Zeit zu gewinnen. Wie benahm sich die Frau, für die er sie hielt, normalerweise? War das überhaupt so wichtig, nachdem er sie offenbar viele Jahre nicht gesehen hatte?

      „Ich habe mich nach dir erkundigt“, fuhr sie fort. Das stimmte immerhin. Sie würde sich an die unverfänglichen Themen halten. „In der Schule warst du ein toller Footballspieler. Quarterback, nicht wahr?“

      Deston hob eine Hand und schaute weg. „Das ist längst vorbei.“

      „Warum hast du nicht weitergemacht? Du warst doch so gut.“ Er war der Beste gewesen. Das wusste sie, weil sie und ihre Freundinnen Carlota und Felicia sich stets auf dem Laufenden gehalten hatten.

      „Ich wusste immer schon, dass ich eines Tages Rhodes Industries leiten würde“, erwiderte Deston. Er griff nach einem Ast, der auf dem Boden lag. „Aber dieser ganze Quarterback-Rummel hat mir und meiner Familie auch ganz gutgetan.“

      „Ich kann mir schon vorstellen, dass das dein Image als Geschäftsmann noch mal ein ganzes Stück aufwertet.“

      Er zerbrach den Ast und warf die Teile weg. Dann stand er auf und stellte sich vor Emmy. „Ist genau das nicht der Grund, warum dein Vater einige Zeit auf unserer Ranch verbringen wollte?“, fragte er. „Um über Geschäfte zu reden? Und über den Sport?“

      Ihr Papa? Nigel Brown war schon seit dreizehn Jahren tot, und er wäre verärgert, wenn er wüsste, dass seine Tochter jemand anders sein wollte, als sie war.

      Emmy öffnete den Mund, um Deston zu korrigieren, aber er redete weiter. „So holt Edward Rhodes der Dritte sie alle herbei: mit Versprechen von Reichtum und Luxus.“

      Seine Worte klangen verbittert. Emmy wusste, dass Mr. Rhodes die Ranch nach strengen Regeln leitete und dass ihm der Ruf der Familie äußerst wichtig war.

      Da Destons Gesicht im Schatten lag, konnte sie seine Miene nicht erkennen. Das war auch besser so, denn wenn sie ihm verriet, dass sie keine Stanhope war, wollte sie seine Reaktion besser nicht zu deutlich sehen.

      Vom anderen Ende des Teiches hörte man ein lautes Rascheln, und Emmy und Deston wandten sich um. Ein Reh kam unter den Ästen der Bäume hervor und spazierte elegant am Wasser entlang.

      „Schau mal“, sagte Emmy und genoss den Anblick. Schon lange war sie nicht in Hill Country gewesen, und sie hatte die Landschaft sehr vermisst.

      Das Tier witterte sie, hielt inne und rannte dann davon.

      Deston beugte sich hinunter, zupfte am Knoten, der die Träger von Emmys Top im Rücken zusammenhielt, und richtete sich wieder auf. „Komm, lass uns das Beste aus deinem letzten Tag hier machen, Lila.“

      Er knöpfte sein Hemd auf.

      Lila. „He, ich …“ Emmy verstummte.

      Er hatte sich das Hemd ausgezogen, sodass Emmy jetzt seinen kräftigen gebräunten Oberkörper sah. Als Deston den Reißverschluss seiner Jeans öffnete, schaute Emmy weg.

      „Ich muss dir etwas sagen“, brachte sie schließlich hervor.

      „Was?“ Die Jeans landete auf dem Boden.

      Meine Güte. Er war, wie ihre Mama sagen würde, nudo, oder?

      Emmy musste einfach hinschauen. Sofort fielen ihr weiße Boxershorts auf – ein Glück! Das hatte ihr nämlich gerade noch gefehlt: mitten in der Wildnis mit dem splitternackten Sohn des Chefs. Mama würde sofort gefeuert – nach dem, was vor einigen Jahren zwischen Harry Rhodes und einem Dienstmädchen geschehen war. Dabei brauchte Mama jeden Penny …

      „Bleibst du einfach da sitzen?“, wollte Deston wissen.

      Emmy nickte und starrte geradeaus. Sollte sie sich jetzt auf ihr Buch konzentrieren?

      „Wie du willst.“ Schnell sprang er in den Teich.

      Offensichtlich kannte Deston die tiefen Stellen noch aus seiner Jugend. Als die Kinder der Angestellten hier gespielt hatten, waren sie immer verschwunden, sobald sich einer der Rhodes-Jungen blicken ließ.

      Noch nie hatte Emmy Deston schwimmen sehen. Er tauchte auf und bespritzte sie mit Wasser, sodass sie zurückwich.

      „Hey!“

      Er lachte und schien sich köstlich zu amüsieren. Nun drehte er sich auf den Rücken, schwamm los und bespritzte Emmy erneut.

      „Komm rein“, rief er. Die Boxershorts klebten an seinem nassen Körper, und Emmy konnte den Blick nicht abwenden. Sein sportlicher Schwimmstil beeindruckte sie sehr.

      Sie holte tief Luft und berührte eine Franse an ihren alten hässlichen Shorts. Er hatte sie gebeten, zu ihm zu kommen. Sie. Emmylou Brown, ein Mädchen, das nicht mehr Bedeutung hatte als das Mobiliar der Familie Rhodes.

      Was wäre, wenn sie ihm doch mehr bedeuten könnte?

      Vor Jahren hatte sie die gleiche Frage gestellt, als sie mit Paolo zusammen war, und die Antwort hatte sie tief verletzt.

      Aber was wäre, wenn sie wirklich so tun könnte, als wäre sie nicht die Köchin Emmy? Wenn sie Deston davon überzeugen könnte, dass sie gleichrangig war, bevor er erriet, wen er wirklich vor sich hatte?

      Emmy biss sich auf die Unterlippe. Warum sollte sie nicht eine Stunde Lila Stanhope sein? Sie ging näher zum Teichrand und überlegte, ob sie tapfer genug war, um hineinzuspringen.

      Unter Wasser sein. Frieden finden. Das war alles, was Deston wollte. Die Stille unter der Teichoberfläche, wo nichts außer der Gegenwart existierte und die Sonne einzelne Strahlen durch das Wasser schickte.

      Als er die Luft nicht mehr anhalten konnte, schoss er nach oben.

      Das Erste, was er sah, war Lila, ein Gast seines Vaters. Er kannte sie schon seit seiner Kindheit, aber das „Zitronengesicht“ von damals hatte sich sehr verändert. Heute erhellte ein Lächeln ihre Züge, die dunklen Augen strahlten und die getönte Haut war makellos. Ihr kurzes kupferfarbenes Haar schien das Licht zu reflektieren, einige hellere Strähnen umrahmten das Gesicht.

      Verdammt, er konnte sich nicht daran erinnern, dass Lila Stanhope eine solche Schönheit war. Ihm fiel nur ein unscheinbares Mädchen mit strähnigem braunen Haar ein. Hätte er gewusst, dass sie inzwischen so fantastisch aussah, wäre er natürlich prompt auf den Wunsch seines Vaters eingegangen. Der hatte vorübergehend das Interesse an Stanhope Steel verloren, deswegen hatte Deston Lila länger nicht gesehen. Bis jetzt.

      „Wenn du ein bisschen nett zu ihr bist“, hatte Mr. Rhodes gesagt, „dann kommen wir mit den Stanhopes viel leichter ins Geschäft.“

      Deston war allerdings für solche Vorträge zu alt. Mit neunundzwanzig konnte er selbstständig Entscheidungen fällen, und er war zu dem Schluss gekommen, dass es nicht seinem Stil entsprach, sich aus geschäftlichen Gründen um Lila Stanhope zu kümmern.

      Dabei würde Deston für seine Familie fast alles tun: viele Stunden arbeiten und auf ein Privatleben verzichten. Gegen seinen eigenen Instinkt würde er jedoch nicht vorgehen.

      Instinkt. Unwillkürlich musste er bei diesem Wort an Juliet Templeton denken, die Frau, die er geliebt und auf tragische Weise verloren hatte. Sein „Instinkt“ hatte ihn bisher vor Schaden bewahrt und warnte ihn gerade davor, sich mit Lila Stanhope abzugeben.

      Sie hockte am Teich und wirkte so nervös wie das Reh, das sie eben entdeckt hatten.

      Was sprach eigentlich dagegen, dass er einfach ihre Anwesenheit genoss? „Worauf wartest du?“, fragte er.

      Ihre Antwort war ein strahlendes Lächeln, das er bei den Damen, mit denen er sonst Kontakt hatte, noch nie gesehen hatte. Sie schien geradezu von innen zu leuchten.

      „Du kannst doch schwimmen, oder?“, hakte er nach.

      „Meine Haare sollen aber nicht nass werden.“

      „Sei doch nicht so zimperlich.“

      „Wie bitte?“

      Nun hatte er es geschafft. Sie ließ sich am Rand des Teiches nieder und warf Deston einen würdevollen Blick zu. Trotz ihrer Hippie-Kleidung hielt sie sich, als würde sie Seide und Diamanten tragen.

      „Schon verstanden“, bemerkte er. „Du willst mich bestrafen.“

      „Wodurch?“

      „Indem du mich von oben herab behandelst. Nun sei schon nicht so, gönn mir doch meinen Spaß. Ich bin hier, um dem Geschäftsbetrieb zu entkommen.“

      Deston ignorierte seinen gesunden Menschenverstand und bewegte sich auf sie zu. „Ich verspreche auch, dass ich dich nicht mehr nass spritze.“

      Sie beugte sich vor, wobei ihre kleinen, festen Brüste sich gegen das fast durchsichtige Top drückten. Wenn er genauer hinschaute, konnte er die dunklen Knospen erkennen, die er am liebsten berühren würde.

      Als er nach ihrem schlanken Knöchel griff, befahl er ihr: „Halt die Luft an.“
 
      Sofort lehnte sie sich zurück und riss die Augen auf. „Wage es bloß …“
 
      Zu spät. Er zog sie schon in den Teich, hielt sie aber gleichzeitig hoch, damit sie nicht unterging.

      Beide rührten sich nicht. Das Wasser rann ihr von den Schultern über Destons Hände, und sie hätte genauso gut auch nackt sein können. Der nasse Baumwollstoff umschmiegte ihre Brüste, sodass sich jede Rundung abzeichnete, sogar ihre Brustspitzen waren deutlich zu sehen. Der Körperkontakt erwärmte Deston. So hatte er schon lange keine Frau mehr gehalten – einerseits war nichts dabei, andererseits weckte diese Art von Nähe Erwartungen in ihm … und er spürte, wie sehr er sich dabei nach Erfüllung sehnte.

      Dabei hatte Juliet doch diesen Teil von ihm getötet, als sie starb. Damals hatte sich herausgestellt, dass Deston sie nie wirklich gekannt hatte, und ihr Verrat hatte ihn für immer verändert.

      Um diese Sehnsucht zurückzudrängen, ließ er Lila absichtlich an seinem nassen Körper hinabgleiten, und ihre Hitze durchströmte ihn. Nun spürte er sein Verlangen, sein reines Verlangen. Ohne dass irgendwelche komplizierten Gefühle mit im Spiel waren.

      Als sie sich auf gleicher Augenhöhe befanden, schlang Lila ein Bein um seine Schenkel und ihre Brüste rieben gegen seinen Oberkörper. Deston fühlte sich regelrecht zerrissen, als dieses namenlose Gefühl nicht verschwand. Eigentlich wollte er sich einer Frau nie mehr so ausliefern, wie er es einmal getan hatte.

      Beide atmeten heftig, und Deston zögerte. Dabei war er ein erfahrener Mann, zumindest was Sex anging. Er wusste doch, was als Nächstes kam. Warum unternahm er dann nichts?

      Wieder verstrichen mehrere Sekunden, während er Lilas Duft einatmete. Ein Gemisch aus Zimt und anderen Aromen.

      Es wäre falsch, ihr etwas vorzumachen, wenn er ihr nur einen Nachmittag zum Schmusen anbieten könnte. Er hatte einfach zu viel Arbeit, und in einer Woche müsste er sich schon wieder um Geschäfte in New York kümmern. Nein, Lila Stanhope war ihm zu sympathisch, als dass er sie einfach so ausnutzen wollte, nur um seinen Spaß zu haben. Zu unschuldig, um mit den Dämonen seiner Vergangenheit fertig zu werden. Außerdem war sie die Tochter eines Geschäftspartners, und Deston fühlte sich ihr verpflichtet.

      Er lockerte den Griff etwas, aber sein Hunger nach mehr Zärtlichkeit ließ nicht nach.

      Sein schweigsamer Rückzug schien sie in Verlegenheit zu bringen. Schließlich schubste sie ihn weg und begann, auf dem Rücken zu schwimmen. „Zurückhaltend bist du nicht gerade“, stellte sie fest.

      Ihr Sinn für Humor gefiel ihm. Seitdem sie ihn gebeten hatte, ihr die Wasserflasche zu holen, fühlte er sich von ihr angezogen. „Das liegt in der Familie.“

      „Richtig. Der Rhodes-Clan. Die bösen Ölbarone. Die gerissenen Unternehmer.“
 
      „Nicht von Anfang an. Edward der Erste, mein Ur-Ur-Urgroßvater war ein echter Gentleman.“

      „Was du nicht sagst.“ Sie lehnte sich an ein Felsstück.

      „Soll ich dir von unserer Geschichte erzählen?“, fragte er.

      Sie nickte. Deston glaubte, dass Lila alles tat, um die Spannung zwischen ihnen herunterzufahren. Er konnte jedoch nicht vergessen, dass sie ihr Bein um ihn geschlungen und dass er ihre Brüste gesehen hatte.

      Besser sollte er sie bei Laune halten, bevor sie zu ihrem Daddy lief und ihm vom bösen Wolf erzählte, wie sie das früher häufig getan hatte. „Also gut. Edward der Erste war der dritte Sohn eines Herzogs, der natürlich im guten alten England keine Chancen hatte. Er kam nach Texas, bevor der Bürgerkrieg begann, und brachte es fertig, etwas Land zu erwerben. Als Viehzüchter war er recht erfolgreich. Nach der Weltwirtschaftskrise, als William Rhodes die Geschäfte übernahm, mussten die Rhodes auch Touristen aus der Stadt aufnehmen, damit die Ranch überleben konnte. Seit fünfzig Jahren brauchen wir die Städter jedoch nicht mehr.“

      „Klingt ziemlich überheblich.“ Lila war einfach zu süß, wenn sie die Brauen so hochzog.

      „Warum fühlst du dich angesprochen? Ich wette, du wärst jedem Städter haushoch überlegen, wenn es darum ginge, ein Ende eines Pferdes vom anderen zu unterscheiden. Oder vielleicht fährst du gerne auf dem Heuwagen und singst Lieder am Lagerfeuer.“

      „Wenn ich ehrlich bin, habe ich ab und zu Lust auf einen richtigen Square Dance.“ Sie hielt inne. „Also habt ihr euer Vermögen nicht durch die Touristen erworben.“

      „Nein. Wir haben damals nördlich von hier Land gekauft und sind dort auf Öl gestoßen. Damit haben wir Millionen verdient, dann hat die Familie begonnen, Unternehmen aufzukaufen.“

      „Und noch mehr Unternehmen. Und …“

      Beide lachten, und er schüttelte den Kopf. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so sympathisch bist, dann wäre ich schon früher nach Wycliffe gekommen, um dich wiederzusehen.“

      „Natürlich“, erwiderte Lila. „Du scheinst übrigens ein Workaholic zu sein. Bestimmt denkst du schon an die nächste Übernahme. Und diesmal geht’s um die Stanhopes, nicht wahr? Das sehe ich doch an deinen Augen.“

      „Was?“

      „Du wirkst so distanziert.“ Sie schaute weg. „Aber was weiß ich schon.“

      Sie hatte es also bemerkt. Seine größte Angst, die er zu verbergen versuchte.

      Vielleicht wurde er jetzt schon so rücksichtslos wie sein Vater. Deston ballte eine Hand zur Faust. Niemals wollte er so sein wie Edward Rhodes der Dritte: ein harter Mann, der fest in der Familientradition verankert war. Ein Mann, den nichts aufhalten konnte, wenn er vorwärts kommen wollte.

      Selbst seine Heirat war nichts anderes als eine Fusion gewesen, und Deston konnte erkennen, wie dieses Arrangement an seinem alten Herrn zehrte.

      Lila schwamm zum Ufer, blickte über die Schulter und wartete, bevor sie herausging. Genierte sie sich etwa?

      Ihre Schüchternheit reizte ihn und brachte ihn dazu, viel zu spontan zu reagieren – genau wie damals bei Juliet Templeton. „Iss heute Abend mit mir“, bat er sie und lachte. „Auf diese Art kann man mich vom Büro fernhalten.“

      Lila sah ihn aus großen Augen an.

      „Lila?“

      Sie blinzelte. Nach wenigen Sekunden antwortete sie. „Ich muss jetzt los.“
 
      „Ja, richtig. Deine Familie reist heute ab, aber du kannst doch noch bleiben.“

      Schnell kletterte sie aus dem Teich. Mit dem Rücken zu Deston griff sie nach ihrem Handtuch, auf dem sie vorhin gelegen hatte, und wickelte es sich um den Körper.

      Dass sie abreisen würde, wurmte Deston jetzt schon … aber warum eigentlich?

      „Einige hundert Meter vom Herrenhaus entfernt gibt es eine Gartenlaube. Ich sage in der Küche Bescheid, dass man uns etwas zu essen zaubern soll. Um acht?“

      Lila hielt inne, bevor sie ihr Buch und die Wasserflasche aufhob. „Ich …“

      „… komme gern“, beendete er den Satz für sie. Warum auch nicht? Solange sie beide wussten, dass keine Verpflichtungen bestanden, konnte doch nichts passieren.

      Lila schlüpfte in ein Paar abgelaufene Schuhe und ignorierte Deston.
 
      „Ich warte auf dich“, verkündete er und war beeindruckt von ihrer Zurückhaltung.

      Nun ging Lila in Richtung der Bäume. „Tu das lieber nicht.“

      „Doch.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Bist du wirklich so überzeugt von dir?“

      „Im Geschäftsleben muss man eben selbstbewusst auftreten.“

      „Ich bin aber kein Geschäft.“ Zunächst sah es so aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann verzichtete sie und ging einfach in den Wald. Deston blieb allein zurück.

      Aber das war ja nichts Neues.

      Einige Sekunden lang blickte Deston noch in ihre Richtung, bevor er wieder untertauchte und die Stille unter Wasser genoss.

2. KAPITEL

      Selbst jetzt, eine Stunde später, raste Emmys Puls immer noch.

      Sie nahm die weiße Baseballkappe ab, die sie immer in der Küche trug, und stieß die Luft aus. Was hatte sie sich dabei gedacht, so mit Deston umzugehen? Mehrmals hätte sie ihm sagen können, wer sie wirklich war, aber sie hatte es nicht getan. Zu sehr hatte sie an ihren Träumen festgehalten. Welcher Frau würde es nicht gefallen, endlich einmal von dem perfekten Mann beachtet zu werden?

      Jetzt spielte es jedoch keine Rolle mehr. Der Nachmittag war vorbei, und sie steckte wieder in ihrem Alltagsleben. Auch Deston würde wieder sein normales Leben führen, wenn sie heute Abend nicht zum Essen auftauchte. Wie ernst war ihm die Situation überhaupt?

      Selbst jetzt konnte Emmy noch nicht glauben, was da passiert war. Unwillkürlich musste sie lächeln. Einen schönen Moment hatte sie mit ihm erlebt, und den würde sie unauslöschlich in ihrem Gedächtnis speichern.

      So ausgelassen hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie Paolo bei einem Spaziergang in den Straßen von Tocchi zum ersten Mal gesehen hatte. Das Glück war jedoch nicht von Dauer gewesen, und beide hatten gewusst, dass sie nichts anderes als eine kleine Köchin war.

      Diese Täuschung mit Lila gefiel Emmy nicht besonders. Sie kam sich vor, als hätte sie sowohl ihren gesunden Menschenverstand als auch ihre Würde verloren.

      Würde? Ihr Glücksgefühl ließ nach. Richtig. Hätte Emmy noch etwas Würde, dann würde sie ihrer Mama sagen, dass sie nur noch so lange in der Küche der Rhodes’ arbeitete, bis ihre Schulden vollständig abbezahlt waren. Dann würde sie ihr eigenes Leben führen. Weit weg von Deston.

      Leider schuldete Emmy ihrer Mutter viel Geld, denn die Eltern hatten für ihre Ausbildung ihr Erspartes verwendet, damit sie im Haushalt der Familie Rhodes bestmöglich eingesetzt werden konnte.

      Natürlich war Emmy stolz, dass sie hervorragende Arbeit leistete, aber sie würde das lieber in einem eigenen Restaurant tun. Sie hatte auch schon einen Namen dafür: Francesca’s. Nach ihrer Mutter. Servieren wollte sie Gerichte und Weine aus der Toskana.

      Ein weiterer Traum, der ihr half, das Leben zu meistern. Wie könnte sie Mamas Herz brechen, wenn sie die Ranch verließ? Auf dem Weg von ihrem Zimmer zur Küche dachte Emmy daran, dass sie ihre Pflichten erfüllen musste. Sie würde ihr Bestes geben, um Mama stolz zu machen und das Andenken an den Vater zu ehren. Dazu gehörte auch, Papas Arztrechnungen und restliche Schulden zu begleichen.

      Schulden, von denen die Rhodes’ nie etwas gewusst hatten.

      Das Herrenhaus stand auf einem Hügel, von dem aus man einen Ausblick auf den Medina River hatte. Die meisten Dienstboten, die im Haus arbeiteten, wohnten „unten“, aber Emmy hatte das Glück, in einem Cottage auf der Rückseite des Herrenhauses untergebracht zu sein. Es hatte ihren Eltern gehört, und da ihre Mutter kurz vor der Pensionierung stand, hatte sie Emmy das Cottage zur Verfügung gestellt. Ein Geschenk für die neue Köchin.

      Nun dachte Emmy an die Zeit vor sechs Jahren, als sie mit achtzehn bei einer entfernten Cousine in Italien gewesen war, die sie im Kochen unterrichtet hatte. Einige Jahre arbeitete sie in der Trattoria der Familie, bis sie Paolo traf. Nachdem sie sich von der Affäre mit ihm wieder erholt hatte, war sie nach New York gegangen, wo sie an einem angesehenen Institut ein Diplom als Köchin erwarb.

      Jetzt war sie wieder zu Hause.

      „Hey, Baby, wie geht’s?“, hörte sie eine fröhliche Stimme.

      Emmy lächelte die Besucherinnen an. Carlota Verde stolzierte in den Rosengarten in Begleitung ihrer engen Freundin Felicia Markowski. Beide arbeiteten als Dienstmädchen im großen Haus und waren mit Emmy aufgewachsen. Alle hatten sie für Deston geschwärmt. Carlota und Felicia hatten Emmy Briefe über das Leben auf der Ranch und Geschichten über die Jungen geschrieben, nachdem Emmy die Ranch verlassen hatte. In der Schule hatten sie zusammengehalten und die beliebten Mädchen mit den engen Designerjeans und dem Miss-Texas-Lächeln ignoriert.

      Die blonde Felicia begutachtete Emmy. „Em, du hast heute aber ordentlich Sonne abbekommen.“

      „Ich wollte meine freie Zeit nutzen, bevor ich mich wieder in die Küche stelle.“ Emmys Gesicht nahm eine kräftige Farbe an, die nicht unbedingt etwas mit ihrem Aufenthalt an der frischen Luft zu tun hatte.

      „Em?“, fragte Carlota und schaute ihre Freundin an. Dann kniff sie die Augen zusammen. „Du hast schon wieder diesen komischen Blick, wie damals nach Italien.“

      „Vielleicht, aber diesmal habe ich alles im Griff. Nicht wie bei Paolo.“

      „Paolo“, wiederholten die Freundinnen und schüttelten den Kopf. Mitleidig sah Felicia Emmy an. Carlota hingegen wirkte so, als wollte sie Emmy am liebsten erwürgen, weil sie schon wieder schwach zu werden schien. Dabei hatte sie doch gerade erst ihre alte Energie wiedergewonnen.

      „Ich kann mir schon denken, wohin das führt“, meinte Carlota.

      Emmy steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich bin Deston begegnet.“

      „Deston Rhodes“, seufzte Felicia träumerisch.

      Amüsiert blickte Carlota sie an. „Dann leg mal los.“

      Die drei rückten zusammen. „Ich war an dem Teich und habe mich dort gesonnt, als er angeritten kam.“

      „Wie bei Dornröschen, als der Prinz die schlafende Prinzessin findet“, bemerkte Felicia.

      „Das ist ein Märchen“, unterbrach sie Carlota. „Erzähl weiter, Em.“

      „Er tat so, als würde er mich kennen, und er nannte mich ‚Zitronengesicht‘.“

      „Er scheint sich ja richtig für dich interessiert zu haben“, meinte Carlota lachend.

      Verlegen errötete Emmy, weil ihr einfiel, wie er sie in den Armen gehalten hatte.

      Verblüfft schaute Carlota sie an. „Aha, er hat sich also wirklich für dich interessiert. Bist du deshalb so bedrückt?“

      „Das spielt keine Rolle, er hält mich nämlich für Lila Stanhope.“

      „Warte.“ Carlota trat einen Schritt zurück. „Er hält dich für einen Gast?“

      „Ja. Ich nehme an, sie ist die Tochter von Geschäftspartnern und war früher schon einmal zu Besuch hier.“

      „Aha“, meinte Carlota. „Eine von denen also.“

      Emmy erinnerte sich noch sehr gut daran, wie die Töchter der Hausgäste sie damals aufgezogen hatten, Emmy, Carlota und Felicia. Ob die drei das jemals vergessen könnten? „Deine Mom putzt die Toiletten!“, hatten die Mädchen aus „gutem Hause“ gerufen. „Dein Dad bedient meinen!“

      Emmy schluckte. „Wenn Deston mich hier auf der Ranch sieht, denkt er, ich wäre das ‚Zitronengesicht‘ aus seiner Kindheit und die Tochter eines hohen Tieres. Habe ich nicht wieder einmal richtiges Glück?“

      „Er wird dir auf der Ranch nicht begegnen“, meinte Felicia.

      Emmy starrte die Freundin an.

      „Sie hat recht.“ Carlota hielt einen Finger hoch. „Erstens ist er nie hier. Nur ab und zu, wenn der große Mr. Rhodes wegen eines Geschäftes auf Destons Anwesenheit besteht. Schließlich lebt er in San Antonio, in seinem Büro. Und es heißt, dass sein Daddy ihn bald nach New York schickt.“

      Emmy verschränkte die Arme. „Wirklich?“
 
      „Dort soll er sich um Geschäfte kümmern. Du hast also nur kurz Gelegenheit, eure Bekanntschaft weiter auszubauen, Em.“

      „Nein, keine Chance.“ Emmy schüttelte den Kopf. Er reiste ab, kaum dass sie ihn kennengelernt hatte. So ging es ihr immer mit Männern. Aber vielleicht war das auch am besten so, wenn man an ihre bisherige Auswahl dachte.

      „Und zweitens?“, wollte Felicia wissen. „Carlota, du hast doch eben angedeutet, dass es zwei Gründe gibt, aus denen Deston und Emmy sich auf der Ranch nie begegnen werden?“

      „Wann hast du – abgesehen von Mrs. Rhodes – zuletzt jemanden von der Familie in der Küche gesehen? Oder in der Waschküche? Oder sonst bei den Dienstboten? Dafür haben sie doch Hendrich und Mistress Dominatrix“, meinte Carlota und bezog sich dabei auf den Butler und die Hausdame Mrs. Wagner, die die Dienstboten nur Mistress Dominatrix nannten.

      „Also“, begann Emmy, die sich durch die Aufmerksamkeit der Freundinnen geschmeichelt fühlte, „wenn ich euch sage, dass Deston mich zum Essen eingeladen hat, würdet ihr mir dann raten hinzugehen?“

      „Emmy? Weißt du, was das bedeutet?“ Felicia war ganz aufgeregt. „Du hast das geschafft, wovon viele Mädchen, die Deston kennen, immer geträumt haben. Du bist auserwählt!“ Obwohl sie lächelte, kniff Emmy die Augen leicht zusammen. „So weit würde ich nicht gehen.“ „Wir brauchen mehr Details“, verlangte Carlota, die die Situation immer noch analysierte. „Erzähl uns alles.“

      „Also gut. Deston ist in seinen Boxershorts im Teich geschwommen und hat mich zum Essen eingeladen. Das ist schon alles“, erwiderte Emmy, die die intimsten Einzelheiten nicht preisgeben wollte. Die Erinnerung an den Hautkontakt mit Deston wollte sie für sich behalten, denn der Augenblick würde nie mehr kommen.

      „Oh“, staunte Carlota und schloss die Augen. „Bestimmt sah er muy guapo, sehr gut, aus.“ Begeistert klatschte sie in die Hände.

      Einen Augenblick lang schwiegen alle, damit Emmy den Moment mit Deston in Gedanken noch einmal erleben konnte.

      Carlota seufzte. „Und er hält dich für Lila Stanhope?“

      „Ja. Es ist mir nicht gelungen, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich dachte auch, dass mit der Episode am Teich sowieso alles vorbei sei.“

      Außerdem wollte ich seine Enttäuschung nicht sehen.

      „Gut“, meinte Carlota, „zumindest hast du Deston in Boxershorts gesehen. Daran wirst du dich noch jahrelang erinnern. Und wenn du heute Abend mit ihm essen gehst …“

      „Das ist doch nicht dein Ernst.“

      „Em …“

      „Nein“, wiederholte Emmy. „Genug ist genug. Ein Abendessen steht nicht zur Debatte.“

      Felicia hielt nun drei Finger hoch. „Es gibt übrigens noch ein ‚Drittens‘.“

      „Wie bitte?“, fragte Carlota.

      „Einen dritten Grund, aus dem Emmy keine Angst haben muss, dass Deston von ihrer wahren Identität erfährt“, erklärte Felicia. „Vor einer halben Stunde sind die Stanhopes abgereist.“

      Carlotas dunkle Augen funkelten. „Also kannst du heute Abend ruhig Lila sein.“

      „Ihr seid doch verrückt“, meinte Emmy und tat so, als wollte sie gehen. „Mama erwartet mich in der Küche.“

      „Warum nicht?“, fragte Felicia.

      „Das ist doch lächerlich.“

      „He.“ Carlotas Tonfall ließ Emmy innehalten. „Denk daran, wie er dich angesehen hat.“

      Damit war alles entschieden.

      Sein Blick bedeutete ihr alles, denn sie hatte sich schön gefühlt. Sie war sich vorgekommen wie im Märchen. Wie Aschenputtel auf dem Ball.

      Felicia legte Emmy die Hände auf die Schultern. „Hast du dich so wie eine von ihnen gefühlt?“

      Emmy schluckte. Eine von ihnen. „Wahrscheinlich schon.“

      „Dann geh mit ihm zum Essen“, fuhr Felicia fort. „Du kannst ihm ja sagen, dass du, Lila, ihn noch ein letztes Mal sehen wolltest, bevor du deiner Familie am nächsten Morgen folgst. In einer Woche wird er über alle Berge sein und nichts von der Täuschung erfahren.“

      „Was ist, wenn er nach Lila sucht?“

      Mit einer Handbewegung wischte Carlota die Bedenken vom Tisch. „Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Denk daran, dass er selbst schon in einer Woche abreist. Außerdem weiß jeder, dass Deston mit festen Beziehungen nicht viel am Hut hat und außerdem mit der Arbeit verheiratet ist. Nach dem Essen gibst du ihm zu verstehen, dass es keine Fortsetzung gibt.“

      Emmys Herz schlug schneller, denn eigentlich war es nicht richtig, so zu handeln. Aber was wäre, wenn Felicia und Carlota recht hatten? Schließlich hatte sie, Emmylou Brown, ohnehin nicht das gewisse Etwas, das einen Mann dazu brachte, langfristig an ihr interessiert zu sein. Also wäre es sicher kein Problem, wenn die Romanze nach einer befristeten Zeit vorbei wäre. So war es ihr mit Paolo und jedem anderen Freund schließlich auch gegangen.

      „Er wird es nie erfahren“, betonte Carlota.

      „Wenn du es nicht tust, wirst du dich für den Rest deines Lebens fragen, wie es wohl gewesen wäre“, fügte Felicia hinzu.

      Die beiden Freundinnen warteten auf eine Antwort, aber Emmy wusste nicht, was sie sagen sollte.

      Sollte sie die Dinge locker sehen, sich einen Abend mit Deston gönnen und hoffen, dass er in der nächsten Woche nicht in die Küche käme? Oder sollte sie sich an die Regeln halten und für immer im Dienstbotenbereich leben?

      Verwirrt hob sie eine Hand, um sich von den Freundinnen zu verabschieden. „Mama wartet auf mich. Wir sehen uns später.“ Dann ging sie zum Küchenbereich. Dort gehörte sie schließlich hin.

      Im Rauchersalon betrachtete Deston die Ahnengalerie seiner Familie. An der holzverkleideten Wand hingen Fotografien aus längst vergangener Zeit.

      Im Moment stand er vor einer Aufnahme von Edward dem Ersten, der neben der Ölquelle posierte und stolz in die Kamera schaute. Daneben hingen Bilder von bedeutenden Unternehmen, die die Rhodes’ erworben hatten, und von bekannten Persönlichkeiten, mit denen man verkehrte. Destons Großvater stand neben dem damaligen US-Präsidenten Lyndon B. Johnson. Sein Dad spielte Golf mit Papa George Bush. Bruder Harry hatte den Arm steif um den zweiten Präsidenten Bush gelegt.

      Deston war ebenfalls abgebildet. Mit einem Football.

      Er drehte sich um und stellte fest, dass sein Vater ihn beobachtete.

      Schneeweißes Haar, Vollbart und ein runder Bauch, der stets mit texanischem Rindfleisch und dem besten Whiskey gefüllt wurde. Dazu die durchdringenden grünen Augen. Wie konnte man diese Augen jemals vergessen? Immer waren sie ihm gefolgt, von der Wiege auf den Spielplatz, von seinem ersten Geschäftsabschluss bis zum heutigen Essen.

      Deston war auch genau beobachtet worden, nachdem Juliet Templeton seine Menschenkenntnis Lügen gestraft hatte. Nachdem sie ihm bewiesen hatte, dass er für Beziehungen ungeeignet war.

      „Deine Mutter fragt sich schon, warum du so wenig gegessen hast“, meinte Edward der Dritte.

      „Ich gehe heute noch weg.“

      „In irgendeine Kneipe?“

      Deston zog an seiner Zigarre. „Vielleicht.“

      Dort würde er wirklich landen, wenn Lila Stanhope ihn nicht treffen wollte. Er hatte zwar erfahren, dass ihre Familie abgereist war, aber das hieß noch lange nicht, dass Lila nicht zur Ranch zurückkommen würde.

      Oder bildete er sich da etwa zu viel ein? Deston musste fast lächeln. Lila hatte ihm nichts versprochen. Sollte er Mrs. Wagner trotzdem bitten, mit der Köchin zu reden? Es ging ja nur um eine leichte Mahlzeit, das Essen würde schließlich nicht im Vordergrund stehen …

      „Ich halte gar nichts davon, dass du dich in irgend so einem Schuppen herumtreiben willst.“ Mr. Rhodes setzte sich in einen Ledersessel. Die rustikale Einrichtung mit Kupfertöpfen, Kiefernmöbeln, dem Gewehr über dem Kamin und einem antiken Sattel passte gut zu ihm.

      „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Deston ihn. „Ich werde den Familiennamen schon nicht beschmutzen.“ Dafür sorgt schon mein Bruder, dachte er und hasste sich gleichzeitig für den Gedanken. Fast bewunderte er Harry, denn der hatte sich beinahe gegen die Familie durchsetzen können.

      „Deine Mutter wäre auch nicht einverstanden“, bemerkte Edward Rhodes und steckte sich eine kubanische Zigarre an. „Sie ist überglücklich, dass du zu Hause bist.“

      Deston nickte und lehnte sich in den Türrahmen. „Ja, ich war länger nicht hier.“

      „Du solltest öfter kommen.“

      „In San Antonio gibt es immer viel zu tun, wie du weißt.“

      Sollte er jetzt sagen, dass er gestern herausgefunden hatte, was sein Vater mit der Firma Stanhope vorhatte?

      Edward Rhodes’ Blick war durchdringend, so als ahne er etwas. „Raus mit der Sprache, Deston.“

      „Ich habe Unterlagen gefunden. Zahlen. Zahlungen an verschiedene Leute, die in unterschiedlichen Werken für die Stanhopes arbeiten.“

      Sein Vater lehnte sich im Sessel zurück.„Und das macht dich nervös?“

      „Was soll das, Dad? Ich würde gerne wissen, was in der Firma vor sich geht.“

      „Du regelst die Geschäfte in New York, während ich mich hier um alles kümmere.“

      Frustriert fragte Deston sich, was sein Vater beabsichtigte. Wollte er ihn etwa nach New York schicken, weil er etwas zu verbergen hatte?

      „Es ist nur merkwürdig“, begann Deston, „dass es in letzter Zeit Zwischenfälle gab, die den Wert einiger Stanhope-Unternehmen geschmälert haben.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Du hast doch hoffentlich vor, die Stanhopes besser zu behandeln als das letzte Unternehmen, oder?“
 
      „Wenn du damit Endor Incorporated meinst, dann wissen wir beide, dass da einfach eine Menge Pech im Spiel war.“
 
      Deston stieß einen leisen Fluch aus, worüber Edward Rhodes lachen musste.

      „In dir steckt ganz schön viel Feuer. Gut so, schließlich sollst du mein Kämpfer sein. Harry kann zwar gut mit Zahlen umgehen, aber ihm fehlt der Schneid. Du …“

      „Verlass dich lieber nicht darauf.“

      „Das würde ich aber gerne.“ Edward Rhodes drückte die Zigarre in einem Aschenbecher aus. „Es wäre schön gewesen, wenn du ein wenig Zeit mit Lila Stanhope verbracht hättest.“

      Sofort dachte Deston an Lila. Nachdem sie gegangen war, hatte er versucht, mit heftigem Schwimmen seine Lustgefühle zu unterdrücken. Würde sie heute Abend kommen? Er drückte seine Zigarre aus. „Du brauchst mich nicht zu verkuppeln, damit ich etwas Abwechslung bekomme.“

      „Ja, ich weiß. Du hast genug mit deiner Arbeit zu tun. Wem sagst du das.“ Er stand auf und strich sich über den Bauch. Schwang da etwa ein trauriger Unterton in seiner Stimme mit?

      „Irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass Rhodes Industries ein ehrliches Unternehmen bleibt.“

      Sein Vater sagte keinen Ton, sondern warf Deston einen vorwurfsvollen Blick zu. Vielleicht konnte man sogar Respekt darin erkennen. Dann blickte er zu der Bildergalerie. „Niemand erreicht die Spitze, ohne einigen dabei auf die Füße zu treten. Das bringt der Name Rhodes so mit sich.“

      Wenn sein Vater jetzt schon wieder mit dem Vortrag über die Familientradition der Rhodes’ in Texas begann, dann würde Deston sich nicht mehr beherrschen können. Ihm kam es so vor, als hätte man ihm diesen Vortrag schon von Geburt an gehalten. Immer hatte er sich anhören müssen, dass seine Familie durch Stolz und Ehre zusammengehalten würde. Und Texas? Nun, jeder Bürger des großartigsten Staates der Schöpfungsgeschichte wurde mit einem Gen geboren, das ihn automatisch zu den Besten der Besten machte.

      So war die Familie Rhodes doppelt arrogant. Juliet hatte gerade das sehr aufregend gefunden, aber ihre Gefühle für Deston waren nicht stark genug gewesen, als dass sie sich wirklich für ihn hätte entscheiden können. Oder die Frau sein konnte, die Deston in seinem Leben gebraucht hätte.

      Und als er eine Entscheidung von ihr verlangt hatte, hatte er sie verloren. Für immer.

      Ruhelos ging Deston zur Tür. „Wenn es dir nichts ausmacht, suche ich mir jetzt den schäbigsten Schuppen in der Gegend, um meine Zeit totzuschlagen.“ Er fragte sich, ob sein Vater ihm etwas entgegensetzen oder ob er duldsam reagieren würde. Bei Edward Rhodes konnte man nie wissen.

      „Benutze einfach deinen Verstand“, war alles, was sein Vater sagte, und diese Bemerkung ließ mehrere Interpretationsmöglichkeiten offen.

      Als Deston den Rauchersalon verließ, ging er zu einer versteckten Tür am Ende des Flures, hinter der sich ein Aufzug zu einem Ort befand, den er selten aufgesucht hatte. Den Küchenbereich.

      Was mochte Lila wohl gerne essen? Wäre das Essen überhaupt von Bedeutung, wenn sie heute Abend käme?

      Auf dem Gang begegnete ihm ein Dienstmädchen, das vor Schreck die Handtücher fallen ließ, die sie auf dem Arm hielt. „Mr. Rhodes!“, rief sie aus und blickte zu Boden.

      Er hasste es, wenn die Dienstboten so reagierten. Er versuchte, ihrem Blick zu begegnen. Als er keinen Erfolg hatte, wollte er sie beim Namen nennen, um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten. Leider musste er zugeben, dass er ihren Namen ebenso wenig kannte wie ihr Gesicht.

      Ehrlich gesagt, kannte er niemanden von ihnen.

      Selbst als er noch ein Kind gewesen war, hatte man streng auf die Trennung von Familie und Personal geachtet. Einmal war er im Alter von fünf Jahren in die Küche gegangen, um sich einen Snack zu besorgen. Die Köchin – hieß sie nicht Mrs. Brown? – hatte ihm einen Keks gegeben. Er erinnerte sich noch, wie knusprig und locker das Gebäckstück gewesen war. Aber die tüchtige Mrs. Wagner hatte ihn erwischt und seine Mutter informiert.

      Sein Bruder hatte ihm dann mitgeteilt, dass man der Köchin einen Vortrag darüber gehalten hatte, wie falsch es sei, Deston zu verwöhnen. Und Deston selbst war zur Strafe drei Stunden lang in sein Zimmer eingesperrt worden.

      Du bist privilegiert.

      Er gehörte nicht nach unten. Wenn er sich mit dem Personal anfreundete, dann würde der Haushalt darunter leiden, und der Rhodes-Clan wurde von eiserner Hand geführt.

      Das Dienstmädchen war inzwischen gegangen, und Deston schaute sich um. Vielleicht sollte er einiges in diesem Haushalt ändern. Heute könnten seine Eltern ihn schließlich nicht mehr einsperren. Außerdem brauchte Lila etwas zu essen, und er hatte keine Zeit, den üblichen Weg einzuschlagen, um etwas zu besorgen. Es war doch lächerlich, erst umständlich Mrs. Wagner anzurufen und ihr aufzutragen, mit der Köchin zu sprechen.

      Er würde es selbst machen.
 
      Deston drückte auf den Knopf und wartete darauf, dass der Fahrstuhl ihn in den Küchentrakt brachte.

      Lila. Es gefiel ihm gar nicht, dass er ständig an sie denken musste und dass er es nicht abwarten konnte, sie wiederzusehen.

3. KAPITEL

      In der großen Küche unterhielten Emmy und Francesca Brown sich über das Essen des folgenden Tages.

      „Dann sind wir uns also einig“, sagte Francesca und massierte sich die Hände. Unter ihrer gebräunten Haut sah man den Verlauf der Adern. Die Arthritis würde sie zwingen, bald ihre Arbeit und Leidenschaft aufzugeben.

      Ohne zu überlegen, griff Emmy nach der linken Hand ihrer Mutter und rieb sie. „Als Vorspeise reichen wir Maiswickel sowie einen Salat und Bruschetta mit geriebenem Fenchel und Zwiebeln. Dann servieren wir die T-Bone-Steaks, die Mr. Rhodes sicher schmecken werden …“

      „Er liebt Fleisch“, stimmte ihre Mutter zu.

      „… gemischtes Gemüse aus dem Garten und eine Crème Brûlée zum Dessert.“ Emmy massierte weiter die Hand ihrer Mutter. „Ich kann schon mal die Zutaten suchen, und … Was ist los, Mama?“

      Francesca Browns Augen füllten sich mit Tränen. „Dein Vater wäre so stolz auf dich, Emmylou.“

      Wäre er das? Auch nach diesem Nachmittag? „Na ja, schließlich habt ihr auch genügend Geld in mich investiert.“

      „Cara, ich rede nicht nur von deiner Arbeit.“ Francesca klopfte schwach auf Emmys Arm. „Ich weiß, dass es nicht einfach für dich war, ein Einzelkind zu sein, besonders, da Nigel sich einen Sohn gewünscht hatte, der einmal wie er als Butler arbeiten sollte.“

      Francesca schloss die Augen, und Emmy wusste, dass sie Schmerzen hatte. Manchmal wünschte sie, ihr würde es genügen, im Sinne ihrer Mutter weiter für die Rhodes’ zu arbeiten. Aber sie hatte immer schon mehr gewollt. Fast wäre ihr das mit Paolo auch gelungen. Dabei ging es ihr gar nicht darum, „etwas Besseres“ aus sich zu machen, in erster Linie wünschte sie sich, respektiert zu werden. Sie wollte für das anerkannt werden, was sie der Welt bieten konnte.

      „Warum gehst du nicht in dein Zimmer?“, fragte sie nun ihre Mutter. „Ich treffe dann mit Fritz die Vorbereitungen für morgen, und du ruhst dich aus.“

      „Nein, darum kümmere ich mich“, entgegnete Francesca und öffnete die Augen.

      Emmy streckte die Hand aus. „Warum?“

      „Niemand gibt einer Mama in ihrer Küche Anweisungen.“

      Es war schwer, ihr bei der Arbeit zuzusehen, denn man erkannte, welche Mühe es ihr bereitete. Sie war jedoch stur.

      Emmy nahm ihr den Lappen aus der Hand. „Du bist genau wie Papa. Der hat auch nie eine Pause gemacht. Und du weißt ja, wozu das geführt hat. Er ist krank geworden, und du hast Unmengen von Arztrechnungen bekommen, die die Versicherung nicht bezahlt hat.“

      „Ah, die Briten und ihr Pessimismus. Wie ich das vermisse!“ Francesca schaute auf das Spültuch, aber sie versuchte nicht, es ihrer Tochter wegzunehmen. „Manchmal frage ich mich, ob du nicht besser mit der englischen Ruhe deines Vaters hättest aufgezogen werden sollen, statt mit meiner temperamentvollen Art. Ihr Amerikaner habt auch keinen Respekt mehr vor den Eltern, wie wir ihn früher hatten.“

      Nun tätschelte Emmy die Wange ihrer Mutter. „Ich habe dich vermisst, obwohl du immer noch zu stur bist, um den Rhodes’ von Papas Schulden zu erzählen.“

      „Kein Wort davon, Emmylou …“

      Im Flur zerbrach gerade lautstark Geschirr. „Fritz, wenn das das Delfter Porzellan ist, dann werde ich dich in Olivenöl schmoren“, drohte Francesca.

      Ihr Assistent murmelte irgendeine Entschuldigung, bevor eine tiefere Stimme ihn unterbrach: „Meine Schuld. Gibt es irgendwo einen Besen?“

      Diese Stimme hatte Emmy heute schon einmal gehört, und zwar am Nachmittag. Am Teich.

      „Ich … gehe in den Garten“, sagte Emmy und wunderte sich, dass sie überhaupt ein Wort herausbrachte.

      „Emmy!“, hörte sie ihre Mutter rufen. „Warte! Emmy?“

      Deston in der Küche? Die Rhodes-Jungen hatten in der Küche doch nichts zu suchen. Das wusste jeder.

      Außer Deston, offensichtlich.

      Da er am Aufzug stand, musste sie über die Treppe fliehen. Emmy versteckte sich in der Speisekammer, wo sie zwar etwas hören, aber nicht entdeckt werden konnte.

      „Mrs. Brown“, begrüßte er ihre Mutter. Emmy konnte sich gut vorstellen, dass er sich zum Abendessen umgezogen hatte, denn auch das war in diesem Hause üblich.

      „Mr. Rhodes.“ Francesca Brown lachte. „Sie habe ich zuletzt als Kind gesehen.“

      „War nicht häufig hier. Was macht die Familie?“

      „Danke, Sir, der geht es gut. Meine Emmylou hat jetzt ihre Ausbildung abgeschlossen und wird meine Nachfolgerin, wenn ich sie lasse.“

      „Emmylou.“ An seinem Tonfall erkannte Emmy, dass er keine Ahnung hatte, wer sie war.

      Gut.

      Und dann auch wieder schlecht. Da hatte sie in ihrer Kindheit wohl keinen bleibenden Eindruck hinterlassen.

      Ihre Mutter hatte das wohl auch bemerkt. Schnell wechselte sie das Thema. „Was führt Sie in die Küche? Hat das Essen geschmeckt?“

      „Es war wunderbar. Ich möchte ja nicht die Gepflogenheiten hier durchbrechen, aber ich konnte Mrs. Wagner nicht finden und möchte Sie daher gern selbst um etwas bitten.“

      „Ja, Sir?“

      Emmys Pulsschlag beschleunigte sich, und sie hielt sich an einem Regal fest.

      „Könnten Sie vielleicht etwas für zwei Personen zubereiten? Nichts Ausgefallenes, ich weiß ja, dass das, was Sie kochen, in jedem Fall gut sein wird.“

      Emmy hielt die Luft an. Ging es etwa gerade um Lilas Essen? Ihr Essen?

      „Kein Problem“, antwortete ihre Mutter.

      „Wenn Sie noch etwas vom Abendessen übrig haben, wäre das schon gut.“

      Reste? Man wollte ihr Reste anbieten? Nun gut.

      Vielleicht hatte Deston aber auch die Hände ihrer Mutter gesehen und wollte ihr nun zusätzliche Arbeit ersparen. Ja, das würde eher zu dem Deston passen, von dem sie schon vor Jahren geschwärmt hatte.

      „Mag Ihre Freundin Krabbenkuchen und Rindfleisch im Kartoffelmantel?“, wollte Francesca wissen. „Erbsen à la française und Nudelauflauf …?“

      Genug, Mama.

      „Das könnte schon sein, Mrs. Brown.“ Er klang amüsiert.

      „Sicher ist sie bella.“

      Es entstand eine kurze Pause, und Emmy fragte sich, ob er zu beschreiben versuchte, was er in ihr gesehen hatte. Eine Frau in einem engen abgetragenen Top und abgeschnittenen Jeans. Ein Mädchen, das Paolo einmal zu einem Essen mit der Familie mitgenommen hatte. Während die Cocktails getrunken wurden, hatte seine Mutter sie zur Seite genommen, um ihr mitzuteilen, dass ihr „Typ“ bei den Amatis nicht gefragt sei. Emmy wusste, dass sie nichts Spektakuläres an sich hatte, aber es würde ihr wehtun, es aus Destons Mund zu hören.

      Endlich antwortete er mit leiser Stimme. „Es gibt kein Wort, mit dem ich sie beschreiben könnte. Ihr Lächeln …“

      Jetzt sank Emmy auf den Boden. War das tatsächlich der Deston, den sie heute am Teich begegnet war? Und sprach er gerade tatsächlich über sie? Wenn er ihr Lächeln gesehen hatte, dann doch sicher auch ihre leicht schiefen Zähne?

      „Gut“, sagte Francesca und schien sich zu freuen, dass ihr Arbeitgeber glücklich war. „Ich bereite schnell etwas für Sie beide vor.“

      „Vielen Dank.“

      „Fritz bringt dann alles nach oben, Sir.“

      „Es wäre nett, wenn er das Essen zur Gartenlaube bringen würde. Geht das in Ordnung?“

      „Selbstverständlich.“

      „Danke, Mrs. Brown.“ Seine Schritte waren jetzt auf dem Linoleum zu hören, aber Emmy wartete noch, bis sie sich wieder im Griff hatte, und verließ erst dann ihr Versteck.

      Er hatte wirklich vor, sie in der Gartenlaube zu treffen. Um acht Uhr würde Deston Rhodes mit einem leckeren Essen auf eine Frau warten, die nicht erscheinen würde.

      Vielleicht sollte sie doch gehen, um ihm die Wahrheit zu sagen. Selbst wenn er danach schockiert wäre. Schließlich sollte er nicht glauben, von einer Frau versetzt worden zu sein, die sich nichts aus ihm machte.

      Emmy machte sich nämlich durchaus etwas aus ihm.

      Es wäre doch nur ein Abend, und sie könnte versuchen, Deston noch einmal zum Lachen zu bringen. Alles wäre schnell vorüber, und vielleicht bräuchte sie sich am Ende gar nicht zu erkennen zu geben. Wenn sie sich nur geschickt verhielt, bliebe beiden eine peinliche Situation erspart.

      Aber das hatte sie bei Paolo auch vorgehabt, aber was hatte das bloß für ein Ende genommen!

      Andererseits … vielleicht wäre eine Woche, die sie sich danach in der Küche verstecken würde, nur ein kleiner Preis, wenn sie Deston glücklich machen wollte. Und deshalb war sie ja schließlich hier. Um die Familie Rhodes zufrieden zu stellen.

      Die Atmosphäre war perfekt: Deston hatte Laternen an der Gartenlaube angebracht, und fast könnte man meinen, er hätte auch den Vollmond am Himmel aufgehängt, so perfekt passte er ins Bild. Grillen lieferten die Musik, und Mrs. Brown hatte wunschgemäß ein Essen zubereitet. Jetzt fehlte nur noch Lila.

      Deston schaute auf die Uhr. Viertel nach acht. Sie hatte ihn versetzt, oder?

      Er begann, auf und ab zu marschieren, und schlug mit der Hand gegen einen Pfosten. Verdammt! So sollte es aber nicht laufen.

      Juliet war eine unabhängige Frau gewesen, die seine Pläne ständig durcheinandergebracht hatte. Sie war zu frei gewesen; bei Familienfeiern trank sie zu viel Champagner, oder sie trug an Stelle der Designer-Kleider, die er ihr gekauft hatte, irgendwelche Fähnchen. Nach ihrem Unfall hatte Deston sich geschworen, sich nie mehr ernsthaft in eine Frau zu verlieben. Eine weitere Tragödie würde er nicht überstehen.

      Durch eine Liebesbeziehung war er schon einmal verletzt worden, und jetzt wünschte er sich etwas Unkompliziertes. Hatte er sich in Lila getäuscht? Wollte sie nicht das Gleiche wie er? Hatte sie sich nicht sehnsuchtsvoll an ihn geschmiegt?

      Während er noch überlegte, wie lange er warten sollte, hörte er ihre Stimme: „Sei mir bitte nicht böse.“

      Sofort wandte Deston sich um, und sein Puls schlug schneller. Sie trug ein pinkfarbenes Sommerkleid, das ihre Knöchel umspielte und ihre getönte Haut zum Leuchten brachte. Die blonden Haarsträhnen hatte sie hinter die Ohren gekämmt, sodass ihr herzförmiges Gesicht betont wurde. Um den Hals trug sie eine Goldkette mit einem Medaillon.

      Deston wollte sie begrüßen, aber ihm fehlten die Worte.

      Langsam kam sie näher, und nun konnte er ihre mandelförmigen Augen erkennen.

      „Deston?“

      Er wurde von Sehnsucht gepackt.

      Lila trat einen weiteren Schritt vor. „Ich wusste nicht, ob ich kommen sollte.“

      „Du hast mich fünfzehn Minuten warten lassen.“

      „Richtig.“ Sie lächelte ein wenig traurig. „Du achtest auf Pünktlichkeit, nicht wahr?“

      „Ja, wie ein richtiger Arbeitgeber.“ Er streckte ihr eine Hand entgegen. „Warum kommst du nicht näher?“

      Sie zögerte. „Ich möchte etwas klarstellen. Ich bin zum Essen hier, und weiter nichts. Danach habe ich noch zu arbeiten.“

      Mr. Stanhope war bekannt dafür, dass er viel von seinen Kindern verlangte. Deshalb überraschte ihre Aussage ihn nicht. Er fühlte sich sogar noch mehr mit Lila verbunden. „Dein Dad scheint ein strenger Boss zu sein.“

      „Ja“, erwiderte sie und schaute weg. „Das ist er, aber ich liebe ihn über alles.“

      Normalerweise konnte Deston eine Frau innerhalb der ersten fünf Minuten in den Armen halten. Lilas zögerliches Verhalten frustrierte und reizte ihn zugleich. „Kommst du jetzt?“

      Sie schaute zu ihm auf und nahm seine Hand. Schon bei dieser ersten Berührung wurde es Deston heiß. Ihre Hand war klein und zart, und er sah, dass die Fingernägel kurz geschnitten waren.

      Sein Blick musste ihr aufgefallen sein, denn sie entzog ihm die Hand. Schnell ergriff er sie wieder. Mit dem Daumen rieb er über ihre Fingerknöchel. „Warum hast du Angst vor mir?“, fragte er.

      „Angst?“ Sie lachte unsicher. „Ich habe keine Angst.“

      Deston zog ihre Hand an die Lippen und küsste sie. Neben dem Aprikosenduft ihrer Körperlotion bemerkte er den Geruch von Schnittlauch, Knoblauch und Pfeffer. Diese Mischung verwirrte ihn.

      „Du kochst.“
 
      Wieder lachte sie. „Ja, ich wohne bei einer Freundin, und wir haben heute Mittag gekocht.“
 
      Plötzlich zog sie die Hand weg und setzte sich. Runzelte sie etwa die Stirn?

      „Also“, begann sie lächelnd, „was gibt es zu essen?“

      Irgendwie wirkte sie nicht so fröhlich wie an diesem Nachmittag. Längst nicht.

      „Willst du wirklich nach dem Essen gleich wieder gehen?“, fragte Deston und setzte sich ihr gegenüber.

      „Das hängt von der Gesellschaft ab.“ Anmutig faltete sie die Serviette auseinander und legte sie auf den Schoß.

      Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Ich werde mich bemühen, dich gut zu unterhalten. Schließlich sollst du keinen Grund haben, wieder dein Zitronengesicht aufzusetzen.“

      „Würdest du mich bitte nicht so nennen?“

      „Zitronengesicht? Aber das klingt doch ganz nett?“

      „Es klingt …“ Sie spielte mit ihrem Weinglas. War sie etwa nervös? „Dieser Spitzname … trifft längst nicht mehr zu.“

      „Wie soll ich dich sonst nennen?“

      Sie atmete aus, und ihre Schultern senkten sich. Deston wurde aus ihrem Gesichtsausdruck nicht schlau. War das etwa Enttäuschung? Warum?

      „Also, ich verspreche dir, dich nicht mehr ‚Zitronengesicht‘ zu nennen“, sagte er schließlich.

      Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Lächeln.

      Ihre Zähne standen etwas schief, was ihn seltsamerweise anrührte. Er fragte sich, warum sie niemals eine Zahnspange getragen hatte, aber er wollte die gute Stimmung nicht durch eine Frage verderben. „Sunny“, sagte er stattdessen.

      „Wie?“

      „Ab jetzt werde ich dich Sunny nennen.“

      Als sie ihn anstarrte, hätte Deston am liebsten die Augen verdreht. Wie hatte er sich bloß so einen blöden Namen ausdenken können?

      Um die Spannung abzubauen, schenkte er ihnen etwas von der Flasche Cabernet Sauvignon ein. Beide nahmen einen Schluck Wein. Vielleicht war der Spitzname gar nicht so schlecht. Wenn er sie in Gedanken nicht Lila nennen musste, konnte er immerhin glauben, dass er nicht seinem Vater zuliebe der Tochter eines Geschäftspartners den Hof machte.

      Da er nicht wusste, mit welchem Gang er beginnen sollte, servierte er alle Speisen gleichzeitig. Sunny schien sich nicht daran zu stören, denn sie aß mit Appetit.

      „Hier auf Oakvale haben wir gute Köchinnen“, bemerkte er.

      Da sie den Mund voll hatte, nickte Sunny nur. Dann räusperte sie sich und blickte zu Deston. „Du kommst offenbar nicht so oft hierher.“

      „Nein. Ich würde gerne, aber …“

      „Die Arbeit“, beendete sie den Satz und zuckte mit den Schultern. „Wie schade, hier ist es wie im Paradies.“

      Nach dem Essen unterhielten sie sich über alle möglichen Themen, und Deston wollte Sunny unbedingt berühren, um diese eine Nacht auszunutzen. Er schob den Teller weg, aber sein Appetit war nur in einer Hinsicht gestillt. Intensiv schaute er Sunny an, während sie sich mit der Serviette den Mund abtupfte.

      „Ich sollte das Leben hier auf der Ranch genießen, solange ich kann“, meinte er und versuchte, Sunnys volle Lippen zu ignorieren. „Mein Bruder Harry wird sie erben, und ich bekomme einige Geschäftsanteile.“

      „Du klingst verärgert.“

      „Verärgert?“ Nun ja, vielleicht war er das auch. „Harry gefällt das Leben als Cowboy nicht besonders. Er ist eher ein Anzug-Typ.“

      „Kannst du ihm die Ranch nicht abkaufen?“

      „Und die gesamte Erbfolge durcheinanderbringen?“ Destons Lachen klang bitter. „Meine Familie legt Wert auf Traditionen, und niemand durchbricht sie.“

      „Verstehe“, entgegnete Sunny.

      Wie konnte jemand das begreifen? „Manchmal halte ich meine Familie für furchtbar altmodisch, aber mein Vater braucht offenbar feste Regeln.“

      Sie nickte und stützte sich auf die Ellenbogen.

      „Wo wirst du wohnen, wenn du von hier weggeschickt wirst?“, wollte sie wissen.
 
      „In New York. Ich ziehe demnächst um.“
 
      „Dann wirst du dich also schon bald von der Ranch verabschieden.“
 
      „Hier habe ich sowieso nicht viele Kontakte.“ Deston schob die Weinflasche zur Seite und lehnte sich nach vorn. „Sunny?“
 
      Erst antwortete sie nicht, sondern lächelte nur verträumt. Dann seufzte sie und blickte ihn an. „Deston, ich …“

      „Du bist schön.“

      Sie biss sich auf die Lippe.

      Verdammt. Woher kamen diese Worte? Damit hatte er gar nicht herausplatzen wollen. Ein Mann konnte sie zwar denken, aber sollte sie nie aussprechen. Er räusperte sich. „Was ich sagen möchte, ist, dass du viel jünger aussiehst, als es deinem Alter entspricht. Du hältst dich gut.“

      „Das hat noch niemand zu mir gesagt.“ Ihr Blick verschleierte sich. „Dass ich schön bin.“ Ihre Stimme zitterte.

      „Vielleicht hätte ich dir das schon früher sagen sollen.“

      Wieder seufzte sie. „Ich wünschte, du hättest es gar nicht gesagt.“

      Nun konnte Deston sie nur noch sprachlos anstarren. Frauen sind doch seltsame Geschöpfe.

      Schließlich hob sie hilflos die Hände. „Du machst es mir so schwer.“

      Diesem Eindruck konnte er nur zustimmen. Würde eine Nacht mit dieser Frau wohl reichen? Natürlich. Wie immer würde er danach weiterziehen, obwohl sie eine sanfte und zärtliche Seite in ihm ansprach.

      Er stand auf und zeigte auf einige Hütten in der Nähe. „Vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen.“

      Erst wirkte Sunny verwirrt, aber dann schien sie zu begreifen.

      „Deston, ich … heute nicht.“

      „Dann komm morgen wieder. Wir treffen uns um die gleiche Zeit vor der Hütte mit der Nummer fünf.“

      Energisch schüttelte sie den Kopf. „Du verstehst mich nicht.“

      Sie war so süß und sanft. Diesen Moment wollte Deston festhalten. Mit drei Schritten war er an ihrer Seite und zog sie vom Stuhl. Er presste sie an sich, und sie schaute ihn aus großen Augen an.

      Sie schien genauso bereit zu sein wie er.

      „Du hast recht“, flüsterte er. „Ich verstehe wirklich nichts. Aber ich weiß, dass du kommen wirst.“

      Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust.

      „Aber …“

      Deston ließ sie nicht zu Ende reden, sondern er gab ihr einen Kuss, der mehr als bloße Lust ausdrückte.

4. KAPITEL

      Emmy konnte es immer noch nicht glauben.

      Deston Rhodes küsste sie.

      Wie oft hatte sie schon davon geträumt! Ihr Puls raste, und ihr Herz schlug schneller. Dieser Kuss überstieg ihre kühnsten Erwartungen. Mit einer Hand hielt Deston ihren Kopf, und mit der anderen presste er sie an seinen harten Körper.

      Geradezu sehnsüchtig kostete er den Geschmack ihrer Lippen. Stöhnend schob sie ihm die Hände unter das Jackett, um die starken Rückenmuskeln zu fühlen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, und ihr war ganz heiß. Sie öffnete die Lippen, um Deston Einlass zu gewähren. Mit der Zunge drang er in ihren Mund ein, und Emmy erwiderte jeden lustvollen Vorstoß.

      Schließlich musste er Luft holen und berührte mit den Lippen ihr Ohr. „Sunny“, sagte er leise.

      Wer?, wollte sie fragen. Sie wollte Emmylou Brown sein, die Frau, die von Deston geliebt wurde, egal, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente.

      „Pst“, erwiderte sie stattdessen, da sie das Schweigen bewahren wollte.

      Emmy rieb ihre Wange an seiner und spürte die Bartstoppeln. Sofort zog er sie noch enger an sich, sodass sie sich seiner Erregung bewusst wurde. Zwischen ihren Beinen wurde es feucht.

      „Sagt dir das genug?“, flüsterte er.

      Emmys Verstand war von Destons Berührungen ausgeschaltet worden.
 
      „Du wirst also nach New York gehen?“
 
      „Genau.“
 
      Mit den Fingern fuhr er ihr über den Rücken und spielte dann mit dem Reißverschluss ihres Sommerkleides. Wollte er etwa eine heiße Nacht mit ihr verbringen?

      Während er ihr über den Nacken strich, küsste er sie erneut. „Worin … liegt … das … Problem?“, fragte er.

      Emmy seufzte und hob das Kinn, sodass er ihre Schulter mit den Lippen berühren konnte.

      Natürlich fiel es ihr schwer, klar zu denken, aber irgendwie war an der Frage ja etwas dran: Worin lag eigentlich das Problem? Emmys Traum würde sich erfüllen, und Deston würde glücklich abreisen, ohne ihr Geheimnis durchschaut zu haben. Aber schließlich ging es hier nicht um ihr Herz, wie das bei Paolo der Fall gewesen war. Hier ging es um eine einfache Vereinbarung. Um einen One-Night-Stand, obwohl ihr der Ausdruck gar nicht gefiel.

      Jetzt erst merkte sie, dass Deston ihren Reißverschluss ein wenig geöffnet hatte.

      „Deston …“

      „Ich will dich sehen. Und zwar ganz.“

      „Ich …“

      „Heute am Teich habe ich mir dich nackt vorgestellt.“

      Emmy dachte an ihr dünnes, fast durchsichtiges Top, bei dem Deston seine Vorstellungskraft gar nicht großartig hatte bemühen müssen.

      Wieder zog er am Reißverschluss.

      Sie zitterte. „Hast du bei allen Frauen so viel Erfolg?“

      „Man kann nicht sagen, dass ich bei dir schon mein Ziel erreicht habe“, erwiderte er lächelnd.

      Deston Rhodes wollte sie wirklich. Oder zumindest wollte er die, für die er sie hielt.

      Und sie selbst? Wünschte sie sich jetzt noch mehr? Oder waren ihr Küsse genug?

      Er saugte an ihrem Ohrläppchen, und Emmy musste sich an ihn klammern, um sich auf den Beinen zu halten. Immer noch erregt, drückte er sie an sich.

      Vielleicht jagte es ihr Angst ein, dass aus ihren Hirngespinsten Wirklichkeit geworden war. Vielleicht wollte Emmy, dass Deston immer so blieb, wie sie ihn sich vorgestellt hatte: ein Traummann, der sich außerhalb ihrer Reichweite befand.

      Instinktiv drückte sie mit den Händen gegen seine Brust und schob ihn weg. Sie spürte, dass Deston überrascht oder enttäuscht war.

      Seufzend lehnte er seine Stirn an ihre und zog den Reißverschluss ihres Kleides wieder hoch.

      „Zu schnell“, bemerkte sie und lachte, um die Spannung abzubauen.

      „Für mich war das Tempo in Ordnung.“

      Er hatte sie noch nicht losgelassen, sondern rieb mit den Handflächen über ihre Arme.

      „Gänsehaut“, stellte sie fest, „und das mitten im Sommer.“

      „Ist dir kalt?“ Er zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.

      „Danke.“ Emmy konnte ihm nicht in die Augen sehen, ebenso wenig wie damals Paolo, nachdem seine Mutter sie aus ihrer Villa vertrieben hatte. Nicht, dass sie sich ihm gegenüber so unmöglich verhalten hatte wie Paolo damals ihr gegenüber. Niemals würde sie erst behaupten, einen Mann zu lieben, und ihn dann wegschicken. Nein, diese Situation war ganz anders. Während Paolo nur ihren Körper benutzt hatte, empfand Emmy wirklich etwas für Deston.

      Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. „Du bist traurig.“

      „Ich bin nur verwirrt“, erklärte Emmy und versuchte zu lächeln. Hoffentlich war er nicht verärgert, weil sie die Umarmung unterbrochen hatte.

      „Weil du mit mir zusammen bist? Warum?“

      Sie überlegte. Sunny. Lila. Die Köchin Emmy.

      Zärtlich nahm er ihr Gesicht in die Hände. „Ich kann mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich so sehr begehre.“

      Warum musste er bloß so liebevoll sein? Sie wollte ihm die Wahrheit nicht sagen.

      „Außerdem“, begann er und streichelte ihren Hals bis zum Ausschnitt, „halte ich schließlich nicht um deine Hand an.“

      Nun platzte Emmys romantischer Traum.

      Destons grüne Augen funkelten verwegen, als er mit den Fingerknöcheln über ihre Brüste strich, die sich unter der Berührung sofort anspannten.
 
      „Ich will nur das Hier und Jetzt“, fuhr er fort und zog Emmy wieder näher an sich.

      Paolo hatte sie ebenfalls begehrt. Er stammte aus einer wohlhabenden Familie, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, und er war überzeugt gewesen, auf alles im Dorf einen Anspruch zu haben, weil die Familie sich ihren alten Status zurückholen wollte. Hätte Emmy gewusst, dass er solch ein Mistkerl war, dann hätte sie keine Minute mit ihm verbracht. Paolo verfügte jedoch über eine große Überredungskunst und hatte sie umschmeichelt, dass sie schon an eine Hochzeit dachte, während er nur eine Geliebte wollte.

      Die oberen Zehntausend … vielleicht waren sie doch alle gleich.

      Arrogant. Habgierig.

      Vielleicht gäbe es mit Männern wie Paolo und Deston nie etwas Langfristiges. Ich will keine unsichtbare Dienstbotin mehr sein, dachte sie. Schließlich habe ich auch Bedürfnisse.
 
      „Also soll ich jetzt mit dir den Augenblick genießen?“, fragte sie mit Groll in der Stimme. „Ist das alles?“

      „Auf mehr kann ich mich nicht einlassen, Darling.“

      Einen Moment lang starrte Emmy ihn an. Angetrieben von Sehnsucht und Enttäuschung, legte sie die Hände um seinen Kopf und zog Deston an sich. Sie drückte die Lippen auf seine, um ihm zu zeigen, dass sie sich auch nehmen konnte, was sie wollte.

      Deston wurde heiß, als er ihre Zunge in seinem Mund fühlte und es ihn fast um den Verstand brachte. Plötzlich erinnerte er sich an Juliet Templeton. Auch sie hatte ihn so ungestüm geküsst. Die Erinnerung ernüchterte ihn.

      „Sunny“, brachte er hervor.

      Sie nahm seine Unterlippe zwischen ihre Lippen und saugte daran. Dann ließ sie sie ganz langsam wieder los. Ihre braunen Augen schienen etwas zu verbergen. Hatte er sie mit seiner Ehrlichkeit verletzt?

      Vielleicht, aber was sollte er tun? Er würde sich nie mehr verlieben. Warum sollte er etwas anderes vorgeben?

      Sunny schlüpfte aus seinem Jackett und hielt es ihm hin. „Ich muss jetzt gehen.“

      „Es ist noch früh.“

      „Besser als zu spät.“ Sie ging auf die Treppe zu. „Danke für das Essen. Brauchst du …“

      Im letzten Moment unterbrach sie sich. „Ich nehme an, dass das Personal hier aufräumt.“

      „Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, Sunny, aber ich wollte dir nichts vormachen. Ich dachte, deine Reaktion am Teich hätte gezeigt, dass du für alles, was heute Abend passieren könnte, offen wärst.“

      Schweigen.
 
      Am liebsten wollte Deston sie wieder an sich ziehen. Wieso hatte dieser schöne Abend bloß so enden müssen?

      Der Wind wurde stärker. Sunny lächelte. „Gute Reise nach New York. Und tu mir einen Gefallen. Erzähl bitte niemandem hiervon.“

      „Wenn du möchtest.“ Deston ging auf sie zu, und sie rührte sich nicht.

      „Danke.“ Sie schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann verließ sie ihn, und Deston beobachtete, wie der Wind mit ihrem Kleid spielte.

      „Sunny …“

      Sofort wandte sie den Kopf, schaute Deston über die Schulter hinweg an. Am liebsten hätte er erneut ihre zarte Haut gestreichelt. „Mein Angebot für morgen bleibt bestehen. Hütte Nummer fünf. Ich werde dort sein.“

      „Ich nicht.“

      „Das sagtest du vorhin auch schon.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es wird nichts Gutes dabei herauskommen, wenn wir uns wiedersehen.“

      „Das bleibt abzuwarten.“

      Sunny wandte ihm den Rücken zu und ging weg. Deston beobachtete sie, bis sie im Dunkeln verschwunden war.

      Er würde tatsächlich abwarten, ob sie morgen kam. Falls nicht, würde er weiterziehen. So einfach war das.

      Oder?

      Am nächsten Morgen kniete Emmy im Garten und setzte dort einige Pflanzen um.

      Neben ihr hockte Felicia und wickelte ihr ein großes Tuch um den Kopf, das Emmys Hut und Teile ihres Gesichtes bedeckte. Eine Sonnenbrille, Gartenhandschuhe und weite Kleidung sollten den Rest von ihr verbergen, falls Deston draußen auftauchte.

      Felicia und Emmy hatten gehört, dass der junge Mr. Rhodes sich an diesem Morgen bemühte, die Namen der Angestellten zu erfahren. Deshalb hielt Felicia schnelles Handeln für angebracht, falls er auch zu ihnen stoßen würde. Das übrige Personal wartete gespannt darauf, was wohl geschehen würde, wenn seine Eltern herausfanden, dass Deston sich im Dienstbotentrakt herumtrieb. Seitdem Harry Rhodes geheiratet hatte und ausgezogen war, herrschte große Anspannung im Hause.

      Noch interessanter war jedoch, dass Deston angeblich heimlich Reinigungskräfte aus San Antonio angeheuert hatte, damit diese einige der Touristenhütten auf dem Anwesen gründlich putzten.

      Emmy beschäftigte sich mit ihrer Arbeit, um ihre Sorgen zu vergessen. Hatte sie nicht letzte Nacht seine Einladung abgelehnt? Hatte sie nicht deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie sich von ihm fernhalten wollte? Nachdem ihr Temperament mit ihr durchgegangen war und sie ihn so wild geküsst und anschließend verwirrt zurückgelassen hatte, war sie nicht davon ausgegangen, dass er bei seinem Plan für heute Abend blieb.

      „Halt still“, bat Felicia. Auch sie selbst trug „Imkerkleidung“, wie Emmy den Aufzug nannte.

      Endlich hatte sie Emmy fertig verhüllt. „Wart’s nur ab“, meinte Felicia fröhlich. „Du wirst mir noch danken, dass ich kein Risiko eingehe. Außerdem kannst du jetzt nicht noch mehr Sonne vertragen. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand mit deiner Haut so leicht verbrennen kann.“

      „Ich habe keinen Sonnenbrand“, klärte Emmy sie auf und hielt Felicia einen völlig bedeckten Arm hin. „Ich bin braun geworden.“

      „Du willst mich doch nur neidisch machen. Also gut, ich bin blass und bekomme schnell einen Sonnenbrand.“

      Die gut verpackte Felicia setzte sich nun auf eine Bank und öffnete ihr Tagebuch.

      „Worüber schreibst du heute, Felicia?“, wollte Emmy wissen.

      „Natürlich über Toby.“

      „Ah, dein Rodeo-Cowboy. Ich kann es gar nicht abwarten, ihn kennenzulernen.“

      „Er ist ein netter Typ. Diesmal scheine ich sogar voranzukommen. Ich habe auch keine Lust mehr auf Beziehungen, die unweigerlich in einer Sackgasse enden.“

      Emmy setzte die letzte Pflanze um und legte ihre Pflanzschaufel in den Korb zurück. „Weiß er es schon?“

      Felicia schüttelte den Kopf. „Die Überraschung bewahre ich mir für später auf. Ich möchte ihn nicht verjagen.“

      „Wenn er Angst hat, dann verdient er dich nicht. Vergiss den Mann, wenn er dich nicht so nimmt, wie du bist.“

      Das gezwungene Lächeln auf dem Gesicht ihrer Freundin täuschte Emmy nicht. Felicia konnte keine Kinder bekommen, und diese Tatsache belastete sämtliche Beziehungen zu Männern.

      „Wäre es nicht schön, wenn dieser Mann dich ohne Wenn und Aber lieben könnte?“, fragte Emmy nun.

      „Offenbar hast du dich selbst schon mit dem Thema befasst.“

      „Besonders nach der gestrigen Nacht. Ich wollte Deston vor Leidenschaft verrückt machen, und das ist mir auch gelungen. Aber er ist nicht verrückt nach mir.“

      „Doch, das ist er.“ Felicia schlug ihr Buch zu. „Er will dich, Em. Diese Lila kennt er doch gar nicht.“

      „Trotzdem redet er mich mit ihrem Namen an, aber das ist mein Fehler. Komisch, dass ich ihn gleichzeitig mag und nicht mag. Als er mir sagte, was er so alles wollte oder auch nicht wollte und dass er mich zum Beispiel nur für eine Nacht wollte, musste ich gleich wieder an Paolo denken. Ebenso an die Hausgäste, die alles Mögliche von einem verlangen.“

      „Du klingst irgendwie verärgert.“

      „Das bin ich nicht.“

      „Em, Paolo war ein Idiot. Wir beide wissen das. Er hat dich in dem Glauben gelassen, dass du Chancen bei ihm hättest, und dann musste seine Mommy für ihn einspringen und mit dir Schluss machen. Er hatte immer gewusst, dass seine Familie dich nicht akzeptieren würde.“ Felicia seufzte. „Der war doch nur auf Geld aus. Ich wette, er hat schließlich irgendeine gelangweilte reiche Frau geheiratet, die die Schatztruhen der Familie wieder auffüllen konnte. Eine wie Mrs. Rhodes.“

      „Steht es wirklich so schlecht um Mr. und Mrs. Rhodes?“

      „O ja. Die beiden haben schon seit Jahren nicht mehr richtig miteinander geredet, und sie schlafen in getrennten Zimmern.“

      Wieder musste Emmy daran denken, dass Deston nur an einem One-Night-Stand mit ihr interessiert war. Spielte etwa die Beziehung seiner Eltern bei seiner Auffassung von Liebe eine Rolle?

      „Wie auch immer, ich stecke schon viel zu tief drin“, bemerkte Emmy. „Obwohl ich einen zauberhaften Abend erlebt habe, werde ich Deston nicht wiedersehen.“

      Felicia schwieg, denn sie wusste, dass man Emmy zu nichts überreden konnte.

      Wortlos erledigten die Freundinnen ihre Aufgaben. Felicia schrieb sicher optimistische Bemerkungen über Toby in ihr Tagebuch, während Emmy die reifsten Früchte von einem Tomatenstrauch pflückte. Am Nachmittag wollte sie eine Meeresfrüchtesauce ausprobieren, an der sie sich schon seit Monaten vergeblich versuchte, weil sie nicht die richtige Gewürzmischung fand.

      „Oha“, hörte sie Felicia plötzlich sagen.

      „Was ist los?“

      „Bleib ganz ruhig, Em.“

      Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. „Er kommt, stimmt’s?“

      „Direkt auf uns zu. Halte den Kopf unten.“ Felicia stellte sich hin und strich sich das Kleid glatt. „Ich wusste es doch. Habe ich dir nicht gesagt, dass diese Schutzkleidung ihren Zweck noch erfüllen würde?“

      Vorsichtig schaute Emmy durch die Sonnenbrille zum großen Haus. Tatsächlich kam Deston von dort aus auf sie zu. Sie rückte die Brille gerade. Hatte sie wohl noch Zeit, schnell zu verschwinden? Andererseits wollte sie nicht ständig vor ihm fliehen …

      „Komisch, dass Deston sich so um das Personal bemüht, wo Harry doch eines Tages hier leben wird“, stellte Felicia fest.

      „Wie nett von ihm“, erwiderte Emmy ironisch. Trotzdem gefiel ihr die Geste. Aber warum interessierte er sich eigentlich auf einmal für die Dienstboten?

      Schon stand er vor ihnen, und Felicia lächelte ihn an.

      „Emmy?“, fragte er und streckte der Blondine die Hand entgegen.

      „Nein, Sir.“ Sie blickte auf seine Hand, als handele es sich um eine Waffe, bevor sie sie vorsichtig schüttelte. „Ich bin Felicia Markowski und kümmere mich um den Haushalt.“

      „Kein Wunder, dass alles so ordentlich aussieht. Sie wirken ja selbst wie aus dem Ei gepellt.“

      Emmy konnte erkennen, dass Felicia strahlte. „Danke, Mr. Rhodes.“

      „Mrs. Brown sagte mir, dass ihre Tochter im Garten sei. Die würde ich auch gern kennenlernen.“

      Das gefiel Emmy gar nicht.

      „Hm … Ich glaube, Em ist …“

      Emmy schaute hinter dem Tomatenstrauch hervor. Mit einer steifen Handbewegung, die absolut nicht nach Sunny aussah, zeigte Emmy auf ihren Hals. Dann zuckte sie mit den Schultern.

      „Em … hat ihre Stimme verloren“, erklärte Felicia glücklicherweise. „Auf ihrer Abschiedsparty in New York hat sie so viel und laut geredet, dass sie jetzt nicht mehr sprechen kann. Außerdem verträgt sie die Sonne schlecht.“

      Deston ging einen Schritt auf Emmy zu, um sie besser sehen zu können. Sie pflückte weiter Tomaten.

      „Die Stadt ist mir bekannt“, sagte er. „Miss Brown, vielleicht können wir uns eines Tages über Ihre Abenteuer in New York unterhalten.“

      Felicia unterbrach ihn. „Sie würde ihren Aufenthalt dort gern vergessen, Mr. Rhodes, weil sie einige unangenehme Erlebnisse hatte.“

      Super, Felicia, dachte Emmy. Erfinde du nur ein Melodram.

      „In diesem Fall will ich gleich zum Kern der Sache kommen“, erwiderte Deston. Er ging zu Emmy, die ihm sofort den Rücken zuwandte und eine geduckte Haltung einnahm – so eine Haltung würde eine Frau wie Sunny niemals einnehmen. Emmy hörte, dass Felicia ihm gefolgt war.

      „Miss Brown, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Könnten Sie mir heute Abend bei einem besonderen Ereignis helfen?“

      Es ging um Hütte Nummer 5. Er wollte immer noch seine Sunny treffen.

      „Ihre Mutter schlug dafür Ihr Lieblingsessen vor: überbackene Tomaten mit Perlzwiebeln, Safranrisotto und Hühnchen Marsala – nichts Kompliziertes. Aber sie meinte, dass Ihr italienisches Essen die Person beeindrucken wird, die ich einladen möchte.“

      Er wollte sie beeindrucken. Emmys Herz schlug schneller. Sie bedeutete ihm so viel, dass sie ihr eigenes köstliches Essen verdiente. Mit einem kurzen Kopfnicken signalisierte Emmy Felicia, dass sie den Wunsch erfüllen würde. Schließlich war es ihr Job. Sie wunderte sich, dass er sie überhaupt fragte.

      Moment. Wollte sie etwa das Essen zubereiten und dann nicht erscheinen? Sie musste sich unbedingt aus dieser Sache herauswinden!

      „Ihr Gast muss ja wunderbar sein, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, Mr. Rhodes“, schaltete Felicia sich gerade ein. „Aber Sie hätten wirklich kein zusätzliches Personal für die Reinigung der Hütten engagieren müssen, schließlich gibt es hier doch genug Angestellte.“

      Emmy hätte Felicia am liebsten an ihrem langen Rock gezogen, um sie daran zu erinnern, dass sie Deston doch eigentlich so schnell wie möglich wieder loswerden wollten.

      „Na ja, wahrscheinlich bleibt es sowieso niemandem verborgen. Es ist wirklich ein wichtiger Abend für mich.“ Emmy konnte das Lächeln in Destons Stimme hören. Dann räusperte er sich. „Es geht aber hauptsächlich ums Geschäft, und die Dienstboten haben im Herrenhaus schon genug zu tun.“

      Sie war also ein Geschäft? Plante er seine Affären etwa so wie seine Meetings?

      Aber vielleicht wollte er auch nicht, dass jemand von Sunny erfuhr, weil er ein diskreter Mensch war. Jedenfalls hatte sich sein Tonfall geändert, als er sagte, dass er „es“ vor niemandem verbergen könne. Was war „es“ überhaupt?

      Als Emmy Deston anschaute, wurde sie von großer Sehnsucht erfüllt. Trotzdem wollte sie nicht zu der Verabredung kommen, schließlich hatte sie ja schon ein schönes Abendessen mit ihm erlebt.

      Aber warum solltest du es dabei belassen?, fragte eine innere Stimme.

      Ja, warum?

      Würde Emmy sich heute nicht mit ihm treffen, dann würde sie sich für den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen.

      Deston schaute hin zu ihr, und sie hoffte, dass ihre Verkleidung ausreichte.

      „Könnten Sie das Abendessen um sieben Uhr fertig haben, Miss Brown?“

      Emmy nickte erneut und versuchte, nichts zu tun, was irgendwie an Sunny erinnerte.

      „Prima.“

      „Glauben Sie mir, Mr. Rhodes, Em wird das Essen gerne für Sie zubereiten“, meldete sich Felicia zu Wort.

      „Vielen Dank.“ Deston wandte sich ab. „Schön, Sie kennengelernt zu haben.“

      Nach einem weiteren Blick zu Emmy ging er. Dieses Mal schaute sie ihm hinterher. Die engen Jeans betonten seinen perfekten …

      „Aber ich treffe mich nicht noch einmal mit Deston“, imitierte Felicia sie neckend.

      „Was mache ich da bloß, Felicia?“

      „Du jagst einem Traum hinterher. Und im Gegensatz zu den meisten Menschen wirst du ihn auch fangen.“

      „Dafür lande ich aber garantiert in der Hölle.“

      „Sag das nicht. Heute Abend wirst du bei ihm sein, und dann reist er ab.“ Felicia bückte sich und nahm Emmys Hände in ihre. „Glaub mir. Man hört hier doch ständig, dass Deston sich nicht binden will. Wenn du keine Probleme mit der Situation hast, dann kannst du auch nichts verlieren.“

      Außer ihrer Selbstachtung.

      Trotzdem wollte Emmy zur Hütte gehen, um zu sehen, was passierte, und um Nettigkeiten ins Ohr geflüstert zu bekommen. Um zu erfahren, wie es sein könnte, sich in einen Cowboy-Millionär zu verlieben.

5. KAPITEL

      Jeder in Wycliffe kannte die Geschichte der Oakvale Ranch und wusste, dass man dort während der harten Zeiten Touristen aufgenommen hatte. Nachdem die Familie Rhodes jedoch auf Öl gestoßen war, hatte sie zu ihrer Erleichterung das Geschäft mit den Touristen aufgeben können. Es war kein Geheimnis, dass die Rhodes’ vom Tourismus auf der Ranch nicht begeistert gewesen waren.

      Trotzdem gab es die Unterkünfte noch, in denen damals die Städter untergebracht worden waren … sie standen leer und verlassen da, in den Hügeln oberhalb des Haupthauses.

      Emmy blieb vor der Hütte mit der Nummer fünf stehen und holte tief Luft. Durch einen Spalt drang Licht nach draußen, und sie nahm den Duft des Abendessens wahr, das sie vorbereitet hatte.

      Vorsichtig drückte sie gegen die Tür und versprach sich, das Essen zu genießen und dann …

      Neben dem Essensduft nahm Emmy in der Hütte den Geruch von Möbelpolitur wahr. Kerzenlicht beleuchtete die Einrichtung. Eine Tagesdecke mit aztekischem Muster lag auf einem Doppelbett, und in der Mitte des Raumes befand sich ein reich gedeckter Tisch.

      „Heute bist du pünktlich“, erklang eine leise Stimme.

      Emmy drehte sich um, und Deston kam auf sie zu, in schwarzem Smoking und Seidenhemd. Seine Haare waren glatt gekämmt, als Kontrastprogramm trug er Cowboystiefel zur Abendgarderobe.

      Während sie an ihrem schlichten Kleid zupfte, fühlte Emmy sich in jeder Hinsicht unterlegen. Aber laut Felicia und Carlota war die echte Lila keine auffällige Erscheinung, sondern eine zurückhaltende Frau, die auf Oakvale meistens gelesen hatte.

      Emmy richtete sich zu ihrer vollen, wenn auch geringen Größe auf und lächelte.„Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Offenbar haben sich deine Putzaktionen auf der Ranch schon herumgesprochen.“

      Destons grüne Augen hoben sich von seiner gebräunten Haut ab. Er zeigte auf die Ecke hinter Emmy, und plötzlich waren sanfte Gitarrenklänge zu hören.

      Obwohl sie sich umdrehen wollte, konnte sie den Blick nicht von Deston lösen.

      „Ich hätte wissen sollen, dass jemandem die Aktivitäten heute Morgen aufgefallen sind, aber mein Vater hat mir geglaubt, dass ich einige dieser Hütten für meine zukünftigen Besuche hier renovieren möchte. Meine Eltern würden alles dafür geben, mich auf der Ranch zu halten, aber sie wissen, dass ich niemals in das Haupthaus einziehen würde.“

      Neugierig schaute Emmy nun über die Schulter zu dem Gitarristen in der Ecke und hoffte, dass es niemand von der Ranch war. Der dunkelhaarige Fremde schaute sie jedoch nicht einmal an.

      Als sie sich wieder zu Deston wandte, wies sie auf den Mann.

      Deston grinste, ging zum Tisch und schob ihren Stuhl zurück. „Er kommt nicht aus der Stadt und ist diskret. Ich weiß doch, dass du darauf Wert legst.“

      Falls Deston wüsste, dass Emmy Köchin war, würden sie dann so locker reden können? Wäre er ebenso höflich und aufmerksam?

      Er setzte sich ihr gegenüber. „Ich bin froh, dass du hier bist.“

      Emmy lächelte. „Ich auch.“

      Als er den Chardonnay einschenkte und danach das Essen servierte, beobachtete Emmy jede seiner Bewegungen.

      Nach einem halben Glas Wein sehnte sie sich schon danach, Destons Hände auf ihrem Körper zu spüren. Könnte sie jedoch genießen, was Deston ihr anbot? Eine sorglose Nacht ohne Verpflichtungen?

      Wieder dachte sie an Paolo und seine nebulösen Versprechungen.

      Aber nein, jetzt war alles anders, diesmal hatte sie das Geschehen unter Kontrolle. Diesmal würde weder ein ganzes Dorf noch ihre Familie von dieser Liaison erfahren.

      Gedankenverloren berührte Emmy ihr Medaillon.

      Deston legte die Gabel ab und lehnte sich nach vorn. „Mir ist aufgefallen, dass du dein Herz so trägst, dass es für jeden sichtbar ist.“

      „Mein Dad hat es mir geschenkt.“ Nigel Brown, der frühere Butler von Edward Rhodes dem Dritten.

      „Ich wusste gar nicht, dass dein Vater so sentimental ist. Mir kam es so vor, als hätte er eher etwas für Diamanten und Saphire übrig.“ Nun redete er von Mr. Stanhope.

      Wieder fühlte sich Emmy minderwertig, aber sie verscheuchte die negativen Gedanken. Obwohl ihr Vater für die Kette nicht viel ausgegeben hatte, war sie unbezahlbar.

      „Als er sie gekauft hat“, sagte Emmy und rieb mit dem Daumen über das Gold, „hat er das Medaillon geöffnet und die Innenseite geküsst, wo eigentlich das Bild hingehört. So sollte ich ihn immer bei mir haben.“

      Deston presste die Lippen zusammen und schaute weg. „Es ist schön, wenn man sich in der Familie so nahe steht.“

      Die echte Lila wusste vielleicht etwas über das streng geregelte Familienleben der Rhodes’, aber Emmy gab keinen Kommentar ab.

      Das Leuchten war nun aus Destons Augen verschwunden, deshalb nahm Emmy seine Hand in ihre. Schließlich wollte sie wieder den sorglosen jungen Mann an ihrer Seite haben.

      „Lass uns über etwas Lustiges reden“, schlug sie vor.

      „Such dir ein Thema aus.“ Deston drückte leicht ihre Hand.

      „Gut. Wir könnten uns Dinge anvertrauen, die sonst niemand von uns weiß. Alberne Dinge, zum Beispiel. Wenn ich Schokoladenkekse backe, dann esse ich immer so viel Teig, bis ich Bauchschmerzen bekomme.“

      Damit hatte sie Deston tatsächlich zum Lächeln gebracht. „Und du?“

      Er wartete einen Moment. „Ich kann in meinem Büro nicht länger als fünf Minuten stillsitzen. Wenn es viel Arbeit gibt, muss ich mich bewegen.“

      „Hätte ich von meinem Fenster aus einen Ausblick auf San Antonio, könnte ich auch nicht sitzen bleiben. Ich liebe den mexikanischen Markt.“

      „Dort habe ich ein Lieblingsrestaurant. La Margarita. Wunderbare Austern.“

      Immer, wenn Emmy über Essen redete, geriet sie in Fahrt. Ohne nachzudenken, legte sie los. „Im Farmer’s Market gibt es ein Delikatessengeschäft, in dem ich mich stundenlang aufhalten kann. Jeden Dienstagnachmittag bin ich dort.“

      Fast hätte sie noch erzählt, dass sie dort jede Woche Wein einkaufte, da sie sich die Aufgabe übertragen hatte, zum Essen den passenden Wein auszusuchen. Zum Glück konnte sie sich gerade noch rechtzeitig stoppen.

      Falls Deston etwas Außergewöhnliches an ihren Worten aufgefallen war, ließ er sich nichts anmerken. Er schien abgelenkt zu sein.

      Intensiv schaute er auf ihre Handfläche und streichelte dann sanft Emmys Arm.

      „Und was weiß sonst noch niemand über dich?“

      Emmy zitterte. Schon wieder bekam sie eine Gänsehaut. „Hm. Meine erste große Liebe war Ross aus der Fernsehserie Friends.“

      Sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

      „Deston?“

      „Lass uns das Thema wechseln.“

      Hatte sie beim Thema erste Liebe etwa einen wunden Punkt getroffen?

      Wieder schaute er in ihre Handfläche. „Vielleicht blicken wir lieber in die Zukunft statt in die Vergangenheit.“

      „Was siehst du denn?“, fragte sie ihn.

      Mit einem Fingernagel fuhr er ihre Liebeslinie entlang, und Emmy spürte die Berührung bis ins Innerste. Als Deston kleine Kreise in ihre Hand zeichnete, wurde sie von einem starken Lustgefühl erfasst.

      „Ich sehe einen Mann aus deiner Vergangenheit.“
 
      Während er mit dem Daumen über ihr Handgelenk fuhr, grinste Deston sie viel sagend an.
 
      Als er den richtigen Druckpunkt erwischt hatte, presste Emmy sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls.

      „Lass uns das restliche Essen vergessen“, schlug er vor.

      „Ich gehe jetzt lieber“, brachte sie heraus.

      „Nein.“ Es klang sehnsüchtig. Emmy wusste, dass sie nicht gehen konnte, selbst wenn sie es wollte.

      „Diego“, sagte Deston, erhob sich und beobachtete Emmy immer noch.

      Der Gitarrenspieler hielt den Kopf gesenkt, während Deston ihn bezahlte. Inzwischen war Emmy ebenfalls aufgestanden, und sie zitterte vor Aufregung.

      Als der Mann zur Tür ging, bedankte Deston sich, und der Musiker warf Emmy einen kurzen Blick zu. Dann schloss er die Tür hinter sich.

      Nun hörte man nur noch das Zirpen der Grillen. Emmys Herz schlug so heftig, dass es ihr in den Ohren dröhnte.

      Voller Verlangen schaute Deston sie an.

      Bevor sie wusste, was geschah, hatte er sie schon an sich gezogen, und nun küsste er sie leidenschaftlich. Er schien sie geradezu verschlingen zu wollen, seine Berührungen waren viel drängender als am Abend zuvor.

      Als sie ihn an den Schultern packte und an sich zog, war sie verloren. Jetzt war sie eine völlig andere Frau. Eine, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte.

      Mit jedem Vorstoß seiner Zunge presste Deston sich gegen Emmy, und sie konnte seine Erregung deutlich spüren.

      Hastig zog sie ihm das Jackett aus und warf es in eine Ecke. Dann zerrte sie an seinem Hemd, weil es sie störte. Deston streifte es ab, und Emmy sah, dass seine Haut feucht geworden war.

      Deston hatte gewusst, dass Sunny zu dem Treffen kommen würde. Als sie letzte Nacht über die Schulter zurückgeschaut hatte, hatte er es ihr angesehen.

      Schon lange hatte er sich nicht mehr so verbunden mit einer Frau gefühlt. Eigentlich wollte er das auch gar nicht, weil Sex dadurch viel komplizierter wurde. Aber als sie die Tür geöffnet hatte, hatte nichts mehr um ihn herum existiert. Es gab nur noch Sunny und seine Sehnsucht nach ihr.

      Das Kerzenlicht warf einen goldenen Schimmer auf ihre glatte gebräunte Haut. Mit zitternden Fingern fummelte Sunny am obersten Knopf ihres Kleides.

      Deston atmete heftig. Gemeinsam versuchten sie das Oberteil zu öffnen, aber dann gab sie erst einmal auf. Stattdessen schlüpfte sie aus den Sandalen und schaute Deston dabei voller Leidenschaft an. Und er konnte auch noch etwas anderes in ihrem Blick erkennen, etwas wesentlich Sanfteres. Aber nein. Er wollte nicht daran denken, was werden könnte, wenn er den tieferen Gefühlen nachgab.

      Nachdem er endlich die Knöpfe ihres Kleides geöffnet hatte, schob er den Stoff auseinander, um die Brüste zu enthüllen, von denen er schon geträumt hatte. Klein und fest mit dunklen Knospen, die sich unter seinem Blick verhärteten. Vorsichtig legte er die Finger unter eine weiche Wölbung, fuhr mit dem Daumen über eine harte Spitze. Sunny schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Sie stöhnte leise.

      Nun war es um Deston geschehen. Er umfasste die andere Brust und erkundete sie. „Du bist wunderschön“, flüsterte er.

      Sunny lehnte den Kopf gegen die Wand und beobachtete Deston. Ihre Finger lagen auf seinen Händen, während er ihre Brüste liebkoste.

      Stöhnend legte er einen Arm um sie und beugte sich vor, damit er an einer Brust saugen konnte. Mit der Zunge umfuhr er die Spitze, bis Sunny die Finger in Destons Haar schob. „Deston.“ Nur ein Flüstern, das ihn zutiefst berührte.

      Er küsste nun die andere Brust, aber dann zögerte er und zog sich zurück. Von Glücksgefühlen überwältigt, lachte er und hob Sunny mit beiden Händen hoch.

      Sie stützte sich auf seine Arme und schaute auf ihn herab. Ihr kurzes Haar umrahmte ihr Gesicht, und die braunen Augen drückten Leidenschaft aus.

      Langsam ließ Deston Sunny an sich herabgleiten und steckte die Nase zwischen ihre festen Brüste. Er atmete ihren Duft ein: Pfirsich mit Schlagsahne und Honig.

      Sie spreizte die Beine und hielt seinen Kopf gegen ihre Brust gedrückt. Heftig atmend spielte sie mit seinem feuchten Haar und schlang Deston dann ein Bein um die Taille.

      Vorsichtig drehte er sich um und legte Sunny auf das Bett. Sie sank auf die neue Decke, und mit einer geschmeidigen Bewegung hatte Deston ihr das Kleid ausgezogen. Nun trug sie nur noch einen Slip mit Schmetterlingen.

      Überraschenderweise rührte ihn der Anblick. Offenbar hatte er etwas zu lange hingeschaut, denn Sunny bedeckte nun scheu ihre Brüste mit den Armen.

      „Ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert“, meinte sie und schloss die Augen.

      „Glaub es ruhig.“ Schnell sagte er sich, dass Schmetterlingsslips für ihn keinerlei Bedeutung hatten. In seiner Welt gab es keinen Platz für solche Details.

      Er stützte sich auf das Bett und beugte sich über Sunny. Mit einer Hand schob er ihren Arm zur Seite und legte eine Brust frei.

      Sunny schnappte nach Luft, aber ließ es zu, dass er mit den Fingerknöcheln über ihre Brüste fuhr.
 
      „Hier hast du ein kleines Muttermal“, stellte er fest. Er beugte sich vor und berührte die Stelle mit den Lippen.

      Sunny streckte die Hände nach ihm aus. „Deston?“

      „Hm?“ Er fuhr ihr mit der Zunge über die Brust, bis zum Schlüsselbein, und knabberte dann leicht an ihrem Hals.

      Als Reaktion darauf umschlang Sunny Deston mit ihren Beinen und zog an seiner Hose. „Als ich noch ein Teenager war, habe ich mir nie vorgestellt, dass wir …“ Sie biss sich auf die Lippe, als er ihr mit der Hand über den Bauch fuhr und dann ihren Slip berührte. Durch die Baumwolle strich er sanft über ihre intimste Stelle, bis Sunny erregt die Hüften bewegte.

      „Dass wir was, Darling?“

      Sie nahm seine Hand und führte sie in ihren Slip. „Das.“

      Deston lächelte und erregte sie noch mehr, indem er einen Finger in sie schob und mit dem Daumen das Zentrum ihrer Lust reizte.

      Während sie sich an seiner Hand rieb, krallte sie die Finger in die Decke. „Ich will mehr.“

      „Woher weißt du denn, dass es mehr gibt?“ Es faszinierte ihn, sie so erregt und erhitzt zu sehen.

      Mit einem frustrierten Stöhnen umfasste sie ihn. „Doch, es gibt mehr“, erwiderte sie und stöhnte erneut, als er mit dem Daumen noch etwas stärkeren Druck auf ihr feuchtes Zentrum ausübte.

      Von ihren sexy Lauten angeregt, küsste er sie lange. „Noch mehr?“, wollte er dann wissen.

      Sie begann, seinen Gürtel zu öffnen, und Deston lachte.

      Als er aufstand, schaute sie ihm ungeniert zu, aber als er sie verführerisch angrinste, blickte sie weg. Sie nahm die Halskette mit dem Medaillon ab und legte sie auf den Nachttisch.

      Offensichtlich hatte diese Kette einen hohen emotionalen Wert für Sunny. Deston jedoch hatte so innigen Gefühlen schon lange abgeschworen. Er griff in eine Hosentasche und warf ein Kondom auf das Bett. Sunny blickte ihn an und atmete kräftig aus. Sie setzte sich auf und rückte nach hinten zu den Kissen.

      Du liebe Güte, sie sah ganz schön zerzaust aus. Heiß und erregt und bereit für mehr. Deston hatte nicht erwartet, dass Sunny so leidenschaftlich und plötzlich auch wieder scheu sein konnte.

      Während er Stiefel und Hose auszog, fing er Sunnys zärtlichen Blick auf. Eigentlich sollte Deston lieber vorsichtig sein, aber sein Körper beachtete jetzt keine Warnsignale. Seine Lust wollte befriedigt werden, und als er zu Sunny auf das Bett kam, schlug sein Puls noch schneller.

      Wieder zog Deston sie an sich und begann sie erneut zu küssen, erst langsam, dann immer heftiger. Jetzt war er stark erregt.

      Schnell streifte sie die Unterwäsche ab, und er betrachtete Sunny kurz, bevor sie ihn an sich zog und ihren Körper mit seinem bedeckte.

      „Warte.“ Er wollte nach dem Kondom greifen, doch diesmal übernahm sie. Mit zitternden Fingern öffnete sie das Päckchen und streifte Deston das Gummi über.

      Er konnte kein Wort herausbringen.

      Nun legte sich Sunny in die Kissen zurück und zog ihn zu sich herunter. Deston hatte sich so lange zurückgehalten, dass er nicht wusste, ob alles schnell vorbei sein würde. Aber wenn er etwas gelernt hatte, dann war das Selbstbeherrschung.

      Er glitt in sie, und sie hob sich ihm entgegen. Jedem seiner Stöße begegnete sie bereitwillig, ihre feuchte Wärme hieß ihn willkommen.

      Gemeinsam bewegten sie sich immer schneller, bis Sunny laut aufschrie. Als Deston das hörte, suchte er seine eigene Befriedigung und stieß immer heftiger in sie, bis die Kissen auf den Boden fielen. Sunny drängte sich ihm entgegen und trieb ihn an, und in dem Moment wünschte er sich, dass sie mehr für ihn empfand als jede andere Frau zuvor.

      Endlich erreichte auch er seinen Höhepunkt, und Deston sank auf Sunny. Er hielt sie fest und streichelte ihr Haar, während sie wieder zu Atem kamen.

      „Ich hätte auch nie gedacht, dass es zwischen uns so sein würde“, gab er unvorsichtigerweise zu.

      Sunny betrachtete Deston, und in ihren Augen stand ein Gefühl, das Deston lieber nicht benennen wollte. Schon zu oft hatte er es nach einer Liebesnacht gesehen.

      Nun fühlte er, dass sich auch in seinem Inneren etwas regte.

      Als er sich zur Seite drehte, glitt er aus Sunny.

      Entsetzt stellten beide fest, dass das Kondom geplatzt war.

      Zuerst war sich Emmy gar nicht sicher, was passiert war. Sie hatte nur mehr Feuchtigkeit zwischen den Beinen gespürt. Bei Paolo war ihr das nie passiert.

      Deston fluchte leise.

      „Ist es …?“

      „Ja.“ Er schaute sie kurz an und fluchte erneut.

      Oh, nein. Sie hatte doch gewusst, dass sie einen Preis für ihre Lüge zahlen müsste. Wenn man Unrecht tat, wurde man irgendwann bestraft, oder? Deswegen hatte sie in ihrem Leben bisher versucht, ein anständiger Mensch zu sein.

      Bis jetzt, da sie ihrer Sehnsucht nachgegeben hatte.

      Deston wischte ihr schweigend mit dem Bettlaken die Schenkel trocken.

      „Es tut mir leid, Deston“, sagte Emmy. „Ich weiß zwar nicht, warum ich mich entschuldige, aber …“
 
      „Es ist wirklich nicht deine Schuld.“
 
      „Ich nehme nicht die Pille.“ Bisher hatte es erst einen Mann in ihrem Leben gegeben, und dies war das erste Mal seit jener Zeit mit Paolo. „Was ist, wenn …?“, wollte sie wissen.

      Deston schob das Laken beiseite. „Verdammt.“

      Viele Fragen könnte man jetzt stellen: Was würden sie tun, wenn sie schwanger würde? Waren sie bereit, Eltern zu werden?
 
      „Vielleicht brauchen wir uns ja gar keine Sorgen zu machen“, setzte Emmy an.

      „Ich mache mir aber Sorgen, Sunny. Normalerweise passe ich immer gut auf, und so etwas habe ich noch nie erlebt.“ Deston stand auf und zog sich die Hose an.

      Obwohl die meisten Kerzen im Zimmer inzwischen erloschen waren, konnte Emmy seinen muskulösen Oberkörper immer noch deutlich erkennen. Ihr wurde warm ums Herz, und sie sehnte sich danach, geliebt zu werden. Sie kannte jedoch die stille Vereinbarung zwischen ihnen, und eine Schwangerschaft gehörte nicht dazu.

      Deston wandte sich ihr zu. „Falls du …“ Er brach ab.

      „Schwanger sein solltest?“

      „Genau.“ Nun fuhr er sich durch die Haare.

      Natürlich war er nicht bereit für ein Kind. Besonders nicht, wenn das Kind von der Köchin des Hauses stammte. Emmy konnte schlecht von ihm verlangen, dass er sie heiratete. Wenn er eine reiche Frau wie Lila Stanhope zur Frau nahm, dann wäre das eine andere Sache. Er würde dann wie sein Vater gemäß der Familientradition in einer Ehe leben, die aus geschäftlichen Gründen und nicht aus Liebe geschlossen wurde. Aber eine Ehe mit Emmylou Brown?

      Ausgeschlossen. Edward Rhodes der Dritte würde sie niemals über die Schwelle seines Hauses lassen. So viel stand fest, seitdem Harry Rhodes seine Erfahrungen auf diesem Gebiet gemacht hatte.

      Emmy konnte den Gedanken, dass Deston für das Baby sorgte, ohne sie zu heiraten, nicht ertragen. Dann würde das eintreten, was Paolo für sie beabsichtigt hatte: Sie wäre eine Geliebte statt einer respektierten Ehefrau, und damit wäre sie nie zufrieden.

      Vielleicht sollte ihr dieses Erlebnis ja auch bloß ein wenig Angst einjagen, ihren Verstand aktivieren und ihre Hormone etwas dämpfen. Es war falsch gewesen, Deston an der Nase herumzuführen, also musste sie jetzt sofort mit diesem Spielchen aufhören. Und sich von nun an für immer von ihm fern halten.

      Er ging zum Badezimmer. „Ich hole einen Waschlappen.“

      Emmy stieg aus dem Bett, während Deston in den Schränken im Bad herumwühlte. Schnell zog sie sich an und beobachtete ihn dann im Badezimmerspiegel.

      Frustriert und ärgerlich fuhr er sich durchs Haar. Emmy war enttäuscht. Für Sex war sie also gut genug, aber für etwas Dauerhaftes nicht. Diese Botschaft hatte er ihr nur zu deutlich vermittelt. Schließlich erlebte sie so etwas nun schon zum zweiten Mal.

      Emmy sah sich noch ein letztes Mal in der Hütte um, dann ging sie weg, damit Deston von seinem Leid erlöst wurde.

      „Ich glaube, es gibt hier kein Wasser“, verkündete Deston einige Minuten später. Da er nur eine Nacht in der Hütte bleiben wollte, hatte er weder an Strom noch an Wasser gedacht.

      Mit einem trockenen Waschlappen in der Hand kam er aus dem Bad. „Sunny?“

      Während er sich umsah, klopfte sein Herz wie wild. Diesmal rief er noch lauter: „Sunny!“

      Ihre Kleidung war verschwunden, und als er die Tür öffnete, sah er niemanden mehr. Er zog die Tür wieder zu, und dabei gingen alle Kerzen bis auf eine aus.

      Nun begann Deston zu zittern, denn er erinnerte sich gerade an eine andere Nacht, in der ein Krankenwagen Juliet von dem Haus abgeholt hatte, in dem die Studentenverbindung ihren Sitz hatte. Sie war mit einer Decke zugedeckt gewesen, ihr Gesicht war bleich, und das rote Haar klebte an ihrem Kopf.

      Mit Sirenengeheul fuhr der Krankenwagen los, und Deston blieb wütend zurück, um sich zu fragen, was mit der Frau geschehen war, die er seinen Eltern schon als zukünftige Schwiegertochter vorgestellt hatte.

      Juliet Templeton.

      Sie hatte ihm nicht die Wahrheit über sich gesagt: Juliet war ein Mädchen aus der richtigen Familie gewesen, aber mit den falschen Bedürfnissen. Sie hatte ihn angelogen, was andere Männer anging, und sie hatte an wilden Partys teilgenommen, die seine Eltern abgelehnt hätten.

      Sie hatte dafür gesorgt, dass Deston fast jegliches Vertrauen verlor, das er je besessen hatte. Nun hatte ihm Sunny auch noch den Rest genommen.

      Er musste unbedingt wissen, ob sie sein Kind erwartete. Was er danach unternehmen würde, stand noch in den Sternen, aber Deston Rhodes wollte klare Verhältnisse schaffen. Und wenn er schon heiraten musste, dann war Sunny eine gute Wahl: eine Frau aus bester Gesellschaft, die der Familie Rhodes zusagte.

      Trotz allem hatte Deston ein schlechtes Gewissen … Plötzlich sah er etwas Goldenes auf dem Nachttisch. Er griff danach und hielt Sunnys Medaillon in der Hand.

      Nun erlosch auch die letzte Kerze, und Deston blieb im Dunkeln zurück.

6. KAPITEL

      „Ich bringe dich zum Arzt“, schlug Carlota vor, als sie sich auf Emmys Bett setzte.

      Emmy schüttelte den Kopf. „Es sind erst fünf Tage her, seit ich mit Deston zusammen war, also besteht keine Eile. Versuche gar nicht erst, meine Meinung zu ändern.“

      Sie würde einfach warten, ob sie ihre Periode bekam … oder nicht. Emmy brauchte einfach noch mehr Zeit, um zu überlegen, was sie unternehmen sollte – jetzt, wo sie eine wilde Nacht mit dem Mann ihrer Träume verbracht hatte.

      Felicia saß auf einem roten Futon. „Du kannst doch nicht so tun, als wäre nichts gewesen, Em. Was ist, wenn du …“

      „Bitte, sprich es nicht aus.“

      Ihre Freundin sah traurig aus, und Emmy setzte sich neben sie. „Ich weiß, wie dir zumute ist, Felicia. Wenn du diejenige wärest, die vielleicht schwanger wäre, dann würden wir uns freuen, aber …“

      Sie musste gar nicht weiterreden. Allen war klar, dass Emmys Lebensumstände besser sein könnten und dass sie eben nicht von jemandem ein Kind erwartete, der sie liebte und sie heiraten wollte.

      Um Deston zu beruhigen, hatte Emmy ihm einen Brief geschrieben, in dem sie sich für das Essen bedankte und versicherte, dass alles gut ausgehen würde. Den Brief hatte sie während eines Aufenthaltes in San Antonio aufgegeben, und nun hoffte sie, dass Deston die Nacht mit Sunny und alle Verantwortlichkeiten, die sich daraus ergeben könnten, schnell vergaß.

      Felicia zog die Nase hoch, dann hob sie energisch das Kinn. Emmy fragte sich manchmal, ob Felicia sich jemals von etwas aus der Fassung bringen lassen würde, aber sie wusste, dass die aktuelle Situation ihr sicher nahe ging, selbst wenn sie ein tapferes Lächeln aufsetzte. Schon merkwürdig, dass Felicia sich sehnsüchtig ein Baby wünschte, während Emmy vielleicht ungeplant eins bekommen würde.

      „Nun lass uns aber wieder von dir reden, nicht von mir“, meinte Felicia. Sie wischte eine Träne weg, während Emmy sie umarmte.

      Im Moment waren Felicia und Carlota die wichtigste Stütze in Emmys Leben, denn ihrer Mutter wollte sie erst etwas sagen, wenn sie das Ergebnis eines Schwangerschaftstests hatte. Beim Gedanken an die mögliche Reaktion ihrer Mutter wurde Emmy nervös. Wenn Francesca herausfände, dass ihre Tochter mit Deston Rhodes unter Vortäuschung falscher Tatsachen geschlafen hatte, dann wäre sie sicher enttäuscht.

      „Morgen reist er nach New York“, sagte Emmy schließlich.

      „Wir wussten doch, dass der Tag kommen würde“, meinte Carlota.

      „Eigentlich sollte ich erleichtert sein“, entgegnete Emmy. „Dann muss ich schließlich diese schreckliche Verkleidung nicht mehr tragen und mich auch nicht mehr vor ihm verstecken.“

      „Es ist gut, dass er geht“, stimmte Felicia zu.

      Spontan legte Emmy eine Hand auf ihren flachen Bauch. He, kleines Mädchen oder kleiner Junge. Bist du da drin? Wenn ja, dann will ich versuchen, dir ein angenehmes Leben zu schenken, in dem du niemals unterwürfig „Jawohl, Sir“ sagen musst.

      Weil sie sich albern vorkam, griff Emmy nun an ihren Hals, wo eigentlich ihr Medaillon sein sollte. Sie wusste, dass sie es in der Hütte vergessen hatte, und es schien ihr, als habe sie einen Teil von sich selbst verloren. Carlota hatte schon danach gesucht, aber sie hatte es leider nicht gefunden.

      „Das Leben wäre viel leichter, wenn ich mit ihm für den Rest unseres Lebens in der Hütte hätte bleiben können“, seufzte Emmy. „Allerdings hätte er sich in der Umgebung sicher nicht wohl gefühlt.“

      Carlota lachte, ohne dass es sie wirklich amüsierte. „Du sagst es. Keiner von diesen Leuten würde in so einer Hütte leben. Aber das ist ja gerade das Interessante an Deston, nicht wahr? Dass er eben ein superreicher Playboy ist, der dich auf Händen trägt.“

      Natürlich war diese Vorstellung faszinierend, aber Emmy fühlte sich nicht bloß deswegen zu ihm hingezogen. Sie war ihm auch auf einer persönlichen Ebene begegnet. Sie hatte eine tiefe Traurigkeit an ihm entdeckt und eine Seite, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte … eine zärtliche Seite, die ihn eines Tages zu einem wunderbaren Vater machen würde.

      Erneut legte sie sich die Hand auf den Bauch. Diese Geste schien ihr Trost zu geben.

      Felicia bemerkte es, und sie legte ihre Hand dazu. Nun kam auch Carlota zu den beiden.

      „Wann glaubt ihr, dass er oder sie spürt, dass wir hier sind?“, fragte Felicia.

      Nun raste Emmys Puls. Aufregung oder Angst? „Keine Ahnung. Ich werde das mal in einem Babybuch nachlesen.“

      „Ein Arzt könnte es dir auch sagen“, mischte sich Carlota ein.

      Plötzlich schnappte Felicia nach Luft. „Ich habe etwas gefühlt!“

      „Ja, aber nur deshalb, weil ich noch kein Mittagessen hatte, du Dummerchen.“ Emmy drückte die Hände der Freundinnen.

      „Egal, was passiert, wir werden für dich da sein, Em“, versprach Carlota.

      „Wir ziehen das Baby gemeinsam auf“, verkündete Felicia. „Dann hat er oder sie eben drei Mütter.“

      „Und dazu noch eine glückliche Großmutter.“ Obwohl Emmy Angst davor hatte, von ihrer Schwangerschaft zu berichten, wusste sie, dass ihre Mama das Baby lieben würde. Genau wie Emmy.

      Schließlich ging es um ihr und Destons Baby. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

      Plötzlich stand Carlota auf und drückte die Finger an ihre Schläfe.

      Felicia und Emmy blickten sich an. Wenn ihre Freundin Kopfschmerzen bekam, konnte das zweierlei bedeuten: entweder würde sie einige Stunden leiden müssen, oder sie bekam eine Vision.

      Emmy stand auf, um für alle Fälle eine Kopfschmerztablette zu holen. Als sie herausging, hörte sie Carlotas sachliche Worte: „Er wird in Texas bleiben und sie suchen.“

      Die Flasche mit den Tabletten fiel zu Boden.

      „Noch etwas, Carlota?“, wollte Felicia wissen.

      Die Freundinnen zweifelten nie an Carlotas Voraussagen. Schon als Kind hatte sie in die Zukunft sehen können, aber sie behielt diese Gabe meist für sich.

      Verständnisvoll blickte Carlota Emmy an. „Deston reist erst mal noch nicht nach New York ab. Es sieht also so aus, als müsstest du Felicias verrücktes Outfit noch länger tragen.“

      „Er muss verliebt in dich sein, wenn er nach dir sucht“, meinte Felicia.

      „Lass uns lieber keine voreiligen Schlüsse ziehen. Vielleicht will er mich nur finden, um sicherzugehen, dass er nicht für ein Kind sorgen muss.“

      Darauf wussten die Freundinnen keine Antwort.

      „Ich lasse mich nicht noch einmal von einem Mann verletzten. Der Tatsache, dass Deston noch bleibt, werde ich keine größere Bedeutung beimessen.“

      „Soll ich dir helfen, dich für den Garten umzuziehen, falls Deston es immer noch nicht leid ist, das Personal zu besuchen?“, fragte Felicia.

      Der „Imkeranzug“ lag schon wieder in Emmys Schrank, weil sie gedacht hatte, sie würde ihn nicht mehr benötigen.

      „Was für ein Durcheinander“, bemerkte Carlota.

      Dem konnte Emmy nur zustimmen.

      Immer, wenn Deston in San Antonio einen klaren Kopf bekommen musste, ging er in den Fitnessraum im Büro. Aber hier auf Oakvale konnte er ausreiten. Obwohl Besuche auf der Familienranch meist eher anstrengend als vergnüglich waren, wollte er noch nicht abreisen.

      Während die Nachmittagssonne vom Himmel brannte, führte Deston sein Pferd Mouse über frühere Weiden, die inzwischen mit Unkraut überwachsen waren. Er ritt auf die Hütte zu, die er nach seinem Aufenthalt mit Sunny wieder hatte reinigen lassen.

      Wo steckte sie bloß? Das war die einzige Frage, die ihn beschäftigte.

      Als er durch das Fenster der Hütte schaute, erinnerte er sich wieder daran, wie sie auf dem Bett gelegen und sich geliebt hatten. Wie Sunny ihn liebevoll angesehen hatte.

      Deston riss den Blick los und ritt weiter. Nach einer Weile griff er in seine Brusttasche, wo er die Kette mit dem Medaillon aufbewahrte. Die Sonne schien auf das Gold, und der schöne Glanz erinnerte ihn an Sunnys strahlendes Lächeln.

      Ungebetene Gefühle drangen in sein Herz. Stirnrunzelnd steckte Deston die Kette wieder weg. Sunny hatte ihm keine Möglichkeit gegeben, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, aber genau das war ja der Reiz ihrer Affäre gewesen. Obwohl Deston einen höflichen Dankesbrief aus San Antonio erhalten hatte, wusste er nicht, wo er mit der Suche beginnen sollte – falls er sich überhaupt dazu entschloss.

      Sollte er etwa mit Elijah Stanhope unter dem Vorwand Kontakt aufnehmen, dass ein Hausmädchen die Kette seiner Tochter im Gästezimmer gefunden hatte? Verdammt, er musste sich einfach wieder in den Griff bekommen. Nachdem Juliet gestorben war, hatte Deston sich geschworen, nie wieder so starke Selbstzweifel zu haben. Bis jetzt war ihm das mit seinen Affären auch stets gelungen.

      Warum war es diesmal anders?

      Weil du dich durch Sunny hilfloser fühlst als je zuvor. Sie hatte mehr in ihm geweckt als das bloße Bedürfnis, mit einer Frau die Nacht zu verbringen. Dass er jetzt nicht an sie herankam, störte ihn gewaltig.

      Man sollte meinen, dass sie das Medaillon selbst holen würde, schließlich schien ihr viel daran zu liegen. Oder war das auch bloß eine Taktik gewesen, mit der sie ihn hatte verführen wollen?

      Nein, Sunny war nicht so.

      Vielleicht würde Deston ja einen Privatdetektiv damit beauftragen, sie zu finden, falls sie sich in den nächsten Wochen nicht mit ihm in Verbindung setzte. Wenn sie nicht schwanger war, dann könnte er ihr die Kette auch mit der Post schicken. Dann müsste er sich ihr gegenüber nicht mehr verantwortlich fühlen.

      Es sei denn …

      Deston konnte kaum schlucken. Vater. Er. Was für ein Witz.

      Wenn es Gerechtigkeit in diesem Leben gab, dann würde Sunny kein Kind von ihm erwarten. Denn wenn Deston die Wahrheit erfuhr, dann wären seine Gefühle ihr gegenüber sicher längst abgekühlt.

      Dann könnte er sein sorgloses Leben weiterführen.

      Inzwischen war er bei den Stallungen angekommen. Er bürstete Mouse und ging danach zum Herrenhaus. Heute Abend würde er nach San Antonio zurückkehren, um die letzten Vorbereitungen für den Umzug nach New York zu treffen. Seine Assistentin hatte sich um die Details gekümmert, sodass der Wohnungswechsel sicher problemlos über die Bühne gehen würde.

      Deston war jedoch noch nicht ganz bereit zu gehen.

      Auf dem Weg zum Haupthaus fiel ihm der Gemüsegarten ins Auge. Er lag in der Nähe des Cottage von Francesca Brown. Sie war jedoch kürzlich in ein kleineres gezogen und hatte damit ein Angebot für pensionierte Mitarbeiter wahrgenommen, deren Familienangehörige noch auf der Ranch arbeiteten. Ihr ehemaliges Cottage hatte sie dann ihrer Tochter Emmylou zur Verfügung gestellt, damit diese ein eigenes Zuhause hatte, wenn sie den Posten der Mutter übernahm.

      In der Vergangenheit hatte Deston sich nie für das Personal interessiert, aber in den letzten Tagen hatte er einiges über die Leute erfahren, die auf der Ranch arbeiteten. Als Edward Rhodes mitbekam, dass sein Sohn die Namen aller Dienstboten kennenlernen wollte, hatte er ihn beim Abendessen gescholten.

      Deston hatte jedoch nicht zugehört.
 
      Plötzlich sah er etwas Weißes hinter den Tomatensträuchern.
 
      War das nicht Emmylou Brown? Das Mädchen ohne Stimme?
 
      Ihre Kleidung verbarg ihren Körper, aber Deston ging davon aus, dass sie ihrer Mutter und Nigel Brown ähnelte.

      Er vermisste den Butler mit seinem trockenen Humor und seinem freundlichen Grinsen, wenn er früher bemerkt hatte, dass sich Deston durch die Hintertür nach draußen schlich, um dort zu spielen.

      Obwohl Deston zu Nigel Brown eine geradezu freundschaftliche Beziehung entwickelt hatte, schien die Tochter kein Interesse an ihm zu haben. Überhaupt waren viele Dienstboten sehr zurückhaltend gewesen, als er sich vorgestellt hatte. Aber das war schon in Ordnung, schließlich war nicht jeder warmherzig.

      So wie Sunny – wenn sie lächelte, fühlte man sich sofort willkommen. Schon der bloße Gedanke an sie erregte Deston.

      Plötzlich wurde er durch das Klingeln seines Mobiltelefons in die Wirklichkeit zurückgeholt. Er sah, dass die Tochter der Köchin gerade Erde von einer Kartoffel abrieb.

      Kartoffel. Essen.

      Wieder fiel ihm etwas von jener Nacht ein. Dienstag. Mexikanischer Markt. Hatte Sunny nicht gesagt, dass sie jede Woche dorthin gehen würde? Er konnte sich zwar nicht mit Sicherheit daran erinnern, aber … einen Versuch war es vielleicht wert.

      Endlich holte er sein Telefon hervor. „Rhodes.“

      Am Apparat war seine Assistentin aus San Antonio, die wissen wollte, wann er zurückkäme. „Ich habe in den Büchern etwas gefunden, das dich interessieren wird“, berichtete Elaine.

      Er hatte ihr den Auftrag gegeben, sich mit seiner größten Sorge zu beschäftigen: dass sein Vater Beschäftigte von Stanhope bezahlte, damit sie das Unternehmen sabotierten und damit dessen Wert reduzierten. Dann wäre es für Rhodes Industries ein Leichtes, Stanhope Steel zu erwerben.

      „Ich bin schon auf dem Weg, danke, Elaine.“ Deston legte auf und steckte das Telefon wieder ein. Er hoffte, dass sein Vater nicht mit gezinkten Karten spielte. Eine solche Taktik entsprach überhaupt nicht Destons Art, und außerdem ging es hier um die Stanhopes. Um Lila.

      Sunny.

      Merkwürdigerweise hatte er das Gefühl, sie schützen zu müssen. Er würde nicht zulassen, dass seine Familie die Stanhopes ruinierte.

      Stolz und Texas – mit diesen Worten war er aufgewachsen.

      Wo aber war der Stolz des Vaters?

      Verärgert und gleichzeitig dankbar, dass er nun an etwas anderes als Sunny denken konnte, ging Deston zum großen Haus. Nun wollte er doch noch in San Antonio bleiben. New York konnte warten.

      Vom Garten aus beobachtete Emmy Deston. Selbst durch die Sonnenbrille konnte sie Einzelheiten gut erkennen: wie der Cowboyhut sein attraktives Gesicht bedeckte und wie sein Gesichtsausdruck hart und sein Gang aggressiv wurde.

      Ob er wohl jemals an ihre gemeinsame Nacht dachte?

      Lächerlich. Sie träumte schon wie ein Schulmädchen. Bestimmt hatte Deston inzwischen mit anderen Frauen zu tun, und sie konnte sich darüber nicht beklagen.

      Schließlich war sein Wesen bekannt, und sie hatte sich trotzdem mit ihm eingelassen.

      Nun verschwand Deston durch die Hintertür.

      Wieso hat er es auf einmal so eilig?, fragte Emmy sich. Am liebsten wäre sie ihm ins Haus gefolgt und hätte ihm gesagt, dass sie hier war.

      Direkt vor seiner Nase und gleichzeitig meilenweit entfernt.

7. KAPITEL

      Einige Tage später wurde Destons Welt auf den Kopf gestellt.

      Am Morgen hatte er in seinem Büro in San Antonio einen Anruf erhalten, der ihn gehörig aufgewühlt hatte. Trotzdem hatte er sich danach – wie verabredet – mit einem Kunden zum Essen getroffen. Leute von außerhalb brachte er immer zum mexikanischen Markt, um ihnen dort die vielen kleinen Geschäfte, die Folklore-Musiker, farbenfroh gekleidete Tänzerinnen und den historischen Charme der Stadt zu zeigen.

      Das war zumindest am heutigen Dienstag seine Entschuldigung.

      Vor dem besagten Anruf hatte er geplant, auch in das Delikatessengeschäft zu gehen, um festzustellen, ob Sunny dort war. Sie hatte zwar keine genaue Zeit genannt, wann sie dort einkaufen würde, aber Deston wollte einfach mal sein Glück versuchen.

      Heute früh war das Leben noch weniger chaotisch gewesen. Jetzt dachte er immer noch an die mysteriöse Nachricht, die er erhalten hatte. Er setzte sich auf eine Holzbank und schämte sich dafür, zu Rhodes Industries zu gehören.

      „Ich werde Ihnen meinen Namen nicht nennen“, hatte die Stimme am Telefon gesagt, „aber ich bin nicht der Einzige, der dafür bezahlt wird, in der Stanhope-Fabrik die eine oder andere Schraube locker zu machen. Ich finde schrecklich, was passiert, aber ich brauche das Geld.“

      Der Mann hatte angegeben, dass er aus einer Telefonzelle anrief, aber Deston hatte Detektive angeheuert, damit der Standort des Anrufers ausfindig gemacht werden konnte. Seine Chancen standen dabei jedoch schlecht.

      In den letzten Tagen hatte er im Büro in San Antonio gelebt. Dort arbeitete er mit seiner Assistentin Elaine, die ihn gewissermaßen adoptiert hatte. Die ältere Frau war von Deston angestellt worden, als er Geschäftsführer wurde. Sie war ihm gegenüber stets loyal, deshalb half sie ihm auch bei seinen derzeitigen Untersuchungen.

      Die Austern lagen ihm schwer im Magen, als das Telefon klingelte.

      „Rhodes.“

      „Unsere Detektei ist ihr Geld wert, Junge“, meldete sich Elaine. „Sie haben nicht nur den Anrufer gefunden, sondern auch erfahren, dass die Zahlungen über die Cayman Islands erfolgen.“

      War das nicht ein beliebter Ort für die Geschäfte von Kriminellen? „Also hat mein Vater dort jemanden stationiert, der das Geld verteilt.“

      „Was unternehmen wir als Nächstes?“

      Es dauerte einen Moment, bis die Einzelheiten ein Gesamtbild abgaben: Schmiergelder. Sabotage. Die Stanhopes und andere Unternehmer, mit denen die Rhodes’ in der Vergangenheit zu tun hatten.

      Sunny.

      Wenn das Schicksal es tatsächlich so wollte, dass ihre Leben untrennbar miteinander verschlungen sein sollten, wie konnte er ihr dann gegenübertreten? Jetzt, da er wusste, dass sein Vater für den Untergang ihrer Familie verantwortlich sein würde?

      Endlich antwortete Deston. „Ich reise wohl erst mal nicht nach New York, Charles Nickerson kann sich dort schon mal um alles kümmern.“ Nickerson war Destons rechte Hand. „Auf jeden Fall kehre ich jetzt nicht auf die Oakvale Ranch zurück, wenn ich nämlich den alten Herrn dort sehe, kenne ich wahrscheinlich keine Gnade.“

      „Unternimm nichts, bevor du dir deiner Sache nicht völlig sicher bist“, riet Elaine.

      „Glaubst du, dass Harry an der Sache beteiligt ist?“

      Im Moment leitete sein Bruder einen Unternehmenszweig in Los Angeles, sodass er mit den Machenschaften seines Vaters wahrscheinlich nichts zu tun hatte.
 
      Trotzdem … „Lass die Detektive auch dort Nachforschungen anstellen, Elaine.“

      „In Ordnung.“

      „Wie kann ich meinen Vater jetzt noch respektieren?“

      „Sammele erst noch Beweise, bevor du an die Decke gehst.“

      Deston stand auf und ging über den Marktplatz. Er musste sich um die Angelegenheit kümmern, damit er seinem Vater gegenübertreten und den schmutzigen Geschäften ein Ende machen konnte, bevor die Stanhopes darunter leiden mussten.

      Warum bedeuteten die Stanhopes ihm plötzlich so viel? Er tat das alles doch nicht etwa für sie? Oder für Lila?

      Nein, wirklich nicht.

      „Elaine, ich werde mich selbst um alles kümmern.“

      „Du willst doch nicht …“

      „Doch. Ich fliege auf die Cayman Islands, um den Kontaktmann ausfindig zu machen. Könntest du bitte dafür sorgen, dass der Privatjet bereitsteht, und dich um eine Unterkunft bemühen?“

      „Deston, wenn dein Daddy erfährt, dass du dort bist, dann wird er wissen, dass irgendetwas im Busch ist.“

      „Ich könnte doch einen Detektiv mitnehmen, der sich auf der größten Insel Grand Cayman umhört, und wenn er unseren Mann aufgespürt hat, dann bin ich in der Nähe und zum Einsatz bereit.“

      „Das klingt schon besser. Was hältst du übrigens von ein wenig Entspannung in Miami Beach?“

      „Ich soll mich entspannen?“

      „Du hast es nötig. Dem großen Mr. Rhodes kannst du ja erzählen, dass du noch etwas ausruhen willst, bevor es nach New York geht. Wir werden den Detektiv mit einem Charterflug auf die Cayman Inseln schicken, während der Privatjet in Miami auf dich wartet.“

      „Elaine, was täte ich nur ohne deinen scharfen Verstand?“

      Die ältere Frau lachte heiser. „Vergiss meine Schönheit nicht, Junge.“

      Inzwischen war Deston am Farmer’s Market angekommen, wo sich das Delikatessengeschäft befand, in dem Sunny einkaufte.

      Als Elaine sich nach seinen Hotelwünschen erkundigte, ging Deston in die Markthalle. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

      Am Telefon seufzte seine Assistentin. „Kein Wunder, dass Mr. Rhodes dich nicht mehr hier vor Ort haben will. Hier ist ja … so einiges am Dampfen.“

      „Elaine?“

      „Ja, Schatz?“

      „Ich werde deine Loyalität nicht vergessen.“

      „Das weiß ich. Ich würde auch nicht für jeden meinen Kopf hinhalten. Aber jetzt mach dich fertig, und ich kümmere mich um alles.“

      Deston legte auf und befestigte das Telefon am Gürtel. Eine kleine Frau mit kurzem Haar erregte seine Aufmerksamkeit. Sie schaute in das Fenster und drehte sich um, als ein Mann sie von hinten umarmte.

      Es war nicht Sunny.

      Da Emmy Deston am vergangenen Dienstag nicht beim Einkaufen getroffen hatte, war sie davon ausgegangen, dass er ihr beim Essen nicht richtig zugehört hatte.

      Was für ein Glück.

      Während sie durch den Farmer’s Market ging, versuchte sie, nicht an den attraktiven Rhodes-Sohn zu denken. Leider war das unmöglich. Eigentlich wollte sie sich keine Sorgen machen, bis ihre Periode in einigen Tagen fällig wurde. Sie tat es aber trotzdem, und das jeden Tag.

      Wieder einmal befand sie sich in ihrem Lieblingsladen. Immer, wenn sie hier war, fand sie Anregungen für ihre Arbeit. Heute bekam sie allerdings ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Vielleicht gab es ja ein neues Produkt, dessen Aroma ihr nicht ganz behagte.

      Trotzdem schaute sie sich fröhlich um, dachte an neue Rezepte und hatte ihre Umgebung fast vergessen.

      „Sunny.“

      Zuerst wusste sie nicht, ob sie sich Destons Stimme nur eingebildet hatte, aber sie drehte sich langsam um. Sofort wurde ihr heiß.

      Ja!

      O nein.

      Schmetterlinge flatterten wild in ihrem Bauch. Deston sah sogar noch besser aus als in ihrer Erinnerung, und er schaute sie lächelnd an. War er wohl froh, sie zu sehen? Seine Augen wurden allmählich dunkler, dann schaute er zur Seite.

      „Ich dachte mir, dass du es bist“, meinte er und blickte sie wieder an.

      „Deston, ich …“ Was sollte sie nur sagen? „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen.“

      „Wenn ich mich recht erinnere, wollten wir beide das so.“

      Eigentlich sollte sie nun fragen, warum er dann hier sei. „Hast du meinen Brief bekommen?“, fragte sie stattdessen.

      „Den, in dem du mir geschrieben hast, dass ich mir keine Sorgen machen sollte? Ja, den habe ich bekommen. Aber darin stand nicht, warum du weggelaufen bist.“

      Das konnte Emmy selbst nicht erklären. Nicht, ohne ihm von Paolo und ihrer wahren Identität zu berichten.

      „Ich bin schon erwachsen“, erwiderte sie. „Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern.“

      Die Worte taten ihr selbst weh, denn Emmy hätte gerne noch in seinen Armen gelegen und sich von ihm zärtlich streicheln lassen. Aber sie hatte seinen Ärger gesehen, nachdem das Kondom geplatzt war, und er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er nichts Langfristiges suchte.

      „Wie geht es dir denn?“, erkundigte Deston sich.

      „Nicht schwanger.“ Noch nicht.

      Überraschenderweise zeigte er keine Reaktion. Sie hätte erwartet, dass er erleichtert sein würde.

      „Es ist sicher noch zu früh“, sagte er schließlich.

      „Wir könnten jetzt noch eine Stunde so weiterreden, und ich weiß, dass du viel zu tun hast. Ich übrigens auch.“

      „Für wen kochst du?“

      „Für mich.“

      Und das stimmte. Wenn Emmy kochte, war sie glücklich, und sie war überzeugt, dass sie in ihrem Beruf noch viel erreichen konnte.

      „Ist es dein Hobby?“, wollte er wissen.

      „Deston, was soll das?“

      „Ich betreibe Small Talk.“

      Komisch. Bisher hatten ihre Gespräche immer einen Zweck gehabt: Sie waren das Vorspiel für heiße Küsse oder eine Verführung gewesen.

      „Ehrlich gesagt, verwirrst du mich. Erst gehst du nicht nach New York, dann tauchst du hier auf und stellst Fragen … warum?“

      Er antwortete nicht sofort, sondern betrachtete ein Regal.

      „Deston?“

      „Warst du eigentlich schon mal in Miami? South Beach?“

      Also wollte er wieder das Thema wechseln.

      „Nein, aber ich habe davon gehört. Das ist ein Treffpunkt für Filmstars, Playboys … Nicht ganz meine Welt.“
 
      „Ich werde einige Tage dort sein.“
 
      „Bestimmt kann man dort schön Urlaub machen.“ Warum klang sie nur so traurig?

      Deston berührte ihre Wange, und Emmy legte ihre Hand auf seine.
 
      „Ich habe dich vermisst, Sunny. Und … es tut mir leid.“
 
      Warum das? Weil das Kondom geplatzt war? In seinem Blick spiegelten sich unergründliche Gefühle.

      „Komm mit“, bat er sie.

      Erschrocken lachte Emmy. „Nach South Beach?“

      Nun wirkte er über seine eigenen Worte genauso überrascht. „Ja. Wir verschwinden von Oakvale und von deiner Familie. In South Beach kennt uns niemand.“

      Sofort fielen ihr mehrere Gegenargumente ein. Ihr Job, ihre Mama, ihre Lügen.

      Deston musste ihre Zweifel bemerkt haben. „Nur für ein paar Tage. Ich habe dort auch Geschäftliches zu erledigen, aber wir werden trotzdem Zeit für uns haben.“

      Emmy schüttelte den Kopf.

      „Außerdem steht dir dort jeglicher Luxus zur Verfügung, ohne dass du etwas dafür tun musst.“

      Ein solches Angebot war natürlich überaus verführerisch. „Was meinst du damit?“

      „Kannst du dir das nicht denken?“

      „Für mich ergibt das alles keinen Sinn.“

      „Richtig.“ Deston lächelte ein wenig. „Mir geht es auch so. Wahrscheinlich will ich nur in deiner Nähe sein, Sunny. Ich habe eine ganze Penthouse-Suite reservieren lassen. Dort gibt es nicht nur ein Schlafzimmer.“

      „Also geht es nicht um … Sex? Wir haben ja schon einen Schrecken erlebt.“

      „Ab jetzt sind wir einfach vorsichtiger“, erwiderte er.

      Sofort bekam Emmy Lustgefühle, aber sie war auch ängstlich und frustriert. „Es geht also doch um Sex.“

      In diesem Moment kam ein Kunde an ihnen vorbei, sodass sie nicht weiterreden konnten.

      Als sie wieder allein waren, fuhr Deston fort. „Ich will nicht lügen und sagen, dass ich dich nicht mit jeder Faser meines Körpers begehre. Aber gleichzeitig meine ich, dass wir uns noch besser kennenlernen sollten.“

      „Du meinst, falls der Fall der Fälle eingetreten ist.“
 
      „Wenn du ein Kind bekommst, werde ich dich unterstützen“, erklärte Deston.

      Emmy legte sich instinktiv eine Hand auf den Bauch. „Es stört mich nicht, wenn du über die Zukunft reden willst“, begann sie, „aber …“

      „Aber was?“

      Aber ich stamme nicht aus deiner Schicht, dachte sie.

      Er hob ihre Hand an seine Brust, und sie konnte den schnellen Herzschlag spüren. Deston schien genauso aufgeregt zu sein wie sie.

      „Ich wünsche mir so sehr, dass du mitkommst, Sunny.“

      Verflixt! Wie konnte sie da ablehnen? Katrina könnte ihrer Mutter ja einige Tage in der Küche helfen. Aber wie sollte Emmy das Francesca gegenüber begründen? Sollte sie ihr etwa sagen, dass sie die Chance hatte, mit dem Jungen … dem Mann zu verreisen, in den sie schon immer verliebt war?

      „Ich kann nicht“, bedauerte sie.

      „Komm schon.“ Bestimmt und doch zärtlich hob er sie hoch. „Wenn ich dich mit meinem Privatjet entführen muss, dann tue ich auch das.“

      „Du machst Witze, oder?“

      „Nein, und ich dulde keine Absage. Komm mit.“

      „Das ist doch verrückt!“ Und wunderbar.

      Deston war so stark und selbstsicher. Sie gingen an Menschen vorbei, die sie amüsiert anstarrten. Ein Mann hob eine Faust und rief: „Zeig ihr, wer der Boss ist!“ Gerade noch sah Emmy, dass die Begleiterin des Mannes ihn fest gegen den Arm boxte.

      „Nur für ein paar Tage“, fuhr Deston fort. „Mehr verlange ich nicht von dir, und mir ist nicht nach Scherzen zumute.“

      „Das merkt man. Du lässt mich wirklich nicht los?“

      „Nein, dann verschwindest du nämlich wieder.“

      „Darf ich nicht wenigstens noch zu Hause packen und einige Anrufe erledigen?“
 
      „In Florida gibt es auch Kleidung und Zahnbürsten, und die Anrufe kannst du von meinem Handy aus machen.“
 
      „Ich kann aber nicht mitkommen“, wiederholte Emmy nervös.

      „Du hast keine Wahl.“

      Als Deston sie nach draußen trug, merkte sie, dass er wirklich keine Scherze machte.

      „Da ist eine Telefonzelle“, verkündete sie, weil sie nicht wollte, dass er ihre Anrufe überprüfen konnte. Schnell fügte sie noch eine Erklärung hinzu. „Diese ganzen Geschichten mit Strahlen und Krebs, du weißt schon. Deshalb habe ich kein Handy. Darf ich jetzt wieder allein laufen?“

      „Gefällt es dir nicht, von deinem Prinzen auf Händen getragen zu werden?“

      „Ich habe eher das Gefühl, von einem Neandertaler verschleppt zu werden.“

      Deston lachte laut, und seine gute Laune erfreute Emmy. Endlich setzte er sie neben der Telefonzelle ab, und nun wirkte er wieder sorglos. „Du bringst mich zum Lachen, Sunny. Deshalb habe ich dich gerne bei mir.“

      Natürlich musste er etwas sagen, um ihre Zweifel im Keim zu ersticken.

      Sie wollte ihn fragen, was er nach ihrem Kurzurlaub vorhatte, aber sie wagte es nicht. Natürlich würde sie wieder in der Küche arbeiten, und er würde nach New York ziehen, da sie sicherstellen würde, dass er sie niemals aus einem Pflichtgefühl heraus heiraten musste.

      Aber wenn …?

      Nein, daran wagte sie nicht zu denken.

      Okay, sie konnte nicht anders. Was wäre, wenn Deston sich während des Urlaubs in sie verliebte? Was wäre, wenn sie seine Mauern durchbrechen könnte und ihn für mehr als nur einige Tage glücklich machte? Was wäre, wenn er sie und das Baby so lieben würde, dass es ihm egal wäre, wer sie war und was sie getan hatte, um seine Liebe zu gewinnen? Die Vorstellung erfüllte sie mit Hoffnung, aber auch mit Traurigkeit.

      Liebevoll führte er sie zur Telefonzelle. „Jetzt erledige deine Anrufe, und ich kümmere mich um meine. Aber merke dir eines …“ Er legte einen Arm um ihre Taille. „Diesmal lasse ich dich nicht gehen.“ Zart küsste er ihr Ohr, sodass Emmy zitterte. Haut an Haut. Eine heiße Sommernacht. Kerzenlicht, das seinen schönen Körper in einen sanften Schein tauchte.

      Lächelnd ging Deston einige Schritte weiter. Wenn sie jetzt wirklich weggehen würde, würde er ihr dann folgen?

      Aufgeregt wählte Emmy die Nummer ihrer Mutter. Sie erklärte ihr, dass sie in San Antonio eine Bekannte von der Kochakademie getroffen habe, mit der sie einige Tage in Houston verbringen würde, um neue Rezepte auszuprobieren. Die Bekannte sei in Argentinien gewesen und habe neue Ideen für die Zubereitung von Rindfleisch mitgebracht.

      Wie erwartet schimpfte Francesca, schien aber gleichzeitig erfreut, dass ihre Tochter Mr. Rhodes bald mit neuen Fleischgerichten überraschen könnte.

      Schuldbewusst beendete Emmy das Gespräch und blickte über die Schulter. Deston lehnte an einem Pfosten und beobachtete sie.

      Sie lächelte ihn an – in dieser Geste zeigten sich all ihre Hoffnungen und Träume.

      Sein Blick wurde intensiver, und sie spürte die körperliche Begierde zwischen ihnen, vielleicht sogar das Versprechen von Liebe. Sobald er erfuhr, wie sehr sie ihn liebte und wie glücklich sie ihn machen konnte, wäre bestimmt alles gut. Die dummen Lügen waren nur Stufen auf dem Weg zu ihrem Glück.

      Destons Laune hatte sich sichtlich gebessert, und das lag an Emmy. Dessen war sie sich sicher. Zufrieden winkte sie ihm zu und wandte sich wieder zum Telefon, um Felicia und Carlota anzurufen. Sie wollte ihnen berichten, wie sie ihren Märchenprinzen gewinnen würde.

8. KAPITEL

      Sie waren im Privatjet der Familie Rhodes nach Miami geflogen. Die Maschine war elegant eingerichtet, und es wurden unter anderem Kaviar, Pasteten und Champagner serviert, an dem Sunny jedoch nur nippte.

      Deston wollte sie wie eine Prinzessin behandeln, während er auf Neuigkeiten über den mysteriösen Bankangestellten wartete, der mit den Schmiergeldern zu tun hatte. Als Deston sie gebeten hatte, ihn zu begleiten, war er selbst überrascht gewesen, aber er hatte sich schnell an die Vorstellung gewöhnt.

      In Sunnys Gegenwart fühlte er sich wohl, und er konnte wahrhaftig eine Ablenkung gebrauchen. Vielleicht wollte er ihr gegenüber auch etwas gutmachen. Vielleicht lud er sie zu einem Luxusurlaub ein, weil er sie nicht über die Pläne seines Vaters informieren konnte.

      Das jedenfalls war die bequemste Erklärung.

      Kaum waren sie in Miami gelandet, entspannte sich Deston. Schließlich war er nun weit genug von Oakvale entfernt.

      Eine Limousine brachte sie zu einem exklusiven Hotel. Das Neptune lag direkt am Strand, und die Zimmer waren luxuriös ausgestattet. Sunny schaute sich gründlich in der Suite um und nahm jedes Detail in sich auf. Dadurch wurde Deston sich bewusst, in welch glücklichen Umständen er lebte.

      In der Absicht Sunny zu verwöhnen, die aus einer angesehenen, aber nicht ganz so reichen Familie kam, ging er ins Bad. Dort ließ er Wasser in die Badewanne ein und gab eine Essenz dazu, die man ihm auf seinen Wunsch ins Zimmer gebracht hatte. Außerdem hatte man ihm noch weitere Dinge geliefert, die in Paketen und Tüten verpackt auf dem Boden standen. Das Badeöl duftete nach Zimt und Rosen. Perfekt für Sunny.

      „Wie aufmerksam von dir“, bemerkte sie hinter ihm.

      Er drehte sich um. Inzwischen trug Sunny einen dicken Bademantel, und mit dem zerzausten Haar und den nackten Füßen sah sie sehr reizvoll aus.

      „Hast du schon einen Blick in die Tüten geworfen?“, fragte er.

      „Ich möchte wissen, ob die Größen stimmen.“

      Elaine hatte einem persönlichen Einkäufer Destons und Emmys Maße durchgegeben, sodass im Hotel passende Kleidungsstücke bereitlagen. An solch einen Luxus war Deston schon sein ganzes Leben gewöhnt.

      Wie viele zweifelhafte Geschäfte hatte sein Vater wohl abgeschlossen, um Deston diesen Lebensstil zu ermöglichen? Beim Gedanken daran wurde ihm leicht übel.

      „Ich habe mir alles angesehen“, erwiderte Sunny und beobachtete ihn. „Geht es dir gut? Du wirkst etwas niedergeschlagen.“

      Er zog sie an ihrem Bademantel zu sich. „Wenn du bei mir bist, dann kann nichts schiefgehen.“

      Sie strahlte, und er fühlte sich noch schuldiger, weil er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte.

      „Hast du das lange rote Kleid gesehen?“, fragte er. „Und den Schmuck?“

      „Ja, sehr schön, aber ich kann nichts davon annehmen.“

      Er lächelte, weil er wusste, dass Rubine und Diamanten jede Frau überzeugen würden. „Du bist dafür geschaffen, schöne Kleider zu tragen. Bis jetzt habe ich dich nur in einfachen Sachen und Hippie-Outfits gesehen.“

      „Willst du mich verändern?“ Neckisch hob sie das Kinn. „Ich mag eben Secondhandshops. Die Kleider dort haben einfach mehr Charakter.“

      Einen Moment lang schwiegen beide. Dann steckte Sunny eine Hand in das Badewasser.

      Schöne Kleider. Ein Luxushotel. Kaviar.

      Er versuchte, nicht daran zu denken, dass er seinen Reichtum einsetzte, um sie herumzukriegen und um den Schock zu mildern, wenn sie herausfand, dass ihre Familie von seiner betrogen worden war.

      Eine Welle von Zärtlichkeit überkam ihn, und er legte eine Hand auf Sunnys Kopf.

      Sie hielt in ihrer Bewegung inne, und Deston zog die Hand wieder weg.

      Was hatte er getan?

      Als Sunny ihn anschaute, hätte er schwören können, dass sie ihm etwas sagen wollte. Genauso wie auch er ihr etwas zu sagen hatte.

      Tu es nicht, dachte er. Dieser Kurzurlaub soll nicht ruiniert werden.
 
      Bevor sie sich äußern konnte, redete er: „Warum legst du dich nicht in die Wanne, während ich einige Anrufe erledige.“
 
      „Oh.“ Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie weitersprach. „Du bist ja ein wahrer Gentleman.“

      Das Bad. Wollte sie etwa, dass er mit ihr in die Wanne stieg, nachdem sie auf dem mexikanischen Markt so zögerlich reagiert hatte?

      „Keinerlei Erwartungen, erinnerst du dich?“, fragte er.

      „Ich war mir nicht sicher, ob du dich daran halten würdest.“ Nun richtete sie sich auf und lächelte. „Deston, was das Baby angeht.“ Sie kreuzte die Arme über dem Bauch, und in dem weiten Bademantel wirkte sie viel zu zart, um ein Kind auf die Welt zu bringen. Seine Mom war auch so gebaut, und es schien, als ob sie ihren Mann nie vergessen ließ, welche Schmerzen sie bei der Geburt von Harry und Deston gehabt hatte.

      Sanft legte Deston eine Hand auf Sunnys. Wäre ein Kind wirklich so schlimm, wie er immer gedacht hatte?
 
      „Wie fühlst du dich, wenn du dir vorstellst, du könntest schwanger sein, Sunny?“
 
      „Nervös, und das aus mehreren Gründen. Aber auch glücklich, glaube ich.“ Sie verflocht ihre Finger mit seinen.

      Glaube ich. Das klang ziemlich beunruhigend …

      „Ich würde ein schönes Zuhause für euch schaffen“, versprach er.

      „Würdest du dann auch bei uns bleiben, oder …?“

      „… oder will ich dich nur als Geliebte haben? Ist es das, was du wissen willst?“

      „Ja.“ Sie packte seine Hand. „Ich möchte bei niemandem die zweite Geige spielen. Niemals.“ In ihren braunen Augen konnte man Traurigkeit entdecken.

      Deston wollte Sunny trösten und sie festhalten, bis sie sich beide besser fühlten. Da meldete sich wieder sein gesunder Menschenverstand. Durch die Erfahrung mit Juliet Templeton war Deston vorsichtig geworden. In so eine Falle wollte er nie wieder tappen. „Ich habe nur ein Glas Wein mit meinen Freunden getrunken“, hatte sie behauptet – und dabei vergessen zu erwähnen, dass sie auch noch mit jemandem geschlafen hatte. Oder aber sie versuchte es auf eine andere Tour: „Deston, ich möchte eine Frau sein, auf die du stolz bist. Ich verspreche dir: keine Partys und keine wilden Nächte mehr.“ Und er hatte ihr jedes Wort geglaubt, bis er seine Geduld verloren, sie aufgeregt und in den frühen Tod getrieben hatte.

      „Sunny, ich will ehrlich sein“, sagte Deston nun. „Ich kann ein treuer Ehemann sein und einem Sohn oder einer Tochter alles geben, was sie benötigen. Aber ich werde immer ein Geschäftsmann sein, der lange im Büro bleibt, manchmal sogar über Nacht. Ich kann euch beiden meinen Namen geben, aber mehr kann ich nicht versprechen.“

      Sie zog die Hand weg und ging zur Badewanne. „Das Wasser wird kalt.“

      „Verstehst du, was ich dir sagen will?“

      „Natürlich.“ Gefasst schaute Sunny ihn an. „Es sollte sowieso nur eine Nacht daraus werden. Ehrlich gesagt, erwarte ich gar keinen Heiratsantrag von dir.“ „Ich würde dich heiraten, damit unser Kind nicht unehelich aufwächst.“

      Sie lächelte ihn an, aber das verwirrte ihn noch mehr.

      „Vielleicht brauchen wir uns ja gar keine Sorgen zu machen“, meinte sie schließlich. „Lass uns erst darüber reden, wenn wir Gewissheit haben.“
 
      Völlig gelassen ließ sie mehr warmes Wasser in die Wanne laufen.
 
      Wie konnte sie nur so beherrscht sein? Oder verbarg sie ihre Unruhe nur?

      Was würde seine Familie davon halten, wenn er Sunny heiratete? Würden sie sich über ihren Kleidungsstil aufregen? Würden sie sie noch nicht als gleichwertig anerkennen, wenn die Rhodes’ erst das Stanhope-Unternehmen übernommen hatten?

      Vor Jahren hatte Deston gewollt, dass Juliet sich veränderte, damit sie in sein Leben passte. Sie sollte nicht mehr so wild lachen und ihre unbändige Mähne glatt frisieren. Inzwischen hatte er erkannt, dass seine Forderungen arrogant waren.

      Nun kam ihm ein neuer Gedanke: Bekam er jetzt vielleicht die Chance, seine Haltung gegenüber Juliet wiedergutzumachen, wenn er Sunny so akzeptierte, wie sie war?

      Da Deston von den unehrenhaften Praktiken seines Vaters erfahren hatte, bedeutete ihm die Ahnengalerie im Raucherzimmer immer weniger. Es war ihm nicht mehr so wichtig, als ein Rhodes erfolgreich zu sein, und der alte Herr hatte keine Vorbildfunktion mehr für ihn. Vor vielen Jahren war das noch so gewesen. Obwohl sie häufig stritten, hatten Respekt und eine gewisse Zuneigung die Basis für ihre Beziehung gebildet. Aber jetzt wollte Deston nicht nach Hause gehen und den Tatsachen ins Auge blicken: Er wollte nichts mit einem Vater zu tun haben, der Betrug und Schmiergelder zu seinen Geschäftspraktiken zählte.

      Als Sunny den Wasserhahn zudrehte, kam Deston wieder in die Gegenwart zurück. Im Moment hatten sie noch keine konkreten Probleme … warum sollten sie also die Zeit nicht nutzen? Die Zeit, bevor sie Gewissheit hatten …

      „Du hast recht“, sagte er und ging auf die Tür zu. „Wir sollten uns ein bisschen vergnügen.“

      „Gut.“ Sunny lachte.

      „Hier können wir uns neu erfinden und unsere Probleme für einige Tage vergessen.“
 
      „So war es vorgesehen.“
 
      „Ich erledige jetzt erst mal einige Anrufe. Das Kleid und den Schmuck lasse ich in deinem Zimmer. Später können wir entscheiden, wohin wir heute Abend gehen.“

      „Deston …“

      Sanft schloss er die Tür, weil er wusste, dass er sich schlecht fühlen würde, wenn sie seine Geschenke nicht annähme. Er wollte über einige Dinge nachdenken, dann duschen und es sich mit Sunny gemütlich machen.

      Emmy betrachtete sich in dem großen Spiegel im Schlafzimmer. Das lange Seidenkleid und die Kette samt passenden Ohrringen aus Rubinen und Diamanten ließen sie wie eine andere Frau erscheinen.

      In dem erlesenen Ambiente kam Emmy sich wie eine von ihnen vor. Eines der reichen Kinder, die über den Rasen der Oakvale Ranch getobt waren, während Carlota, Felicia und sie heimlich zugesehen hatten.

      Ponyreiten, Rüschenkleider, Croquet, Limonade und Kuchen auf der Veranda.

      Nein, das war sie nicht. Es waren nur Wünsche, die sich in einem Spiegel zeigten.

      Du hättest es ihm sagen sollen, Emmylou, dachte sie. Als er dich im Badezimmer angeschaut hat, hat er vielleicht mehr als nur Lust empfunden. Du wolltest ihm alles erzählen, aber …

      Er hatte sie unterbrochen, und sie hatte seinen ängstlichen Gesichtsausdruck bemerkt und sich gefragt, ob er befürchtete, dass sie ihm ihre Liebe gestehen würde. Seine Reaktion hatte sie wieder in die Realität zurückgebracht.

      Sie liebte ihn, aber er empfand nicht das Gleiche. Vielleicht würde er das auch nie tun, wenn man davon ausging, dass er sich nie mehr verlieben wollte.

      Was aber wäre, wenn er sich irrte und das Unmögliche gelänge?

      Immer schon hatte Emmy sich für Deston interessiert, und selbst Paolo konnte an ihn nicht heranreichen. In der Hütte auf der Ranch hatte sich ihre Schwärmerei in etwas Tieferes verwandelt, das ihr Leben jetzt aus den Bahnen warf. Und sie konnte diesem Gefühlschaos nur entkommen, wenn sie dafür sorgte, dass Deston sich ebenfalls in sie verliebte.

      Dabei könnte sie ihm auch von Emmylou Brown erzählen.

      Bestimmt wäre er schrecklich wütend, aber sie würde die Verantwortung übernehmen. Sie würde ihn davon überzeugen, dass sie ebenso viel wert war wie seine Familie, und dass die Liebe gesellschaftliche Unterschiede überwinden könnte.

      Emmy ging aus ihrem Zimmer in den Wohnbereich der Suite. Trotz der warmen feuchten Luft, die in Florida herrschte, brannte ein Feuer, und die Wärme vermischte sich mit dem kühlen Luftstrom aus der Klimaanlage.

      Reichtum.

      Wäre sie zu Hause, würde sie sich wegen der Energieverschwendung und der damit verbundenen Kosten sorgen, aber schließlich war sie jetzt nicht mehr in Texas. Sie war auch nicht mehr Emmylou, sondern nur eine Frau, die verliebt war.

      Deston stand an einer Skulptur und zielte mit der Fernbedienung auf die Musikanlage. Durch die offenen Vorhänge beleuchtete das Mondlicht seinen kräftigen Körper.

      Gerade stieß Deston auf einen Sender, in dem klassische Musik gespielt wurde.

      „Ja, das gefällt mir.“

      Deston drehte sich um, lächelte und erstarrte in seiner Bewegung. Das Musikstück wurde lauter, und Emmys Hals war wie zugeschnürt. Der Augenblick war wunderschön, und beide konnten den Blick nicht mehr voneinander abwenden. Destons Gesichtsausdruck schien mehr als den Wunsch nach einer kurzen Affäre widerzuspiegeln.

      „Du bist eine Fata Morgana.“ Er legte die Fernbedienung hin und ging auf Emmy zu.
 
       Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. Schließlich war er ein Rhodes, und sie stammte aus ganz anderen Kreisen.
 
       „Danke.“ Sie wies mit dem Kopf auf die Lautsprecher. „Dieses Stück kommt mir bekannt vor.“

      „Claire de Lune. Es erinnert mich an dich in deinem pinkfarbenen Kleid.“ Deston nahm sie in die Arme und tanzte mit ihr über den Teppich. Sie musste über diese romantische Geste lachen.

      „Eigentlich kann man zu diesem Stück nicht tanzen“, meinte Deston. „Man kann sich im Takt dazu wiegen oder einfach stehen bleiben.“ Er hielt sie in den Armen, als wäre sie eine Kostbarkeit.

      „Du bist ein guter Tänzer“, stellte Emmy fest.
 
      „Harry und ich haben schon früh tanzen gelernt, damit wir uns später auf den Bällen nicht blamierten.“

      Der Gedanke, dass Deston mit einer anderen Frau über das Parkett schwebte, erfüllte Emmy ein wenig mit Neid. Aber jetzt war schließlich sie diejenige, die in seinen Armen lag.

      „Ich weiß, dass du viel Zeit in eurem Haus in Pittsburgh verbringst“, bemerkte Deston. „Besuchst du viele Veranstaltungen? Deine Eltern sind wohl keine Partygänger.“

      „Auf so vielen Bällen wie du bin ich noch nicht gewesen.“

      „Was ist mit anderen Terminen? Wie sieht dein Nachtleben aus?“ In seiner Frage schwang ein seltsamer Unterton mit.

      „Welches Nachtleben?“, fragte Emmy lächelnd.

      Nun entspannte er sich. „Schon verstanden.“

      Dachte er etwa, sie würde sich einen Liebhaber nach dem anderen nehmen? Natürlich hatte er um sie nicht besonders lange kämpfen müssen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie einem Mann, der sie liebte, nicht treu sein würde.

      „Hältst du mich für ein Partygirl?“, fragte sie scherzhaft.

      „Nein, eigentlich nicht.“ Deston hielt sie fest. „Irgendwie wirkst du scheu, Sunny. Aber natürlich weiß ich nicht viel von dir.“

      Wenn du mehr von mir wüsstest, würdest du weglaufen, dachte sie. Selbst wenn ich dir jetzt gefalle. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich anders wäre, als du es dir vorstellst?“, fragte sie ihn. „Was wäre zum Beispiel, wenn ich jedes Wochenende auf eine Party gehen würde? Oder wenn ich heute Abend alle angesagten Clubs dieser Stadt aufsuchen wollte?“

      Einen Moment lang antwortete er nicht, und als im Radio ein Geigenstück gespielt wurde, wurde es Emmy ganz schwer ums Herz. Deston Rhodes wollte eine ganz bestimmte Sunny, die reizende Dame aus der feinen Gesellschaft. Aber selbst die wollte er nicht für lange.

      Endlich antwortete er, wobei sich sein Griff um ihre Taille verstärkte. „Ich war schon mal mit einem Partygirl zusammen, aber es hat nicht funktioniert.“

      Sanft berührte Emmy seine Wange, um ihn zu trösten. „Man spürt, dass sie dich traurig gemacht hat.“

      „Damals war ich noch auf dem College und hatte keine Erfahrung. Sie war eine Debütantin, die mich mit ihrer unbändigen Persönlichkeit und Lebensfreude beeindruckt hat. Als ich sie zu Hause vorstellte, war der Teufel los. Meiner Familie hat es gar nicht gefallen, dass sie beim Essen Witze erzählte. Damals wollte ich unbedingt, dass sie Teil meines Lebens wird, und ich habe versucht, sie in jemanden zu verwandeln, der sie gar nicht war. Eine Zeit lang dachte ich, sie wäre damit einverstanden.“ Er schwieg eine Weile.

      „Juliet Templeton hieß sie.“ Deston ließ Emmy los und ging auf den Kamin zu. „Das arme Mädchen wusste damals noch gar nicht, wer sie eigentlich war. Wer weiß das auf dem College schon? Sie sagte mir, dass sie nicht mehr auf Partys gehen und sich nicht mehr mit anderen Männern treffen wollte. Sie wollte gern in meine Familie aufgenommen werden. Damals war ich ganz besessen von Juliet.“

      Emmy folgte ihm zum Kamin und ließ sich dort auf einigen Kissen nieder.

      Deston hockte sich neben sie. „Du kannst dir bestimmt Interessanteres vorstellen, als Geschichten über meine Exfreundin zu hören. Ich halte jetzt besser den Mund.“

      „Nein.“ Emmy streckte eine Hand aus und bat ihn, sich richtig neben sie zu setzen. „Ich frage mich schon lange, warum du glaubst, dass du dich nicht mehr verlieben kannst.“

      „Wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen müssen, als wir ursprünglich vorhatten, dann solltest du auch erfahren, warum ich so bin, wie ich bin. Es hat nichts mit dir zu tun.“

      Emmy fühlte sich in ihrem Kleid fehl am Platz.

      „Juliet war nicht ehrlich. Wenn wir zusammen waren, spielte sie die perfekte Freundin. Meine Familie hat sie schließlich akzeptiert, und alle waren glücklich. Allerdings wusste ich nicht, dass sie immer noch auf wilde Partys ging und mit anderen Männern schlief.“

      „Es tut mir leid.“

      „Damals haben mir Freunde von ihren Eskapaden berichtet. In meiner Wut habe ich eine oder zwei Lampen zerschmettert und dann mit Juliet Schluss gemacht. Auf ihre Art hat sie mich wohl geliebt. In jener Nacht ist sie ganz aufgebracht weggegangen und hat sich betrunken. Ich bin zu dem Haus gefahren, in dem sie gefeiert hatte, und habe gerade noch mitbekommen, dass sie in einen Krankenwagen gebracht wurde.“

      „Alkoholvergiftung?“ Emmy tat das Mädchen leid.

      „Ja, und ich kann nicht aufhören, mir deswegen Vorwürfe zu machen.“

      „Warum? Du hast sie doch nicht umgebracht? Es war ihre Entscheidung.“

      „Aber ich war der Auslöser, oder etwa nicht? Ich kam mir wie ein Monster vor. Anstatt auch noch das Leben anderer Menschen zu ruinieren, habe ich mich dann um Rhodes Industries gekümmert. Wie gefällt dir jetzt der Gedanke, mein Kind zu bekommen?“

      „Meine Meinung hat sich nicht geändert.“ Immer noch war Emmy sich unsicher, was sie tun sollte, außerdem bekam sie Angst: Deston war also schon einmal von einer Frau belogen worden, die ihm ihr wahres Ich nicht gezeigt hatte. Im Grunde tat sie selbst ja nichts anderes …

      „Verdammt.“ Er schüttelte den Kopf. „Enge Beziehungen sind nicht meine Stärke. Nimm es bitte nicht persönlich.“

      Wie sollte sie ihm jetzt bloß von Emmylou Brown erzählen? Hatte sie sich selbst etwa noch mehr getäuscht als ihn? Wieso war sie jemals auf den Gedanken gekommen, dass er sich in sie verlieben könnte?

      Nun hörte man nur das Knistern des Feuers und eine melancholische Melodie aus dem Radio. Deston lag auf den Kissen und wirkte nicht so, als ob er noch ausgehen wollte. Emmy störte das nicht. Sie hatte nichts gegen einen ruhigen Abend mit ihm.

      Sie legte den Kopf auf seine Brust. „Dieses Stück gefällt mir auch.“

      „Scheherezade.“ Deston streichelte geistesabwesend ihr Haar. „Die Erzählerin aus Tausendundeine Nacht.“

      Emmy legte den Arm enger um ihn und schmiegte den Kopf an seinen Hals.

      Die Geschichtenerzählerin.

      Obwohl sie von Oakvale geflohen war, konnte sie ihren Lügen nicht entkommen.

9. KAPITEL

      In dieser Nacht waren sie eng aneinandergeschmiegt eingeschlafen. Diesmal war es nicht um Sex gegangen.

      Der Grund, warum er die Geschichte mit Juliet erzählt hatte, war ein einfacher: Er wollte Sunny nicht verletzen. Sie sollte nicht erwarten, dass er sich jemals wieder einem Menschen ganz öffnen konnte. Nachdem er ihr alles berichtet hatte, hatte sie ihn liebevoll umarmt, und sie hatten noch lange vor dem Kamin gesessen. Deston hätte nie gedacht, dass eine bloße Umarmung so guttun würde.

      Sehr zu seiner Überraschung verzichteten sie auch an den beiden folgenden Abenden auf die Erkundung des Nachtlebens von Miami. Wer hätte gedacht, dass es bei ihrer Flucht aus dem Alltag mehr um Romantik als um sexuelle Erfüllung ging?

      Vielleicht hatten sie auch beide Ängste, weil die Frage der Schwangerschaft noch nicht geklärt war. Oder es lag daran, dass Deston immer deutlicher etwas Tieferes zwischen ihnen spürte als rein körperliche Anziehungskraft. Etwas, das ihm große Angst einjagte.

      Während Deston auf Nachrichten von seinem Privatdetektiv wartete, hatten er und Sunny eine gewisse Routine entwickelt. Morgens spazierten sie an der Strandpromenade entlang und gingen immer in das gleiche Café, um zu frühstücken. Am Nachmittag versuchte Deston, das Geschäft zu vergessen und das gemeinsame Gleitsegeln und Schnorcheln zu genießen – auch Sunny hatte er zu diesen Aktivitäten überredet. Nach Sonnenuntergang suchte Sunny immer ein Restaurant aus, und durch ihr Wissen erhielt das Essen eine neue Dimension für Deston. Sie schwärmte so begeistert von der Kunst des Kochens, dass er von ihrer fröhlichen Stimmung angesteckt wurde. Ihre Energie und die Leidenschaft für ihr Hobby faszinierten ihn.

      Am Abend machten sie es sich bequem, dabei gingen Deston allerdings unweigerlich Gedanken über die bevorstehende Nacht durch den Kopf: Sollte er den ersten Schritt machen? Würde sie es tun? So, wie sie sich verhielten, sollte man meinen, dass sie noch gar nicht miteinander geschlafen hätten …

      Es war schon Jahre her, dass Deston eine Frau einfach nur in den Armen gehalten hatte, ohne Sex mit ihr zu haben. Und wenn er erst einmal seinen Spaß mit ihr gehabt hatte, wandte er sich normalerweise gleich der nächsten zu. Mit Sunny schien das jedoch anders zu sein. Merkwürdigerweise war er zufrieden damit, sie nur zu küssen und nicht mit ihr zu schlafen.

      An diesem Tag folgten sie ihrem Morgenprogramm und spazierten nach dem Frühstück am Ufer entlang. Sunny hielt ihre Sandalen in der Hand, und ihr weißes Kleid umspielte ihre Knöchel. Deston mochte Sunny in den schönen Kleidern, die sie in den letzten Tagen von ihm angenommen hatte, aber er musste zugeben, dass er ihren persönlichen Stil vermisste. Und er wünschte sich, dass er Juliets wilde Mähne und ihre bauchfreien Tops auch als Ausdruck ihrer Persönlichkeit hätte sehen können.

      War es möglich, dass Sunny aus ihm einen besseren Menschen machte?

      Friedlich schlenderten sie am Meer entlang, und Deston spürte, dass ihre gemeinsame Zeit bald zu Ende war. Hatcher hatte den Mann, den sein Vater für die Zahlung von Schmiergeldern einsetzte, ausfindig gemacht. Auf Grund des Bankgeheimnisses hatte der Detektiv noch einige Schwierigkeiten zu überwinden, aber er würde schließlich zum Ziel kommen. Wenn er es erreicht hatte, wollte Deston Sunny mit dem Jet zurück nach Texas schicken, während er selbst einen Charterflug zu den Cayman Islands buchen würde.

      „Die letzten Tage gehören zu den schönsten meines Lebens“, bemerkte Sunny. „Wir haben sie einfach genossen, ganz ohne Erwartungen und Verpflichtungen …“

      „Mein armes Ego. Du hast doch nicht etwa das Interesse an mir verloren, oder?“

      „Überhaupt nicht. Ich dachte eher, du wolltest mich vielleicht nicht mehr bei dir haben. Manche Männer halten sich von einer Frau fern, wenn sie schwanger ist. Ich bin es ja noch nicht, aber … Du weißt schon, was ich meine.“

      „Ich bin jetzt noch mehr von dir verzaubert als je zuvor.“ Oha. Das hatte er eigentlich nicht laut sagen wollen. „Hm“, fuhr er schnell fort, „verzaubert ist vielleicht ein starkes Wort, aber wenn das Schicksal entscheidet, dass wir uns nach dieser Reise nicht mehr sehen, dann solltest du dich glücklich schätzen.“

      „Wieso?“

      „Schau dir doch einmal die Frauen der Familie Rhodes an. Sowohl meine Mutter als auch meine Schwägerin Poppy sind unglücklich, weil beide wissen, dass ihre Ehen eher aus geschäftlichem Kalkül als aus Liebe geschlossen wurden.“

      Emmy kannte beide Geschichten gut, da sie Leticia Rhodes’ starre Miene schon oft gesehen und aus Carlotas und Felicias Briefen alles über Harrys Heirat erfahren hatte. Sie war sich nur nicht sicher, ob Lila die Verhältnisse ebenfalls kannte. Außerdem war sie neugierig, wie Deston die Geschichte erzählen würde – spöttisch oder teilnahmsvoll.

      „Diese Sache mit deinem Bruder Harry … Gab es da nicht einen Skandal?“

      „Wenn wir unter uns sind, erzähle ich dir davon.“

      Inzwischen waren sie im Hotel angekommen. Mit dem Lift fuhren sie in ihre Suite. Dort setzte Deston seinen Bericht fort: „Harry sollte Poppy heiraten, weil sie eine gute Partie war und hervorragend zur Familie Rhodes passte. Aber er hatte sich heimlich in eine der Angestellten auf Oakvale verliebt.“

      Emmy wurde flau im Magen. „Wie konnte er nur?“

      „Das hat meine Mutter auch gefragt. Ihr Stolz auf den Namen Rhodes ist unerschütterlich, und sie würde einiges tun, um unser Image zu schützen. Manchmal glaube ich, dass es zwischen ihr und meinem Vater doch ein wenig Liebe gibt. Oder zumindest eine Art gegenseitigen Respekt wie zwischen Geschäftspartnern.“

      So, wie Sunnys Ehe mit Deston sein würde.

      „Wieso hat er diese Poppy dann doch geheiratet?“

      „Erst mal ist Harry mit seiner Geliebten durchgebrannt, aber mein Dad hat die beiden aufspüren lassen. Als Harry dann zurückkam, setzte Edward der Dritte seine immensen Überredungskünste ein, und die Hochzeit wurde annulliert. Innerhalb einer Woche war das Dienstmädchen verschwunden, und Harry war mit Poppy verlobt.“

      „Warum hat er nicht zu der Frau gehalten, die er liebt?“

      Einen Moment lang wirkte Deston verärgert, sodass Emmy ein wenig Hoffnung schöpfte. Dann jedoch verschwand der Ausdruck wieder aus seinen Augen. „In der Familie Rhodes wurden die Ehen schon immer aus strategischen Gründen geschlossen. Wir wurden wie Monarchen erzogen, sollten den guten Namen der Familie weitergeben und das Andenken an den ersten Edward Rhodes bewahren. Wenn man von Harrys Affäre mit dem Hausmädchen erfahren hätte …“

      Emmy atmete tief ein. „Siehst du das alles auch so wie deine Eltern?“

      „Wenn wir beide heiraten sollten, würden sie erst mal deinen Stammbaum überprüfen. Du wärst aber gar nicht auf die Ranch eingeladen worden, wenn man mit deiner Herkunft nicht zufrieden wäre.“

      „Das war aber nicht meine Frage.“

      Destons Kinnmuskeln zuckten. „Wenn mein Vater Harry nicht unter Kontrolle hätte, wie könnte er dann unser Unternehmen leiten? Das würden sich jedenfalls unsere Kunden fragen. Der äußere Eindruck ist maßgebend.“

      Nun war Emmy traurig.

      „Trotz allem ist unsere Familie nicht schwach. Wir stehen treu zueinander und wenn manche Leute uns für arrogant halten, dann ist das eben der Preis, den wir zahlen müssen.“

      Die folgenden Worte kamen ihr ganz spontan. „Wenn du in der gleichen Situation wärest wie Harry, würdest du deine wahre Liebe auch aufgeben?“

      „Schau mich nicht so an. Ich käme gar nicht erst in Harrys Lage. Er war doch immer der Sensible, der den Mädchen Gedichte geschrieben hat. Ich dagegen …“

      Ihr fiel wieder ein, dass Deston vor seiner Abreise das Personal aufgesucht hatte, um alle Namen zu erfahren. „Das glaube ich dir nicht.“

      Deston wirkte unsicher. „Um das Vertrauen des alten Herrn zu gewinnen, habe ich wahnsinnig geschuftet. Und obwohl ich Harry einerseits verstehe, wenn er mit jemandem glücklich sein will, der ihn wirklich liebt, halte ich ihn andererseits für einen Dummkopf.“

      Genauso war Paolo auch gewesen. Auch er hatte keine Frau akzeptieren wollen, die nicht zu seiner Gesellschaftsschicht gehörte. Wie hatte Emmy nur so naiv sein können, die Absichten ihres italienischen Freundes misszuverstehen und ihn für einen guten Menschen zu halten, wenn er nur eine Marionette seiner Familie war? Wieso hatte sie jemals geglaubt, dass ihre Träume wahr werden könnten? Deston hatte sie gerade wissen lassen, dass er niemals wie Harry handeln würde.

      Jetzt beobachtete er sie und fragte sich vielleicht, ob er sich Sunny gegenüber arrogant gegeben hatte. Sein Verhalten war jedoch nicht nur snobistisch, sondern auch durch Traditionen und durch seine Beziehung zu Juliet geprägt.

      Zwischen ihnen lagen Welten.

      „Hey“, meinte Deston schließlich und legte eine Hand auf Emmys Knie. „Harry und Poppy kommen gut miteinander aus. Sie akzeptieren das Unvermeidliche.“

      Darauf fiel ihr nichts mehr ein. Zur eigenen Beruhigung legte sie sich eine Hand auf den Bauch.

      Keine Angst, wir werden alles regeln.

      Nun denn, es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben.

      Ein schrilles Klingeln unterbrach ihre Gedanken, und sofort griff Deston nach dem Telefon. Er entschuldigte sich und ließ Emmy mit ihren Bedenken allein.

      Wenige Minuten später berichtete er ihr, dass er dringende Geschäfte auf der Insel Grand Cayman erledigen müsse. Er musste ihre Zweifel gespürt haben, denn als er sie zur Limousine brachte, küsste er Emmy noch lange auf den Mund.

      Der Abschied nach einem schönen Kurzurlaub.

      Am nächsten Tag saß Emmy auf dem Bett ihrer Mutter und berichtete ihr von den neuesten Fleischrezepten aus Argentinien, die sie von ihrer „Freundin“ erhalten hatte.

      Es gab jedoch noch ein wichtigeres Thema.

      „Mama, bitte setz dich einen Moment.“ Emmy zeigte neben sich auf die Matratze. „Ich muss mit dir reden.“

      „Na, du bist ja ganz schön aufgeregt, aber ich führe das auf dein südländisches Temperament zurück.“ Mrs. Brown ließ sich auf der Matratze nieder und hüllte Emmy in ihren vertrauten Duft aus Basilikum und Rosmarin. „Mir geht es manchmal ähnlich, ohne dass es einen Grund dafür gibt.“

      „Das liegt daran, dass du Arthritis hast und es nicht akzeptieren willst.“

      Francesca riss ihre schönen braunen Augen auf. „Emmylou!“

      „Ich habe recht. Du musst mit der Arbeit aufhören. Wenn ich genug gespart habe, besorge ich dir eine Wohnung in der Stadt. Du solltest es einfach einmal ruhiger angehen lassen.“

      Offensichtlich verletzt, schüttelte Francesca den Kopf. „Diese Arbeit ist mein Leben, cara. Ohne den Job habe ich keine Perspektive mehr.“

      „Das stimmt nicht. Nachdem Papa gestorben war, hast du dich auch so gefühlt. Aber dann hast du es doch geschafft.“
 
      „Er lebt immer noch in mir.“ Francesca legte sich eine Hand aufs Herz. „Hier drin.“

      Emmy seufzte. Auf dem Flug nach Hause hatte sie über einiges nachgedacht. Harrys Geschichte und Destons Haltung dazu ließen ihr keine andere Möglichkeit, als Oakvale zu verlassen und sich einen anderen Job zu suchen.

      „Vielleicht“, begann Emmy zögerlich, „können wir uns nach etwas anderem umsehen.“

      Nun zuckte Mrs. Brown zusammen.

      Bevor Francescas Temperament zum Tragen kam, sprach Emmy schnell weiter. „Ich denke dabei an ein Restaurant. Gehobene Küche, inspiriert von der Toskana, direkt aus deiner Heimatstadt Tocchi. Wäre das nicht wunderbar? Am Paseo del Rio in San Antonio.“

      „Emmylou, habe ich dich etwa nicht richtig erzogen?“, erwiderte ihre Mutter entsetzt. „Du bist ja eine richtige Rebellin.“

      „Willst du im Ernst behaupten, dass du hier als Bedienstete glücklich bist?“

      Nun wurde Francesca ernst. „Aus deinem Mund klingt das wie ein Schimpfwort. Dein Vater wäre jetzt sehr verletzt.“

      „Er hatte Freude an seiner Arbeit, und das respektiere ich, aber ich möchte nicht in seine Fußstapfen treten.“

      „Das haben wir schon damals geahnt, als wir gesehen haben, wie du aus dem Fenster starrst. Du schienst in Gedanken weit weg zu sein.“

      „Ich habe so sehr versucht, euch glücklich zu machen.“

      Während Mrs. Brown über die Worte ihrer Tochter nachdachte, fragte sich Emmy, wann sie den Mut haben würde, ihr von Deston und ihrem Doppelleben zu berichten … und davon, dass sie gestern nicht ihre Periode bekommen hatte, die sonst fast auf die Minute genau einsetzte. Jetzt war es wohl an der Zeit, einen Arzt aufzusuchen.

      „Wahrscheinlich“, begann Mrs. Brown leise, „nützt es nichts, dich daran zu erinnern, dass die Rhodes’erwarten, dass du hierbleibst.“

      „Katrina hilft dir schon seit einiger Zeit, und sie macht ihre Arbeit gut. Sie könnte meine und Fritz ihre Stelle einnehmen.“

      „Fritz, dieser Nichtsnutz.“

      „Mama, jetzt sei bitte nicht böse. Wenn ich woanders einen Job bekomme, dann zahle ich dir jeden Cent für meine Ausbildung zurück. Wir bezahlen unsere Schulden und sparen für das Restaurant. Wir nennen es Francesca’s, nach dir und Großmama.“

      „Perfetto. Ihr würde das gefallen, und mir auch.“

      Würde ihr auch ein Enkelkind gefallen? Emmy würde ihr so gern davon berichten, da sie es nicht gewohnt war, Geheimnisse vor ihrer Mutter zu haben. Andererseits würde das Francesca nur noch mehr aufregen.

      „Mir würde es auch gefallen“, sagte Emmy. „Ich möchte gerne eine eigene Wohnung haben und nicht mehr länger als Bedienstete der Familie Rhodes arbeiten, für die ich als Mensch gar nicht existiere.“

      „Für sie gehören wir doch zur Familie, Emmylou. Rede nicht so einen Unsinn.“

      Wenn ihre Mutter wüsste, wie sie sich wirklich fühlte …

      „Darf ich noch etwas sagen, bevor du wegläufst, um selbstständig zu sein?“, setzte Francesca erneut nach.

      Jetzt kam er wieder. Der Appell an Emmys Gewissen. Das beherrschte ihre Mutter perfekt, und Emmy machte sich schon einmal darauf gefasst.

      „Dein Vater und ich haben es dir nie gesagt, aber Mrs. Rhodes hat uns Geld für deine Ausbildung geliehen. Sie wusste, dass du zurückkommen und ihnen gute Dienste leisten würdest, deshalb haben sie in dich investiert. Die meisten Leute haben keine Arbeitgeber, die sich so bemühen. Diese Familie wird sich für den Rest deines Lebens um dich kümmern. Ich bitte dich nur, das nicht zu vergessen.“

      „Aber …“ Emmy hielt inne. Wie konnte sie weggehen, wenn sie Leticia Rhodes ihr Geld nicht zurückzahlen konnte? Wie sollte sie das jetzt schaffen? Solange sie kein Geld gespart hatte, müsste sie weiter als Köchin in Oakvale arbeiten.

      Das hinderte sie aber nicht daran, weiter zu träumen und zu planen.

      „Also gut, Mama. Ich respektiere zu sehr, was du, Papa und Mrs. Rhodes für mich getan habt, um euch jetzt im Stich zu lassen.“

      „So ist es richtig.“ Francesca umarmte Emmy fest. „Ich wusste, dass du deine Familie nicht enttäuschen würdest.“ Nun stand sie auf und summte zufrieden ein Lied.

      Emmy war nun also gezwungen, noch einige Jahre auf Oakvale zu bleiben, denn früher könnte sie das Geld niemals zurückzahlen. Außerdem brauchte sie ihren Verdienst hier, wenn sie ihr Kind allein aufziehen wollte.

      Sollte sie Deston überhaupt von dem Baby erzählen, nachdem er nun klargestellt hatte, dass er Emmylou Brown nicht akzeptieren würde?

      Emmy versuchte, sich durch das Lied ihrer Mutter beruhigen zu lassen. Sie hatte schon immer bei ihrer Familie Trost gefunden.

      Diesmal musste Emmy allerdings allein zurechtkommen.

      Um 23.00 Uhr kam Deston mit Hatcher in San Antonio an und war nur allzu bereit, seinen Vater mit den Dingen zu konfrontieren, die er über ihn herausgefunden hatte. Er betrat das Bürogebäude und fiel aus allen Wolken, als er dort Edward den Dritten vorfand. Der paffte an einer Zigarre und blätterte in Ordnern.

      „Was machst du denn hier?“, fragte Deston und stellte seine Aktentasche auf eine Couch.

      Hatcher setzte sich auf das Sofa und legte eine Hand auf die Tasche.

      „Ich warte darauf, dass mein Sohn nach Hause kommt.“ Mr. Rhodes strich sich über den Bart. „Ist das etwa ein Verbrechen?“

      „Die perfekte Überleitung, nicht wahr, Hatcher?“

      Der blonde Mann trommelte mit den Fingern auf der Tasche. Edward Rhodes lehnte sich zurück.

      „Verdammt, Deston, du konntest nicht die Finger davon lassen. Ich gebe dir und Harry schon so viel Spielraum, wenn es um das Geschäft geht, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du dich über meine Anordnungen hinwegsetzt.“

      „Besonders, wenn sie illegal sind.“ Deston stützte die Hände auf die Hüften. „Ich habe dich schon einmal danach gefragt, aber du hast mir keine Antwort gegeben. Glaubst du, ich lasse es einfach zu, dass du den Stanhopes und anderen Firmen schadest?“

      „Ich hatte gehofft, wir könnten die Sache für uns behalten.“ Mr. Rhodes nahm die Zigarre aus dem Mund und wies damit auf Hatcher. „Einer dieser Privatdetektive, die du angeheuert hast, nehme ich an.“

      Deston ignorierte die Bemerkung. „Diese schmutzigen Geschäfte müssen sofort aufhören, das sage ich dir jetzt geradeheraus.“

      „Ah, der edle Ritter. Ich dachte, du wüsstest, wie man eines der erfolgreichsten Unternehmen der Welt führt, mein Sohn.“

      „Es kann doch nicht sein, dass Angestellte dafür bezahlt werden, ihren Arbeitsplatz zu sabotieren, damit das Unternehmen an Wert verliert und für einen Spottpreis aufgekauft werden kann.“

      Mr. Rhodes erwiderte nichts. Deston sah zu Hatcher.

      „Deston“, sagte sein Vater schließlich, „ich muss dein unerschütterliches Ehrgefühl bewundern. Erst weigerst du dich, dich bei Lila Stanhope einzuschmeicheln, damit sie ein gutes Wort bei ihrem Daddy einlegen kann, und dann startest du einen Angriff auf die dunkle Seite unseres Gelderwerbs.“

      Der Hinweis auf Lila berührte Deston. Nachdem er sie weggeschickt hatte, hatte er ihre Kleider und den Schmuck gefunden. Diese „vergessenen“ Gegenstände sprachen eine deutliche Sprache: Es war vorbei.

      Aber er sehnte sich nach ihrer Berührung, ihrem Lachen, ihrer Fröhlichkeit. Und außerdem trug sie vielleicht sein Baby …

      Diese Gedanken durfte er im Moment jedoch nicht weiterverfolgen.

      „Hier ist der Beweis.“ Betont ruhig ging Deston zu Hatcher, der eine CD aus der Aktentasche holte. „Wenn du diese CD in deinen Computer legst, dann wirst du die interessante Geschichte eines Bankers hören. Er hat den Auftrag erhalten, bestimmte Mitarbeiter von Stanhope heimlich zu bezahlen.“

      Edward der Dritte antwortete nicht. Bestimmt erkannte er, dass Deston seine kriminellen Absichten beweisen konnte, wenn es zum Äußersten kommen sollte.

      „Ich habe übrigens dafür gesorgt, dass der Banker angemessen entlohnt wurde, nachdem er seinen Job gekündigt hat“, fügte Deston hinzu. „Wir müssen uns doch um die kleinen Leute kümmern, nicht wahr?“

      Etwas Zigarrenasche fiel auf Mr. Rhodes’ breite Brust. Dadurch wirkte er plötzlich viel menschlicher. Nun meldete sich Destons Gewissen, und er hätte sich am liebsten entschuldigt. Aber nein, er würde standhaft bleiben. Wenn nicht für Lila, dann für all die anderen Menschen, denen man Unrecht getan hatte.

      „Ich hätte nie gedacht, dass du dahinterkommst“, meinte Mr. Rhodes. „Jetzt weiß ich gar nicht, ob ich stolz sein oder mich schämen soll.“

      „Scham wäre eher angebracht.“

      Ein lautes Lachen ertönte. „Du solltest dich schämen, weil du mich im Stich gelassen hast, Deston. Aber jeder Rhodes erhält eine zweite Chance. Harry hat seine bekommen, als er sich in das Dienstmädchen verliebt hat. Jetzt bist du dran.“

      Harry.

      Sunny war enttäuscht über Destons Einstellung dazu gewesen. Als er ihr von Harry und dem Dienstmädchen berichtet hatte, hatte sie ihn angeschaut, als wäre er der letzte Abschaum, und er wusste, dass sie recht gehabt hatte. Er war zur Arroganz erzogen worden und war nicht sicher, wie er sich davon lösen konnte.

      Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, damit anzufangen.

      Glücklicherweise verließ Hatcher gerade das Büro, sodass Deston unumwunden über persönlichere Dinge reden konnte. „Ich mache keinen Rückzieher, Dad.“

      „Dann kann ich wahrscheinlich keinem meiner Söhne trauen“, entgegnete Mr. Rhodes, und sein Gesicht wurde vor Wut ganz rot.

      „Und wer zum Teufel kann dir trauen?“, fragte Deston, als sein Vater jegliche Gelassenheit verlor. „Wir sind doch schon steinreich. Warum müssen wir dann so tief sinken, um noch mehr zu bekommen? Und sag mir jetzt nicht, dass es schon immer so gewesen ist, das nehme ich dir nämlich nicht ab.“

      Mr. Rhodes erhob sich. Groß, Furcht erregend und wütend stand er da. „Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du es verstehen. Niemals soll unsere Familie unter meiner Führung schwächer werden.“

      „Ich will doch gar nicht, dass unsere Familie schwächer wird. Ich will nur, dass diese krummen Geschäfte aufhören.“ Deston ging einen Schritt nach vorn. „Glaubst du wirklich, dass niemand sonst deine Machenschaften durchschauen wird?“

      Schweigen.

      „Richtig“, fuhr Deston fort, „ich weiß, dass du dir schon die gleiche Frage gestellt hast. Es ist Zeit, etwas zu verändern. Und das heißt nicht, dass du deinen Einfluss verloren hast, sondern dass du die Kraft hast, alles richtigzustellen.“

      „Was wirst du tun, wenn ich nicht aufhöre?“ Nun wirkte sein Vater direkt ängstlich, und Deston hätte ihm am liebsten gesagt, dass alles wieder gut würde. Aber so einfach war das alles nicht.

      „Wenn du nicht aufhörst, informiere ich die zuständigen Behörden.“ Deston hasste sich und klopfte sich zugleich innerlich auf die Schulter, weil er sich nicht beirren ließ. „Außerdem werde ich mit den Stanhopes reden.“

      Erst dann könnte er sich frei von Schuld fühlen.

      Mr. Rhodes stand von Destons Schreibtischstuhl auf und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Tisch. Jetzt konnte Deston deutlich die Schweißperlen auf der Stirn seines Vaters sehen.

      Er packte Edward an den Schultern. „Ich würde für diese Familie sterben, aber nicht, wenn sie nicht mehr für Ehrlichkeit steht.“

      Langsam nickte sein Vater, und Deston konnte leichter atmen. Trotzdem war er unruhig, weil er wusste, dass er Sunny wiederfinden musste, und das nicht, weil er ihr von der Betrügerei seines Vaters berichten wollte.

      Diesmal wollte er sie um ihrer selbst willen suchen. Ganz einfach.

10. KAPITEL

      Der Schwangerschaftstest war positiv.

      Nachdem Emmy ihn letzte Woche gemacht hatte, schwebte sie auf Wolken.

      Hallo, kleines Mädchen oder kleiner Junge. Dieser blaue Streifen sagt mir, dass du wirklich da bist, aber eigentlich habe ich es schon gewusst. Deinen Daddy habe ich von dem Tag an geliebt, an dem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Und dich werde ich auch von Herzen lieben.

      Was aber sollte sie dem Vater des Kindes sagen?

      In einigen Wochen würde sie in San Antonio eine Untersuchung und einen Bluttest machen lassen. Sie dachte viel über ihre Situation nach. Carlota und Felica waren überglücklich und verwöhnten sie. Sie wollten, dass Emmy sich ausruhte, selbst wenn das gar nicht erforderlich war.

      Ihr war nicht übel, und der Bauch war noch flach. Allerdings hatte sie jetzt häufig Lust auf Kartoffelchips mit Schokoladensauce.

      Ihre Mutter wusste von dem Baby nichts, aber das hatte schließlich noch Zeit. Erst musste Emmy entscheiden, wie sie bei Deston vorgehen sollte.

      War es fair, wenn sie ihm nichts von ihrer Schwangerschaft erzählte? Schließlich wollte er dem Kind seinen Namen geben und war dafür sogar bereit, sein Junggesellendasein aufzugeben und sie zu heiraten.

      Aber Emmy wusste, wie das enden würde. Hatte er ihr nicht von Juliet Templeton erzählt? Und davon, was seine Familie von Dienstboten hielt? In welche Lage hatte sie sich da nur gebracht! Wenn sie ihm nämlich von der Schwangerschaft berichtete, müsste sie ihm auch sagen, wer sie wirklich war: Emmylou Brown. Und das würde bloß Unheil bringen. Ihm nichts zu sagen wäre allerdings auch falsch.

      So fand Emmy sich im Parkhaus seines Büros in San Antonio wieder. Sie umklammerte fest das Lenkrad ihres alten Wagens und überlegte, mit welchen Worten sie sich an Deston wenden sollte, falls sie ihm hier begegnete.

      Um halb acht kam er aus dem Aufzug und ging auf seinen Wagen zu. Emmy hatte eigentlich erwartet, dass er noch länger im Büro bliebe, aber nun war sie gezwungen, sofort aktiv zu werden.

      Sie stieg aus ihrem Wagen. „Deston.“ Ihre Stimme klang atemlos.

      Deston trug einen dunklen Anzug, die Krawatte war gelockert, und sein braunes Haar wirkte zerzaust. Als er sie sah, zeigte er ihr ein strahlendes Lächeln. „Sunny?“ Er stellte seine Aktentasche ab und nahm Emmy in die Arme.

      Warum fühlte sich das nur so gut an?

      „Was machst du hier?“, wollte er wissen und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

      Da füllten sich ihre Augen mit Tränen. Deston tupfte sie weg und zog fragend die Brauen hoch.

      „Ich musste dich wiedersehen.“

      „Verdammt, ich bin …“ Er schüttelte den Kopf und beugte sich dann vor, um Emmy zu küssen.

      Der Kuss war so sanft, dass sie sofort Schuldgefühle bekam.

      „Ich bin so froh, dich zu sehen. Mehr als froh“, sagte sie.

      „Und ich erst. Ich dachte schon, dass ich vielleicht nie mehr etwas von dir hören würde. Es sei denn …“ Da zog er sich zurück und schaute sie fragend an.

      Gequält schloss sie die Augen, denn jetzt kam der Anfang vom Ende. Dann nickte sie.

      Als Deston ihre Hände losließ, zwang Emmy sich, ihn nicht anzuschauen. Aber es gelang ihr nicht, denn sie wollte unbedingt wissen, was er dachte.

      Er hatte sich beide Hände vor das Gesicht geschlagen.

      „Es tut mir nicht leid“, sagte Emmy mit erstickter Stimme. „Ich meine, dass ich dein Kind erwarte. Was mir leid tut ist, dass du es nicht wolltest.“

      Nun nahm er die Hände vom Gesicht und lächelte. „Wir bekommen ein Baby?“

      Verwirrt erwiderte sie: „Schwangerschaftstests sind nicht immer genau, aber ich bin mir fast sicher. Ja.“

      Deston lachte triumphierend auf, und als ein Auto vorbeifuhr, rief er laut: „Ich werde Vater!“

      Überwältigt vor Glück, lachte und weinte Emmy gleichzeitig. Als Deston erkannte, dass auch sie sich freute, wollte er sie schon hochheben, aber dann berührte er nur vorsichtig ihren Bauch.

      „Geht es dir gut? Hast du Rückenschmerzen oder geschwollene Beine?“

      „Noch nicht. Noch sieht man mir nichts an.“

      Deston umarmte sie und wischte ihr erneut die Tränen weg. „Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt über Schwangerschaften informieren. Was jeden Monat geschieht und was ich tun kann, um es dir bequem zu machen … verdammt!“ Wieder lachte er. „Mein Vater wird außer sich sein.“

      Allerdings, dachte Emmy.
 
      „Meinst du, dass deine Familie nichts dagegen hat?“, fragte sie.

      „Du weißt doch, dass Dad schon lange an Stanhope Steel interessiert ist. Jetzt können sich unsere Familien endlich verbinden.“ Destons Tonfall war locker, aber sein Griff wurde fester und sagte mehr, als Deston wahrscheinlich beabsichtigt hatte. „Aber jetzt haben wir genug über die Familie geredet. Unser großer Moment ist gekommen, Sunny Sue.“

      Sunny Sue. Emmylou.

      Dieser alberne Spitzname klang schon fast wie ihr eigener, und sie wurde wieder nervös. Zwar hatte sie ihm von der Schwangerschaft berichtet, aber jetzt stand ihr noch ein größeres Problem bevor.

      „Entspann dich“, bat er sie und wirbelte sie herum, bis sie lachen musste. „Bis jetzt habe ich gar nicht gewusst, wie sehr ich mir das Baby gewünscht habe. Meine Gefühle haben sich offenbar geändert.“

      Emmy konnte nur nicken, weil sie den Augenblick nicht zerstören wollte.

      „Ich komme mir vor wie in einem Märchen“, sagte Deston. „Und du bist die Hauptperson, Sunny.“

      Sie seufzte und hielt sich an ihm fest.

      „Ich glaube, du gefällst mir überall und unter jeden Umständen. Selbst in einem Parkhaus.“

      Du gefällst mir. Von Liebe war nicht die Rede.

      „Manchmal“, setzte sie an, „habe ich das Gefühl, dass wir eher in einem Märchen als in einer echten Beziehung leben.“

      „Ein Kind zu bekommen scheint mir durchaus real zu sein.“

      „Ja, und dadurch wird alles anders.“ Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihm noch die Wahrheit über sich verraten musste – wenn sie nur endlich den Mut dazu fände. Heute war sie jedoch glücklich. Deston wollte ihr Kind, warum konnte er sie da nicht auch wollen?

      Forschend blickte Deston Emmy an. „Ich werde aus dir nicht schlau, du bist immer noch ein Geheimnis für mich.“

      „Ich wünschte, es wäre nicht so.“ Denn ich möchte hören, dass du mich liebst, bevor ich dir die Wahrheit sage, dachte sie.

      „Warum erzählst du mir nicht etwas mehr über dich?“, fragte er leise.

      „Falls du mein wahres Ich kennen würdest, würde es dir vielleicht nicht mehr gefallen.“

      Einen Moment lang schwieg er, und sie wusste, dass er an Juliet dachte, die auch nicht die Person war, für die sie sich ausgegeben hatte.

      „Komm heute mit mir zur Ranch“, bat Deston sie. „Mein Bruder ist geschäftlich in der Stadt, und ich möchte, dass du dabei bist, wenn ich allen die gute Nachricht mitteile.“

      Von Harrys Besuch hatte sie schon erfahren, aber sie war nicht sicher gewesen, ob Deston auch auf die Ranch kommen würde. „Ich kann nicht.“

      „Ich habe aber noch dein Medaillon.“

      Natürlich vermisste sie das Andenken an ihren Vater sehr und würde die Kette gerne zurückhaben.

      „Deston, ich habe dir schon deutlich gesagt, dass ich nicht Teil deiner Familie werden muss.“ Emmy schluckte. „Ich kann nicht mit dir nach Hause kommen.“

      „Ich dachte …“ Er ließ ihre Hand los. „Ich dachte, wir würden heiraten. Haben wir nicht darüber geredet?“

      „Ich habe nie zugestimmt, und ich will dein Leben nicht durch eine Zweckehe ruinieren.“

      „Aber ich würde dir doch treu sein.“

      „Von Liebe hast du allerdings nichts gesagt.“

      Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie ihm jetzt erzählte, wer sie wirklich war, würde die Lage nur noch schlimmer.

      Schließlich richtete Deston sich ganz auf. „Diesmal läufst du mir nicht mehr davon. Nicht mit meinem Kind.“

      „Ich will gar nicht weglaufen. Das kannst du mir glauben.“

      „Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich deinen Wunsch nach Diskretion respektieren würde, aber dadurch, dass du ein Baby erwartest, hat sich die Situation geändert. Wenn ich muss, werde ich dich von meinem Privatdetektiv aufspüren lassen.“

      „Wie dein Vater das mit Harry gemacht hat.“ Emmy wollte nicht gemein sein, aber diese Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen.

      „Ich lasse dich nicht gehen“, verkündete Deston noch einmal.

      „Deston, es geht hier leider nicht um einen Trip nach Florida, bei dem ich mit einem Jet entführt und wieder nach Hause gebracht werde, wenn der Spaß zu Ende ist. Hier geht es um viel mehr, als du ahnst.“

      „Komisch.“ Er ging zu seinem Wagen. „Manchmal kommt es mir so vor, als ginge es um viel weniger.“

      Ihr fehlten die Worte für eine Antwort.

      Er schien auf irgendetwas zu warten.

      Warum konnte sie es nicht einfach sagen?

      „Das wäre es dann für heute“, meinte er leise, und seine Körperhaltung war nicht mehr ganz so selbstsicher, als er sich ins Auto setzte. „Bald wirst du mich wiedersehen, Sunny. Sehr bald.“

      Ohne einen weiteren Blick schloss Deston die Tür und ließ eine schuldbewusste Emmy zurück. Heute Abend würde er auf der Ranch sein, so nah und doch so fern. Außerdem hatte er ihre Kette.

      Und als sein Wagen um eine Ecke verschwand, wusste Emmy, wo sie selbst heute Abend sein würde. Und dabei ging es ihr nicht nur um ihr Medaillon.

      Unruhig wälzte sich Deston im Bett. An Schlaf war nicht zu denken, denn ständig ging ihm Sunnys Schwangerschaft durch den Kopf. Einerseits machte ihm die Vorstellung Angst, andererseits war er begeistert. In der Familie hatte es auch wieder Ärger gegeben.

      Harry, Poppy und ihr zweijähriger Sohn waren am Nachmittag aus Los Angeles angekommen und wohnten jetzt auf der Ranch. Deston hatte das Abendessen verpasst, obwohl er versucht hatte, sein Büro früher als sonst zu verlassen. Das Drama nach dem Essen hatte er jedoch nicht versäumt. Sein Vater hatte Harry und Deston mal wieder einen Vortrag über Loyalität und über all die anderen Dinge gehalten, die mit dem Namen Rhodes einhergingen. Er hatte Harry von Destons Ultimatum berichtet, und Harry war ebenso schockiert wie sein Bruder, als er von dem Geschäftsgebaren seines Vaters erfahren hatte.

      Ganz eindeutig war Destons älterer Bruder an den Machenschaften nicht beteiligt, wodurch Deston sich gleich besser fühlte. Zumal Edward der Dritte Harry jetzt mehr Geschäfte versprochen hatte, nachdem er sich von Deston erpresst fühlte, wie er meinte. Die Anschuldigung hätte Deston verletzt, wenn er nicht auch einen gewissen Respekt von Seiten seines alten Herren gespürt hätte.

      Deston würde natürlich noch weiter in San Antonio bleiben, um die Angelegenheit im Auge zu behalten. Was aber war mit Sunny?

      Als sie ihm heute ihre Neuigkeiten mitgeteilt hatte, war er überwältigt gewesen. Seit wann sehnte er sich nach einem Kind? Hatte Sunny ihn so verändert? Zweifel überkamen ihn. Würde er mit seinen Kindern auch so schroff umgehen wie sein Vater mit ihm und Harry? Könnte er sich jemals in Sunny verlieben?

      Aber vielleicht konnte er wirklich wieder jemanden lieben, verdammt.

      Auf seiner Stirn sammelten sich Schweißperlen. Liebe? Wem machte er da eigentlich etwas vor? Er hatte Sunny seine Hand, aber nicht sein Herz angeboten, zu mehr war er nicht fähig. Er konnte sich keinem Menschen mehr öffnen.

      Während er auf den Schlaf wartete, hörte er plötzlich scharrende Geräusche an der Hauswand. Träumte er etwa? Nein, er war hellwach. Er stützte sich auf die Ellenbogen und starrte zum geöffneten Fenster.

      Dort zeichnete sich immer deutlicher eine Gestalt ab … eine zierliche Frau in Jeans und T-Shirt. Sie kletterte über das Fenstersims und kam nun langsam auf ihn zu.

      „Hey“, begrüßte sie ihn, und ihr kurzes Haar glänzte im Mondlicht.

      „Sunny? Was zum Teufel …?“

      Sie blieb vor seinem Bett stehen.

      „Ich wollte noch einiges mit dir klären.“

      „Hätte ein Anruf nicht genügt?“

      Als er sich aufsetzte, entblößte er seinen nackten Oberkörper.

      „Du kannst doch nicht einfach an der Hauswand hochklettern. Bist du verrückt?“

      „Ich kenne mich hier gut aus, mache dir keine Sorgen.“

      Wie kam das? Er und Harry sowie einige Kinder der Dienstboten hatten sich früher einen Spaß daraus gemacht, in die Fenster hineinzuschauen. Vielleicht war Lila ja damals mit Harry auf Klettertour gegangen.

      „Deston, darf ich dich um einen Gefallen bitten?“

      „Natürlich.“

      „Rückst du mal zur Seite?“

      Hitze durchströmte ihn. „Dein Medaillon ist aber nicht hier.“

      „Schon gut, im Moment geht es mir nicht darum.“

      Er rutschte zur Seite, und sie zog die Schuhe aus und kuschelte sich neben ihn.
 
      Deston konnte nicht anders, als sie in die Arme zu nehmen und an sich zu ziehen.
 
      Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „So ist es schon viel besser.“

      „Sunny, wir müssen die Dinge ein für alle Mal regeln.“

      „Alles zu seiner Zeit.“ Sie hielt inne, und Deston hatte das Gefühl, dass sie Mut zum Reden fassen wollte.
 
      „Es gibt da etwas, das mich beunruhigt“, sagte sie. Hatte sie etwa von den Schmiergeldzahlungen seines Vaters erfahren?

      Deston seufze. „Ich muss dir etwas erklären.“

      Schweigend sah Sunny ihn an.

      „Es geht um das Unternehmen. Mein Vater hat einige krumme Geschäfte mit Angestellten von Stanhope Steel getätigt.“
 
      „Pst.“ Sunny legte ihm die Finger auf den Mund. „Das betrifft mich nicht.“

      Er presste seine Lippen gegen die Finger und sehnte sich nach mehr. „Ich wollte es dir schon längst erzählen, aber irgendwie war der Zeitpunkt nie der richtige.“

      „Ich weiß genau, was du meinst.“ Sie räusperte sich. „Ich muss dir auch etwas sagen, und bei mir stimmte das Timing bis jetzt auch nicht.“

      Deston streichelte ihren Nacken und spürte, dass sie erschauerte. Er sehnte sich danach, mit ihr zu schlafen und sich im Einklang mit ihren Gedanken und ihrem Körper zu bewegen. Langsam und sehnsüchtig küsste er sie.

      Mit einem leisen Stöhnen erwiderte Sunny den Kuss. Sie war so warm und einladend, und ihr Duft machte ihn glücklich.

      Nach einer Weile zog sie sich ein Stück zurück. „War das dein Ernst, als du gesagt hast, dass du mich niemals lieben könntest?“

      Deston wurde ganz starr und dachte daran, wie sehr er Juliet nach ihrem Tod verachtet hatte. Wie sehr er sich selbst gehasst hatte.

      An ihn geschmiegt, lächelte Sunny ein wenig. „Da habe ich auch schon meine endgültige Antwort.“

      „Es tut mir leid.“

      „Keine Sorge. Es ist so, als würde man Hähnchen essen und erwarten, dass es wie ein Steak schmeckt. Manche Dinge lassen sich eben nicht ändern.“

      Ihre Worte klangen locker, aber Deston spürte die Traurigkeit dahinter.

      „Ich weiß, dass du Liebe verdienst“, sagte er. „Und ich verdiene unser Baby.“

      „Und unser Baby hat das Recht auf ein gutes Elternhaus. Was also tun wir?“

      „Einen Kompromiss finden?“ Das Wort erinnerte ihn zu sehr an Juliet, und er wollte Sunny nicht dazu zwingen, gegen ihre Überzeugung zu handeln. „Vergiss es.“

      „Das könnte aber unsere einzige Möglichkeit sein.“

      Mit den Fingerspitzen tippte Sunny gegen seinen Bauch, ein Angriff auf seine erogenen Zonen.

      „Also“, begann sie vorsichtig, „wenn wir verheiratet sind, kümmern sich dann auch Dienstboten um uns?“

      War Sunny etwa immer noch mit der Geschichte von Harry beschäftigt? Vielleicht beunruhigte sie sein Vermögen mehr, als sie zugeben wollte?

      „Wenn du mich jetzt ganz geschickt fragst, ob ich mich in ein Dienstmädchen verliebe und dann mit ihr durchbrenne, so wie Harry das getan hat, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“

      „Das frage ich aber gar nicht.“

      „In San Antonio komme ich ganz gut ohne Personal zurecht. Aber wenn du in einem Haus wie diesem leben willst, dann brauchst du natürlich Dienstboten.“

      Wieder zögerte sie. „Gehören sie für dich zur Familie?“

      Bei dieser Frage hob er die Brauen. „Natürlich. Die Familie Rhodes kümmert sich um ihre Leute.“

      „Das klingt so, als wären sie Kinder oder euer Eigentum.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Stimmt es etwa nicht? Ein Dienstbote ist für dich vergleichbar mit einem treuen alten Wagen, der dich überall hinbringt. Er erfüllt seinen Zweck, wird aber darüber hinaus nie bemerkt.“

      „Nein, Dienstboten sind Menschen.“ Obwohl Deston sie noch in den Armen hielt, schien es ihm, als wären sie durch eine Mauer von Gedanken und Vorstellungen getrennt.„Du bist wohl eine von diesen liberalen Yankees aus dem Norden.“

      „Nein.“ Sunny umarmte ihn fester. „Ich bin nur ich.“

      Aber wer bin ich eigentlich?, dachte Emmy. Zum Thema Dienstboten hatte Deston ihr nun eine vernünftige Antwort gegeben. Allerdings glaubte sie immer noch nicht, dass er das Personal als gleichwertig mit den wohlhabenden Arbeitgebern sah. Nicht, nachdem er jahrelang mit der Trennung zwischen „oben“ und „unten“ gelebt hatte.

      Ein wenig zweifelte sie wieder an ihrer Entscheidung, ihm ihre wahre Identität zu offenbaren. Aber selbst wenn ihre Täuschung in einer Katastrophe endete, würde Emmy damit leben können.

      Deston war nicht bereit für eine Ehe, erst recht nicht für eine Beziehung zu einer Köchin. Erstens würde seine Familie es nie erlauben, und zweitens würde er Emmy nie verzeihen.

      Ich könnte mir ja in San Antonio ein Postfach mieten, dachte sie. Dann könnte Deston darüber mit ihr in Kontakt bleiben, ohne zu erfahren, wo sie wohnte und wer sie wirklich war. Oder vielleicht sollte sie sich doch ein Handy leisten? Dann könnten sie über das Besuchsrecht reden, ohne sich begegnen zu müssen.

      Jetzt war sie noch verwirrter als vorher.

      Vorsichtig legte Deston ihr eine Hand auf den Bauch. Ihre Atemzüge entspannten sich, wurden immer gleichmäßiger …

      Als Nächstes bemerkte Emmy, dass es langsam Tag wurde. Um Deston nicht zu stören, bewegte sie sich ganz vorsichtig.

      „Sunny“, flüsterte er und zog sie an sich.

      Von Anfang an hatte sie gewusst, dass er unter der Bettdecke nackt war. Als sie nun den leidenschaftlichen Ausdruck in seinen Augen erkannte, fühlte sie sich hier nicht mehr sicher.

      Tapfer stand sie vom Bett auf.

      „Geh nicht“, bat er sie.

      Sie konzentrierte sich darauf, ihre Schuhe anzuziehen. „Wir bleiben in Kontakt. Okay?“

      Gedämpftes Sonnenlicht schien auf die Bettlaken, die einen deutlichen Kontrast zu Destons gebräunter Haut bildeten. Am liebsten wäre Emmy zu ihm ins Bett zurückgegangen und den ganzen Tag dort geblieben.

      „Ich habe dein Medaillon unten“, bemerkte er. „Manchmal schaue ich es mir an, um mich daran zu erinnern, dass es dich wirklich gibt.“

      Ihr Medaillon. Papa.

      Kurz überlegte Emmy, ob sie doch noch bleiben sollte, bis Deston ihr die Kette aushändigte. War das nicht einer der Gründe, warum sie gekommen war?

      Natürlich.

      Andererseits … wenn sie noch eine Minute länger hierbliebe, dann wäre sie verloren.

      Deston unterbrach ihren inneren Kampf. „Harry und ich gehen in wenigen Stunden mit seinem Sohn in den Wycliffe Park. Wenn du mich wieder überraschen möchtest, dann kannst du mich von acht bis ungefähr zehn Uhr dort finden. Sonst wird niemand von unserer Familie dort sein.“

      Bestand die Möglichkeit, dass jemand sie in Wycliffe erkannte? Könnte sie das Risiko eingehen? „Bringst du dann das Medaillon mit?“

      „Wenn du dann kommst.“

      „Gut.“ Emmy zögerte. „Vielleicht komme ich wirklich.“

      „Dann hoffe ich das Beste.“

      Nun zwang sie sich zu gehen und kletterte vorsichtig aus dem Fenster.

      Sie wollte endlich ihr Herz zurückhaben. Und dabei dachte sie nicht nur an das vergoldete.

11. KAPITEL

      Obwohl Deston gesagt hatte, dass er das Medaillon in den Park mitbringen würde, hatte er nicht erwartet, dort Sunny zu begegnen. Schließlich hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen … außer in der letzten Nacht, als sie sich in sein Zimmer geschlichen hatte.

      Er konnte es immer noch nicht glauben. Ebenso wenig verstand er, dass er wieder den Gentleman gespielt und sich zurückgehalten hatte.

      Viele Jahre lang hatte er so vieles versäumt: Augenblicke „danach“, geflüsterte Zärtlichkeiten im Dunkeln, ein verträumtes Schweigen. Jetzt war Deston nicht sicher, ob er bereit war, ohne diese Dinge zu leben.

      Er saß gerade auf einer Bank, als sein zweijähriger Neffe zu ihm hergetapst kam und sich mit klebrigen Fingern an Destons Beinen festhielt. „Slagsahne.“ William hatte einen Bart aus Schlagsahne, weil er gerade eine heiße Schokolade getrunken hatte. „Willst du noch eine Tasse, kleiner Mann?“

      „Das hätte er wohl gerne.“ Harry wirbelte seinen kreischenden Sohn durch die Luft und stellte ihn wieder neben Deston ab. „Du bekommst noch einen Zuckerschock, Willy.“

      Der Kleine sprang von der Bank und lief dann direkt zu einem Stand mit Kaffee und süßem Gebäck, wobei er fröhlich „Slagsahne“ rief.

      Grinsend betrachtete Harry den pausbäckigen Sohn. „Wart’s ab, Dest. So sieht das Eheleben aus.“

      Deston hatte in seiner Familie noch nichts über Sunny oder das Baby erzählt. Dass Harry ihn nun für fähig hielt, eine Familie zu gründen, gab ihm zu denken. Vielleicht war die Vorstellung doch nicht so unwirklich? Und vielleicht war die Ehe auch gar nicht so schlimm. Harry jedenfalls wirkte entspannt und gelassen und sah sehr zufrieden aus.

      „Du scheinst jedenfalls nicht darunter zu leiden“, stellte Deston fest.

      „Niemals. Ich würde es Dad gegenüber ja nicht zugeben, aber Poppy tut mir gut.“

      Deston zögerte. „Fragst du dich manchmal, wie dein Leben geworden wäre, wenn du bei Graciella geblieben wärest?“

      Nachdenklich blickte Harry seinen Bruder an, bevor er sich wieder William zuwandte, der nun mit zwei anderen Kindern im Sandkasten spielte. „Ich denke schon noch an Graciella. Aber du kennst mich ja. Ich kann mich an jede Situation anpassen. Selbst diese Verrückten in Los Angeles stören mich inzwischen nicht mehr. Und Poppy und ich …“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir kommen gut miteinander aus.“

      Deston stützte die Arme auf die Schenkel und beobachte William, der Sand durch seine Finger rinnen ließ.

      Wenn er Sunny gehen ließe, wäre er dann ein zweiter Harry? Ein Mann, der seine größte Chance auf Glück in der Liebe verpasst hatte?

      In diesem Moment klingelte ein Handy, und beide Brüder schauten nach. Es war Harrys. Er stand von der Bank auf und ging einige Schritte weg. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück.

      „Dest, ich muss jetzt einiges auf der Ranch erledigen. Macht es dir etwas aus …?“ Indem er mit dem Kopf auf William wies, fragte Harry seinen Bruder stumm, ob er auf seinen Sohn aufpassen könnte.

      Deston nickte. „Schicke mir nur in einer Stunde einen Wagen.“ Er stand auf und ging zu seinem Neffen, während Harry den Spielplatz verließ.

      Am Sandkasten häufte William gerade viel Sand auf.

      „Eine Sandburg?“, wollte Deston wissen.

      William nahm die Hand seines Onkels und ebnete den Hügel wieder ein. Wortlos häuften sie mehrere Sandhügel auf und gaben den „Gebäuden“ verschiedene Namen. Nach einer Weile stand William auf und wischte sich den Sand von den Shorts. Er ging zu seinem Onkel und lehnte sich an dessen Arm.

      Diese Geste rührte Deston, und er drückte seinen Neffen an sich. Der Junge berührte Destons Gesicht mit einer Hand. Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, Familienvater zu sein.

      Plötzlich spürte Deston, dass er beobachtet wurde. Er schaute vom Sandkasten auf. Sunny stand auf dem Spielplatz und sah Deston intensiv an. Sofort stand er auf. Fröhlich ließ William ihn los und ließ sich in den Sand fallen.

      Deston ballte die Hände zu Fäusten, um sich vor den Gefühlen zu schützen, die ihn jetzt überkamen. Am liebsten hätte er die Arme für Sunny ausgebreitet, aber er wusste, was dann geschehen würde. Sie würde weglaufen, und er bliebe wieder mit leeren Händen zurück.

      Inzwischen dachte er gar nicht mehr an Juliet, sondern hatte nur noch Sunny vor Augen: Sunny am Teich, in ihrem pinkfarbenen Kleid und jetzt auf einem Spielplatz auf dem Weg zu ihm.

      „Überrascht?“, fragte sie.

      Er konnte nur nicken. Sie war also seiner Einladung gefolgt.
 
      Das hatte doch etwas zu bedeuten, oder?
 
      „Wer ist das?“
 
      Der Kleine grinste sie fröhlich an.
 
      „Mein Neffe William.“
 
      „Willsss“, sagte der Junge und wälzte sich im Sand, bevor er Sunny einer gründlichen Betrachtung unterzog.

      „Hallo.“ Sunny bückte sich, schüttelte die Hand des Jungen und berührte kurz seine Wange.

      „Saukel“, sagte William und zog Sunny mit sich.

      Sie wirkte glücklich und zufrieden mit dem Kind an ihrer Hand. Impulsiv ging Deston an Williams andere Seite. In stillschweigendem Einvernehmen schwangen sie den Jungen in die Luft, sodass er lauthals lachte. Dann setzte Deston ihn auf eine kleine Schaukel und gab ihm Schwung. Er wusste nicht, was er sagen sollte, Sunnys Anwesenheit hatte ihn seiner Sprache beraubt. Sie redeten nicht viel, sondern genossen einfach ihre Gesellschaft und amüsierten sich über Williams Energie.

      So werden wir in einigen Jahren sein, dachte Deston. Dann spielen wir mit unserem Kind und freuen uns, wenn es lacht und fröhlich ist.

      Wäre es wirklich so?

      Nach einer Weile ging Sunny mit William zu einer Rutsche.

      „Fertig?“, rief sie.

      „Fertig!“, antwortete er.

      Sie hielt seinen Neffen auf dem Schoß und rutschte mit ihm über die glatte Oberfläche. Der kleine Junge jubelte, und Sunny lachte.
 
      Unten nahm Deston beide in Empfang und hob William auf den Arm. Sunny half er beim Aufstehen und behielt ihre Hand in seiner.

      „Sandkasten!“, rief William nun zappelnd.

      „In Ordnung.“

      Deston ließ ihn los, und der Junge lief wieder zum Sand.

      „Was für ein niedlicher Kerl“, bemerkte Sunny.

      Ihre nackte Schulter berührte seinen Arm, und Deston spürte einen wohligen Schauer. „Ich kann mir gut vorstellen, wie es wird, wenn unser Kind erst da ist und wir uns beide um sie oder ihn kümmern“, sagte er.

      Sunny ging einen Schritt vor ihm her und kreuzte die Arme. „Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir gesagt habe, ich will keine Geliebte sein?“

      „Ja.“

      „Das meine ich immer noch so.“ Sie seufzte tief und schaute in die Ferne. „Ich habe meine Fehler gemacht und aus ihnen gelernt. Genau wie du.“

      Deston konnte nicht anders, er berührte Sunnys Haar. „Erzähl mir davon.“

      Während William im Sandkasten ein großes Loch buddelte, sprach sie weiter. „Ich war im Ausland, als ich mich zum ersten Mal verliebte. Er sah sehr gut aus, machte mir den Hof, lud mich in schöne Restaurants ein, ritt mit mir aus und sagte mir, wie wunderbar ich sei.“

      „Das bist du ja auch.“

      Zweifelnd sah sie ihn an. „Wahrscheinlich falle ich viel zu leicht auf schöne Worte herein. Erst viel später habe ich herausgefunden, dass seine Familie einmal reich gewesen war und versuchte, diesen Reichtum wiederzuerlangen. Seine Mutter hielt mich für eine Opportunistin, also komplimentierte sie mich aus der Familie hinaus. Ich war nicht gut genug für ihren Sohn, und als ich ihm später durch Zufall noch einmal begegnet bin, bat er mich, ihn weiter zu treffen – als seine Geliebte. Als Frau, die niemals den Respekt und die Liebe bekommen würde, die ich mir wünschte.“

      Sie wandte sich ab.

      „Sunny.“

      Deston rückte näher an sie heran und drehte ihr Gesicht zu ihm. „So ist es mit uns nicht“, sagte er.

      „Liebe werde ich aber auch von dir nicht bekommen. Das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben.“

      „Vielleicht habe ich mich geirrt.“

      Sunny sog scharf die Luft ein, und er zog die Hand zurück.

      Was hatte er da gerade gesagt? In seinem Inneren fand ein Wettstreit der Gefühle statt. Vor seinem inneren Auge erschienen wunderschöne Bilder: Sunny, die ihn liebevoll anstrahlte. Sunny, die ihr gemeinsames Kind so liebevoll in den Armen hielt, wie sie William auf der Rutsche gehalten hatte.

      Nun wurde Destons Verstand wieder klar. Ja, er empfand etwas für sie. Aber was wäre, wenn sich das bald schon rächen würde? Und überhaupt … wenn er seine Gefühle nicht klar benennen konnte, dann waren sie vielleicht gar nicht echt?

      Trotz allem sagte er: „Heirate mich, wir werden bestimmt glücklich miteinander.“

      Sunny öffnete die Lippen und wartete. Wollte sie etwa noch mehr hören?

      Er zog ihre Hand an seine Brust. „Bitte, ich werde dir auch alles geben, was man mit Geld kaufen kann. Wir können für unsere Familie ein schönes Zuhause schaffen.“

      „Und?“, schien sie zu fragen, während sie die Brauen hob.

      Die Worte kamen ihm nicht über die Lippen.

      Ein leises Lachen war ihre Antwort. „Du kannst mir nicht sagen, was ich gern hören möchte, aber ich muss es jetzt einfach tun.“

      „Was musst du mir sagen?“

      Sehnsüchtig lehnte sie die Wange an seine Schulter. „Ich liebe dich so sehr. Schon immer.“

      „Schon immer?“

      „Dest!“ Harrys Stimme war nun zu hören, und Sunny ließ Deston los.

      Deston wollte sie wieder an sich ziehen, weil er sie weiter spüren wollte, aber Sunny schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht, dass du mich hasst.“

      „Sunny!“

      „Ich muss jetzt wirklich los.“ Sie wandte sich um und ging energisch weg. Deston tastete nach dem Medaillon und wollte nach ihr rufen, aber dann zögerte er. Er fragte sich, ob sie vielleicht zurückkäme, wenn er die Kette als Köder behielt.

      „Wer war das?“, fragte Harry, als er neben Deston stand.

      „Ich weiß es nicht mehr“, erwiderte Deston und sah Sunny nach, bis sie hinter einigen Bäumen verschwunden war.

      So etwas Blödes.

      Als Emmy Stunden später in der Küche von Oakvale arbeitete, hielt sie sich immer wieder vor, wie dumm alles gelaufen war.

      „Zu schade, dass Harry aufgetaucht ist“, bemerkte Felicia und griff nach einer Möhre. „Aber selbst wenn er nicht gekommen wäre, hättest du es Deston immer noch nicht erzählt.“

      „Ich kann es einfach nicht glauben, Em“, mischte sich Carlota ein. „Die ganze Zeit wartest du schon auf ein Zeichen von ihm, dass er dich liebt, und du lässt ihn nach wie vor im Unklaren.“

      Emmy legte ihr Messer ab und stützte sich auf die Theke. „Ich weiß, dass ich wieder versagt habe. Aber versteht ihr denn nicht? Indem er mir sagte, dass er etwas für mich empfindet, hat er mir grünes Licht gegeben, ihm die Wahrheit über Emmylou zu sagen.“

      „Und du konntest es nicht“, stellte Felicia fest.

      „Felicia hat recht“,gab Emmy zu.„Selbst wenn Harry nicht gekommen wäre, hätte ich wieder einen Rückzieher gemacht. Jetzt hasse ich mich dafür. Aber ihr wisst ja, was passiert wäre.“

      „O ja. Wenn sie ihm die Wahrheit sagt, dann fällt Deston in Ohnmacht“, verkündete Carlota, verstummte aber, als ihr Emmys unglückliche Miene auffiel.

      „Wir wollen dich doch nur aufheitern“, meinte Felicia.

      „Em, du musst etwas unternehmen, die Maskerade ist nämlich bald vorbei“, verlangte Carlota. „Unter dem Personal wird schon spekuliert, dass der junge Rhodes in eine junge Frau aus der besten Gesellschaft verliebt ist. Das hat Hendrich heute Morgen Mistress Dominatrix zugeflüstert.“

      „Apropos …“, begann Felicia.

      Carlota blickte auf ihre Uhr. „Verdammt, ich muss los, Em.“

      „Glaubt ihr wirklich, dass er in mich verliebt ist?“, hakte Emmy aufgeregt nach.

      Felicia küsste sie auf die Wange. „Du wirst es nie erfahren, wenn du nicht endlich reinen Tisch machst.“

      Natürlich hatten sie recht. Die Freundinnen sprachen nur das aus, was sie schon lange wusste.

      Felicia und Carlota berührten zum Abschied Emmys Bauch, eine liebevolle Geste, die sie sich angewöhnt hatten. Dann ließen sie Emmy mit ihren verwirrten Gefühlen zurück.

      Langsam gab es keine Entschuldigungen mehr, Deston die Wahrheit vorzuenthalten. Der Sache ins Auge zu sehen war jedoch zu schmerzlich. Zu wissen, wie enttäuscht er sein würde, wenn er herausfand, dass sie keinen edlen Stammbaum vorzuweisen hatte. Außerdem wäre er empört darüber, dass sie ihm ihre Herkunft verschwiegen hatte.

      Mrs. Brown eilte in die Küche, Rosmarin und Basilikum in den Händen. „Buon giorno. Wie geht es meiner Lieblingsköchin?“

      „Mama, ich bin …“ Schwanger? Nein. Sie musste erst Deston alles berichten. Jetzt, wo niemand sie unterbrechen konnte und sie noch den Mut dazu hatte.

      „Ich muss schnell noch etwas erledigen, Mama.“ Sie zeigte auf die Pizzen auf der Theke. „Könntest du sie in den Holzofen schieben?“

      „Was ist los mit dir?“ Francesca fasste Emmy besorgt an den Schultern.

      „Nichts, nachdem ich diese Sache erledigt habe. Wenn ich heute Abend nicht in der Küche bin, dann bedeutet das, dass man mich gefeuert hat.“

      „Was?“

      „Mach dir keine Sorgen. Ich erkläre dir später alles.“ Sie ging los und warf ihrer Mutter noch eine Kusshand zu. „Ich liebe dich so sehr.“

      Mrs. Brown packte Emmy am Ärmel. „Ich habe ein ungutes Gefühl.“

      „Ich auch.“ Aber bald hätte das Warten endlich ein Ende.

      Diesmal musste sie es ihm sagen. Unter den Bemerkungen ihrer Mutter über das manchmal unverständliche Verhalten der Jugend hängte Emmy ihre Schürze und die Baseballkappe an einen Haken.

      Deston konnte jetzt natürlich überall auf der Ranch sein, und Emmy wurde es ganz mulmig. Sie würde einen Fuß in das große Haus setzen, denn diesmal wurde es Ernst. Sie nahm den Fahrstuhl nach „oben“ und sagte sich, dass sie genauso viel wert war wie Sunny, Lila oder jede andere Person, für die sie je gekocht hatte.

      Oben angekommen, blieb sie vor einer Holztür stehen, die den Dienstbotenbereich vom übrigen Teil des Hauses trennte. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, befand sie sich in einem Salon, in dem dunkelgrüne Polstermöbel standen und Ölgemälde mit texanischen Landschaften an den Wänden hingen. Emmy ging hinein. Links war das Esszimmer, das bis zur nächsten Mahlzeit sicher noch leer sein würde.

      Eines der Dienstmädchen, Kimberly, wischte gerade Staub. Als sie Emmy sah, hielt sie inne.

      „Hi“, grüßte Emmy.

      Fragend neigte Kimberly den Kopf zur Seite.

      „Weißt du, wo Deston … der junge Mr. Rhodes ist?“

      Das Mädchen zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Zimmers. Dahinter lag das Raucherzimmer, in dem die Männer ihre Drinks zu sich nahmen und Zigarillos rauchten. Emmy bedankte sich und folgte dem schwachen Tabakgeruch.

      Jetzt tue ich es, dachte sie und öffnete die Tür.

      Gott sei Dank war Deston allein.

      Emmy betrat das Zimmer und bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche, damit sie nicht wieder weglief. Er musste sie gehört … oder gespürt haben, denn er drehte sich sofort um. Erst leuchteten seine Augen auf, dann wurde sein Blick reserviert.

      Schließlich betrachtete er fragend ihre weiße Kleidung. „Secondhand?“, wollte er wissen.

      Sie war sich nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte, aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er musste verletzt sein, nachdem sie ihn so oft verlassen hatte.

      „Das ist meine Arbeitskleidung“, antwortete sie und hob den Kopf, weil sie nicht verschämt wirken wollte. „Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.“

      „Ich hatte gar nicht mehr erwartet, dich noch einmal zu sehen. Aber das glaube ich jedes Mal, wenn du von mir weggehst.“

      „Es tut mir furchtbar leid, Deston.“

      „Warum kommst du eigentlich immer wieder zurück?“

      Emmy wartete kurz, weil sie wusste, dass sie nun mit der Wahrheit herausrücken musste.

      „Weil ich Angst vor dem habe, was zwischen uns geschieht und davor, was geschehen wird.“

      „Oh, Darling.“ Jetzt schien er schon gar nicht mehr so verärgert zu sein und kam auf sie zu. „Mir geht es genauso. Es war immer meine größte Angst, die Kontrolle zu verlieren, aber es ist nicht so schlimm, wie du denkst.“

      Warte nur ab.

      Spontan streichelte Deston ihren Bauch, und Emmy bedeckte seine Hand mit ihrer. Nun fühlte sie sich so sicher, dass sie ihre Angst verlor. Als Deston sie küsste, dachte sie, dass sich doch alles zum Guten wenden würde. „Immer wieder vergebe ich dir“, stellte er fest. „Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt.“

      „Deston?“

      Er lehnte seine Stirn an ihre.

      Emmy wappnete sich. „Ich heiße gar nicht Sunny.“

      „Das weiß ich, Lila.“

      In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. „Entschuldigung …“, erklang eine raue Stimme. „He, was zum Teufel …?“

      „Dad.“ Deston hielt Emmy im Arm, und das war gut, denn gleich würde sie in das Loch sinken, das sich vor ihren Füßen aufgetan hatte.

      Mr. Rhodes stand in der Tür, Harry direkt hinter ihm. Misstrauisch stemmte der ältere Mann die Hände in die Hüften. Harry wunderte sich wahrscheinlich, was die Frau vom Spielplatz in seinem Haus machte.

      Deston schob Emmy nach vorne. „Ich möchte euch die Frau vorstellen, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.“

      „Du willst eine Familie gründen?“ Mr. Rhodes lachte.

      Als Deston antwortete, war seine Stimme von Stolz erfüllt, was Emmy zutiefst rührte.
 
      „Wir erwarten ein Baby“, verkündete er.
 
      Obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre, musste Emmy ihn doch anlächeln. Mr. Rhodes war knallrot angelaufen, aber Harry grinste über das ganze Gesicht.

      „Ich liebe sie“, fügte Deston hinzu.

      Emmy hielt die Luft an. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach diesen Worten gesehnt. Impulsiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen und umarmte Deston.

      „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.

      „Ich weiß.“

      „Verdammt noch mal.“

      Emmy und Deston ließen sich los, als Mr. Rhodes auf eine Couch sank. Harry füllte ein Glas mit Brandy und reichte es seinem Vater. Er trank es in einem Schluck leer.

      Mr. Rhodes warf Emmy einen verärgerten Blick zu. „Wer sind Sie überhaupt?“

      Deston lachte. „Nun komm schon, Dad.“

      Da passierte es.

      Während Emmy den Mund öffnete, um zu antworten, trat eine streng aussehende Frau in grauer Uniform in das Zimmer, entschuldigte sich bei den Männern und richtete ihren Blick auf Emmy. „Emmylou Brown, man hat mir gesagt, dass Sie hier sind“, stellte Mrs. Wagner, auch bekannt als Mistress Dominatrix, klar. „Ich glaube, Sie werden in der Küche gebraucht.“

12. KAPITEL

      Emmylou Brown?

      Deston wollte Mrs. Wagner sagen, dass sie sich im falschen Zimmer befand. Im falschen Universum. Dann aber siegte sein gesunder Menschenverstand, besonders als ihm Sunnys verzweifelter Gesichtsausdruck auffiel. Sie war also nicht Lila Stanhope?

      Mr. Rhodes sprang vom Sofa auf. „Deston, willst du mich etwa genauso auf die Palme bringen, wie Harry das getan hat?“

      „Diesmal geht es ausnahmsweise nicht um dich, Dad.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da bereute er sie auch schon. Aber er war verletzt und schockiert.

      Sunny wandte sich ihm zu. „Ich wollte es dir gerade sagen. Wie schon so viele Male davor, aber …“

      „Du bist also unsere Köchin?“

      Sunny … Emmylou … wer auch immer sie war, biss sich auf die Lippen und griff nach seinem Ärmel. Deston riss sich los.

      „Ich war einige Jahre nicht auf Oakvale, weil ich meine Ausbildung gemacht habe“, sagte sie, sichtlich um Ruhe bemüht. „Seit unserer Kindheit haben wir uns nicht mehr gesehen.“

      Ich habe dich immer geliebt.

      Hatte sie ihm das nicht im Park gesagt? Wilde Gedanken kreisten in seinem Kopf.

      „Ich kenne dich überhaupt nicht“, stellte er fest.

      Betroffen hielt Emmylou die Hand hoch, als wolle sie seine Enttäuschung abwehren.

      Nun sah er sich die Frau, von der er glaubte, dass er sie liebte, genau an. Erkannte die Haarfarbe von Nigel Brown, die durch blonde Strähnen etwas aufgehellt wurde. Sah die dunklen Augen und die getönte Haut, die sie offensichtlich von Francesca Brown geerbt hatte. Sah die weiße, mit Tomatenflecken versehene Uniform einer Köchin. Eine Dienstbotin.

      Als könnte sie seine Gedanken lesen, neigte Emmylou den Kopf. Warum? Weil sie ihn belogen hatte? Oder weil sie zum Personal gehörte?

      Mr. Rhodes, Mrs. Wagner und Harry hatten sich wie Schachfiguren im Zimmer aufgestellt. Sein Vater war näher an Deston gerückt, Mrs. Wagner stand schon fast vor der Tür, und Harry hatte sich hinter Emmylou gestellt und betrachtete seinen jüngeren Bruder genau.

      „Was zum Teufel geht hier vor?“, fragte Edward der Dritte nun, und auf seinem Gesicht zeigten sich rote Flecken.

      Furchtlos blickte Emmylou Mr. Rhodes an. „Ich habe Ihrem Sohn etwas vorgemacht, Sir. Es ist nicht seine Schuld.“

      Doch, das war es schon. Hätte Deston seine Lust besser unter Kontrolle gehabt, dann wäre nichts passiert. Warum hatte er eigentlich nichts aus der Geschichte mit Juliet gelernt?

      Nun blickte Emmylou ihn an. Die Liebe, die sie ihm gestanden hatte, zeigte sich in ihren großen dunklen Augen.

      „Er hat mich für Lila Stanhope gehalten“, sagte sie leise, „und ich habe ihn nicht aufgeklärt. Ich hatte Angst davor, ihm die Wahrheit zu sagen, weil ich wusste, dass er mich mit anderen Augen betrachten würde, wenn er erfuhr, dass ich Köchin bin.“

      „Und wie hat er Sie gesehen?“, wollte Mr. Rhodes wissen.

      „Als gleichberechtigte Person. Das war alles, was ich wollte.“ Emmylou lächelte ein wenig und enthüllte dabei ihre leicht schiefen Zähne. „Und es war ein so schönes Gefühl, dass ich es nicht fertig brachte, ihm zu sagen, wer ich wirklich bin, Sir. Ich wollte weiter mit Deston zusammen sein.“

      Jahrelang hatten Destons Gefühle auf Eis gelegen … bis er in den letzten Wochen endlich wieder etwas gespürt hatte. „Ich wollte auch bei ihr sein“, gestand er schließlich und wandte sich an seinen Vater.„Wir haben alles geheim gehalten, weil ich nicht wollte, dass du jeden meiner Schritte kontrollierst. Du wolltest, dass ich mich um Lila Stanhope kümmere, aber ich wollte dir diese Genugtuung nicht geben.“

      Erstaunt blickte Emmylou ihn an.

      „Warst du deshalb so wütend über die Sache mit Stanhope Steel?“, fragte Mr. Rhodes.

      „Zum Teil, aber es geht hier um mehr. Um viel mehr.“

      „Richtig, es geht hier noch um ein Baby.“ Sein Vater fluchte. „Wie konntest du nur einer von denen in die Falle laufen?“

      Einer von denen.

      Als Antwort auf diese hässliche Bemerkung kniff Deston die Augen zusammen. Dann kam er ins Grübeln: War er vielleicht sogar genauso snobistisch wie sein Vater, ohne es zu merken? War er auch so herablassend? Hatte er Emmylou etwa guten Grund gegeben, sich vor seiner Reaktion auf ihre wahre Identität zu fürchten?

      Nein, er würde keine Entschuldigungen für das finden, was sie getan hatte. Ihre Handlungen waren unverständlich, hinterhältig.

      „Die Familie Rhodes und ihre Angestellten gehören nicht gerade unterschiedlichen Gattungen an, Dad“, bemerkte Deston.

      Hinter Emmylou grinste Harry und blickte auf den Teppich.

      Mr. Rhodes kommentierte Destons Bemerkung mit einer unwirschen Handbewegung, und Deston sah sich plötzlich als Spiegelbild des arroganten Vaters.

      „Typisch“, begann der ältere Mann, „alle haben es auf unser Geld abgesehen. Und wenn sie jemanden verführen müssen, um daran zu kommen, dann tun sie es.“

      „Sie?“ Angewidert blickte Deston seinen Vater an. „Auf einmal ergibt alles einen Sinn, oder, Harry? Die Art, wie wir erzogen wurden. Dass wir das Personal ignorieren und uns von ihm fernhalten sollten. Unsere Familie besteht aus lauter Scheinheiligen.“

      „Jetzt komme mir doch nicht damit“, seufzte Mr. Rhodes und wandte sich an Emmy. „Ich lasse jetzt Ihre Mama herholen, und dann werden wir uns mal ausführlich unterhalten“, sagte er. „Ich verstehe überhaupt nicht, dass sich Nigel Browns Tochter so entwickelt hat. Ihr Vater war ein feiner Mann, treu und ehrlich. Er würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, was passiert ist.“

      Nach und nach begann Deston zu verstehen, was Sunny ihm über ihren Vater erzählt hatte. Wie sehr sie ihn liebte. Dass sie ihm immer hatte gefallen wollen.

      „Jetzt hör schon auf, Dad.“ Deston ging an ihm vorbei zu Emmylou. „Wir werden unter vier Augen darüber reden, um herauszufinden, was zu tun ist.“

      „Was gibt es da noch herauszufinden?“ Mr. Rhodes wandte sich an die Hausdame, die immer noch an der Tür stand. „Mrs. Wagner, holen Sie Mrs. Brown her, aber sofort.“

      Die Frau in der grauen Uniform nickte ihrem Boss zu, aber bevor sie ging, stellte Deston fest, dass sie die Lippen missmutig zusammengepresst hatte. Es überraschte ihn nicht, dass die Einstellung seines Vaters zum Personal ihr nicht gefallen hatte.

      Langsam verlor Deston die Geduld. Er fasste Emmylou am Handgelenk, um sie wegzuführen. „Du redest mit Mrs. Brown, aber ich spreche jetzt allein mit Emmylou.“

      „Das ist eine Familienangelegenheit“, erwiderte Mr. Rhodes wütend. „Das bleibt alles unter uns.“
 
      „Genau wie bei mir und Graciella“, meldete sich Harry zu Wort.

      „Halt den Mund, Harrison“, befahl sein Vater.

      „Pass nur auf, Dest“, warnte Harry. „Wenn du deinen Standpunkt nicht vertrittst, dann bist du in Windeseile mit einer jungen Dame aus der besten Gesellschaft verlobt.“

      „Komm mit“, bat Deston Emmylou.

      „Warte“, unterbrach Harry. „Erst müssen wir die Formalitäten regeln. Dad, du musst Emmylou jetzt entlassen. Das ist der erste Schritt.“

      „Verdammt, Harry“, fluchte Edward der Dritte.

      Destons älterer Bruder verdrehte die Augen. „Dann kümmere ich mich als echter Rhodes eben um die Sache. Emmylou, betrachte dich als entlassen.“

      „Vielen Dank für den netten Abschluss“, erwiderte sie.

      Während Mr. Rhodes sich nun mit Harry lauthals stritt, hoffte Deston, dass der Stress für Emmylou und das Baby nicht zu viel wurde. „Alles in Ordnung?“, fragte er viel sanfter als beabsichtigt.

      Überrascht sah sie ihn an, da sie offensichtlich nicht mit Freundlichkeit gerechnet hatte. „Ich will dir alles erklären.“

      „Das erwarte ich auch“, erwiderte Deston.

      Während Harry und sein Vater weiter diskutierten, führte Deston Emmylou zur Tür. Dort wurden sie von Mrs. Brown aufgehalten.

      „Emmylou?“

      „Es tut mir so leid, Mama.“ Emmylou machte sich von Deston frei und umarmte Mrs. Brown. „Ich habe etwas sehr Dummes getan.“

      Die ältere Frau wiegte ihre Tochter in den Armen.„Mrs. Wagner hat mir schon alles berichtet. Du erwartest ein Baby?“ Emmylou nickte. Nun begann Mrs. Brown vor Freude zu weinen, sodass Harry und Mr. Rhodes auf sie aufmerksam wurden. „Mama.“ Emmylou tröstete sie. „Ich konnte es dir nicht sagen. Ich wusste, dass du furchtbar enttäuscht sein würdest.“

      „Enttäuscht?“ Mrs. Brown berührte Emmys Gesicht. „Aber ich werde doch Großmama.“ Sie sprach nun zu den anderen, nicht ahnend, dass sie sich vorher gestritten hatten. „Ich werde Großmama!“

      „Mrs. Brown …“, begann Deston.

      Da meldete sich Mr. Rhodes lautstark zu Wort: „Ja, herzlichen Glückwunsch auch! Ihre Tochter hat einen Weg aus der Küche in das Schlafzimmer meines Sohnes gefunden.“

      „Mr. Rhodes!“ Völlig verblüfft legte sich Mrs. Brown eine Hand auf die Brust.

      „Dad …“

      „Nigel Browns Familie war unserer schon seit Generationen treu ergeben“, sagte sein Vater. „Es ist eine Schande, dass seine Tochter so geldgierig ist.“
 
      Emmy versteifte sich. „Man kann mir sicher vieles vorwerfen, aber das nicht“, verteidigte sie sich energisch.

      Nun brach vollständiges Chaos aus, von allen Seiten wurden Beschuldigungen angebracht. Nur die Worte von Mrs. Brown sorgten wieder für Ruhe. „Ich habe Nigel schon immer gesagt, dass Sie ein aufgeblasener, krankhaft ehrgeiziger bastardo sind.“

      Daraufhin rührte sich niemand mehr, am wenigsten Mr. Rhodes. Deston verspürte eine gewisse Befriedigung und gleichzeitig Mitleid, als er den schockierten Gesichtsausdruck seines Vaters bemerkte.

      „Nigel war ein Mann, der sich leider nicht vorstellen konnte, einen anderen Pfad in seinem Leben einzuschlagen. Er hat niemals seine Pflichten vernachlässigt, und ich war bereit, diese Tradition fortzusetzen, weil mir das Leben hier auf Oakvale gefällt. Aber Sie haben eben gegen meine Emmylou, Nigels Emmylou, gesprochen, Sir. Also können Sie im Namen meines lieben Mannes zukünftig ihre Mahlzeiten selbst kochen.“ Mit großer Würde wandte sie sich an ihre Tochter. „Wir packen.“

      „Ich bin gleich bei dir.“ Trotz allem lächelte Emmy ihre Mutter an, denn sie fühlte sich plötzlich frei.

      Mrs. Brown hinterließ das Zimmer in völligem Schweigen, und Deston bedauerte seinen Vater sogar, da er in letzter Zeit von allen Seiten unter Beschuss geriet.

      „Vielleicht überdenkst du deine Einstellung gegenüber dem Personal ja noch einmal“, schlug Deston vor. „Du bist nämlich ziemlich anmaßend.“

      Als sich Mr. Rhodes’ rote Geschichtsfarbe noch verstärkte, führte Deston Emmylou nach draußen.

      Gemeinsam betraten sie den Gemüsegarten, und Deston erinnerte sich, dass er Emmylou Brown tatsächlich schon einmal in ihrer Funktion als Köchin begegnet war. Es war die Frau ohne Stimme gewesen, deren Kleidung sämtliche Körperformen verborgen hatte. Außerdem hatte er Emmylou mit ihrem eigenen Essen verführt. Ihre Maskerade war wirklich gut durchdacht gewesen.

      Ich Idiot.

      Unter dem bedeckten texanischen Himmel sahen sie sich in die Augen, und trotz seines Ärgers fragte Deston sich, was aus seiner Sunny geworden war.

      „Vor den anderen habe ich meine Fragen zurückgehalten“, sagte Deston verärgert. „Ich hoffe, dass du genug Zeit hattest, dir gute Antworten auszudenken.“

      „Das brauchte ich gar nicht, ich werde dir nämlich die Wahrheit erzählen“, erwiderte Emmy. Das hatte sie ohnehin tun wollen, bevor Mrs. Wagner ins Raucherzimmer geplatzt war.

      „Hältst du mich eigentlich wirklich für so oberflächlich?“, fragte Deston.

      „Vielleicht habe ich dich unterschätzt, und das tut mir leid. Aber es tut mir nicht leid, dass ich mich in dich verliebt habe und dein Kind erwarte.“

      „Verdammt.“ Deston schüttelte den Kopf.

      „An jenem Tag am Teich konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Da hast du, Deston Rhodes, vor mir gestanden und ganz normal mit mir gesprochen. Du hattest mich bemerkt. Aber dann hast du mich Lila genannt.“

      „Da hättest du mich verbessern sollen.“

      „Das habe ich auch getan. Ich sagte, ich wäre nicht die Frau, für die du mich hieltest.“

      „Damit hattest du recht, und das gleich auf mehrere Arten.“

      Emmy zuckte zusammen und wusste, dass sie seinen Ärger verdiente. „Ich habe aber nie aus Geldgier gehandelt.“ „Das weiß ich, und darüber ärgere ich mich auch gar nicht. Was mich ärgert, ist dein mangelndes Vertrauen.“

      Wie konnte er bloß glauben, dass es so einfach war? Sie hatte ihm schon so oft die Wahrheit sagen wollen, dann aber immer wieder den Mut verloren.

      „Kannst du ehrlich behaupten, dass du dich am Teich für mich interessiert hättest, wenn ich gesagt hätte, dass ich eure Köchin bin?“

      Darauf erwiderte Deston nichts.

      „Davor hatte ich Angst. Dass ich nicht gut genug für dich sein würde.“ Emmys Magen machte sich bemerkbar.

      Immer noch schwieg Deston.

      „In jener ersten Nacht war ich zu dir gekommen, weil wir uns darauf geeinigt hatten, dass es nur bei dieser Nacht bleiben sollte“, fuhr Emmy fort. „Du wolltest sowieso abreisen, da habe ich meine Chance ergriffen. Ich hatte schon seit Jahren von dir geträumt. Du warst der Prinz, ich war Aschenputtel. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie reizvoll der Gedanke für mich war: ein Mädchen, das Kleider aus zweiter Hand tragen musste, weil die Schulden des Vaters immer größer wurden und wir nicht das Geld hatten, sie zu bezahlen. Ich träumte davon, eines der Mädchen mit den schönen Kleidern und den glänzenden Schuhen zu sein, die bei euch zu Gast waren. Nicht ihr Reichtum hat mich gereizt, sondern die selbstsichere Art und Weise, mit der sich diese Mädchen bewegten. Als du am Teich mit mir gesprochen und mich im Arm gehalten hattest, dachte ich, ich könnte auch so sein.“

      „Ich wünschte, du hättest mir von den Schulden deines Vaters erzählt. Dann hätte ich mich darum gekümmert.“

      „Nein, Deston, ich wollte weder deinen Schmuck noch deine Almosen.“ Sie schluckte, dann fuhr sie fort: „Als meine Gefühle sich von Tagträumen in wahre Liebe verwandelten, konnte ich dir erst recht nicht mehr die Wahrheit sagen“, erklärte Emmy weiter. „Schon gar nicht, nachdem du mir von Juliet und von Harry und dem Dienstmädchen berichtet hattest. Ich war überzeugt, dass du die gesellschaftliche Barriere zwischen uns nicht überwinden könntest.“ Erneut wurde Deston wütend. „Warum hast du mir nicht vertraut, verdammt noch mal?“

      Emmy kämpfte mit den Tränen. „Erinnerst du dich noch an den Mann aus Italien, von dem ich dir mal erzählt habe? Dessen Familie dachte, ich sei hinter seinem Geld her?“

      „Wahrscheinlich hast du dadurch erfahren, was es bedeutet, getäuscht zu werden. So wie ich auch.“

      „Sind wir jetzt wieder am Anfang?“, wollte sie wissen. „Glaubst du wieder, dass du dich nie mehr verlieben wirst?“

      Diesmal schaute er sie verzweifelt an. „Was die Liebe angeht, da bin ich mir nicht mehr sicher“, meinte er. „Sie ist nicht so, wie immer behauptet wird.“

      Nun begann Emmy zu schluchzen.

      „Weine nicht“, bat Deston sie hilflos.

      „Ich weine deinetwegen, Deston. Es tut mir so leid um dich.“

      „Wieso?“

      „Weil ich glaube, dass du immer einen Grund finden wirst, der Liebe aus dem Weg zu gehen. Ich habe es dir leichter gemacht als die meisten Frauen, aber du wirst dein Herz niemals mehr öffnen.“ Sie schluckte. „Habe ich recht?“, wollte sie wissen. Tränen glitzerten in ihren Wimpern, und ihre Wangen glänzten feucht. Sie sah sehr verletzlich aus. „Ist es möglich, dass du schon die ganze Zeit nach einer Ausrede suchst, um dich nicht mit deinen Gefühlen auf etwas einzulassen?“

      „Wir reden hier gerade über dich, nicht über mich.“ Deston fühlte sich entlarvt und kam sich deswegen hilflos vor. „Du hast mich manipuliert, erinnerst du dich?“

      „Oh, du kannst mir glauben, dass ich mir meiner Fehler durchaus bewusst bin“, erwiderte Emmy verzweifelt.

      Er wünschte, er könnte ihr sagen, dass er ihr verzeihen und von vorn beginnen wollte. Wie hätte er denn tatsächlich reagiert, wenn sie ihm am Teich verraten hätte, dass sie die Köchin war? Es hatte keinen Sinn, sich diese Frage zu stellen, denn er kannte die Antwort. Er hätte sich an den Hut getippt, es bedauert, dass die hübsche Frau bloß seine Angestellte war, und dann wäre er wieder ins Haus gegangen.

      Und genau das sollte er jetzt auch tun. Wer wusste, was Emmylou Brown sonst noch zu sagen hatte?

      Nun schlüpfte Deston in die Rolle des sachlichen Geschäftsmannes, um sein Innerstes zu schützen. „Wahrscheinlich müssen wir demnächst noch über das Besuchsrecht reden.“

      Emmylou bedeckte den Mund mit einer zittrigen Hand, schloss die Augen und nickte.

      Deston wollte weggehen, hielt inne und ging doch weiter.

      „Ich liebe dich wirklich“, bekräftigte sie mit zittriger Stimme. „Das war keine Lüge.“

      Er wollte sich nicht mehr umdrehen, denn wenn er das tat, würde er seine Haltung aufgeben müssen. Seine Entschlossenheit, für den Rest seines Lebens keine gefühlsmäßige Bindung mehr einzugehen. Nein, Deston konnte nicht zurückschauen. Nicht, wenn er bei Verstand bleiben wollte.

      Dort ging sie, mit ihrem Baby. Mit dem Baby, das er lieben wollte.
 
      Sein Puls raste, als Deston schließlich doch über die Schulter nach hinten blickte.
 
      Aber natürlich war Emmy längst verschwunden.

13. KAPITEL

      Francesca Brown packte ihre Kleider in den bereits vollen Koffer und schaute sich ein letztes Mal in ihrem spartanischen Zimmer um.

      „Ich frage mich“, sagte sie zu Emmy, Felicia und Carlota, „ob es jetzt wirklich zu spät ist, in die Küche zurückzugehen.“

      Die jungen Frauen standen an der Tür und warteten.

      „Mama“, begann Emmy und umarmte ihre besten Freundinnen, „du hast gekündigt, erinnere dich daran. Und es war keine gewöhnliche Kündigung. Du hast dich mit Pauken und Trompeten verabschiedet.“

      „Jawohl, Mrs. Brown“, stimmte Carlota mit zittriger Stimme zu. Normalerweise blieb sie cool, aber Emmys Abschied berührte sie sehr.

      Francesca seufzte. „Wer würde da noch bleiben wollen, nach dem, was dieser Mann über meine Emmylou gesagt hat?“

      Felicia trat schweigend zu Francesca und hob den Koffer vom Bett. Mit dem schweren Gepäckstück ging sie aus der Tür, aber Carlota blieb noch und umarmte Emmy ein letztes Mal.

      „Du wirst Oakvale nicht ohne ihn verlassen“, behauptete sie.

      Emmy kämpft emit den Tränen. „Ist das eine Vision?“

      Carlota berührte Emmys Bauch. „Wer an die wahre Liebe glaubt, kann noch hoffen.“ Sie zwinkerte der Freundin zu und ging dann zum Wagen, wo sie sich endgültig verabschieden wollten.

      Jetzt waren Emmy und ihre Mutter allein.
 
      „Es tut mir so leid für dich, Mama, ich wollte dich nie beschämen.“

      Francesca steckte Emmy eine Haarsträhne hinters Ohr. Emmy war glücklich, dass sie Menschen kannte, die sich um sie kümmerten. Menschen, die sie liebten, selbst wenn Deston nicht zu ihnen gehörte. Ein schreckliches Verlustgefühl überkam sie.

      „Emmylou, du bist mein kleiner Engel“, sagte Francesca, und ihre Augen leuchteten. „Aber manchmal gerätst du mit den Flügeln zu nahe an die Sonne.“

      „Willst du mir damit sagen, dass ich kein Recht dazu hatte, mit Deston zusammen zu sein?“

      „O nein.“ Francescas Stolz zeigte sich in ihrer Körperhaltung. „Es tut mir leid, wenn wir dich so erzogen haben, dass du glaubst, weniger wert zu sein als andere. Dein Vater und ich haben das nie gewollt. Ich wünsche mir nur, dass du die Situation mit Deston auf eine … praktischere Weise angegangen wärst.“

      „Selbst ich kann nicht glauben, dass ich ihn die ganze Zeit belogen habe. So bin ich doch sonst nicht.“

      „Aber du hast es getan, und es gibt kein Zurück mehr“, erwiderte Emmys Mutter und streichelte ihren Bauch. „Jetzt müssen wir uns um unsere Zukunft kümmern.“

      Immerhin hatten sie schon entschieden, in welchem günstigen Motel in San Antonio sie übernachten würden. Am Morgen würden sie sich in der Stadt nach Jobs in Restaurants umsehen, damit sie ihre Schulden bezahlen konnten. Hätten sie das geschafft, würden sie eines Tages ein eigenes Restaurant eröffnen. In der Zwischenzeit wollten sie zusammenbleiben und für Emmys Baby und ein eigenes Zuhause sparen.

      Als sie nach draußen kamen, hämmerte Emmys Puls wie wild. Der Himmel war grau, und der Wind blies ihr durchs Haar. Ihr Adrenalinspiegel stieg, und Bedauern erfüllte sie. Nervös spielte Emmy mit dem Autoschlüssel und ließ ihn fallen.

      „Kannst du fahren?“, wollte ihre Mutter wissen.

      „Natürlich.“ Sie zitterte, und ihre Nerven waren angespannt, aber sie konnte es nicht abwarten, von hier zu verschwinden und ein neues Leben zu führen. Sie hob den Schlüssel auf.

      „Wenn ich fahren könnte, würde ich es tun, aber …“ Francesca fuhr nicht Auto. Sie hatte es nie getan und es auch nie für nötig gehalten.

      „Mach dir keine Sorgen.“

      Emmys beste Freundinnen winkten zum Abschied, und Emmy trat auf das Gaspedal, weil sie Oakvale schnellstmöglich hinter sich lassen wollte.

      „Du fährst ganz schön rasant, Emmylou.“

      „Umso schneller sind wir hier weg“, erwiderte sie.

      „Wo ist dein Sicherheitsgurt?“

      „Ah, richtig.“ Emmy versuchte, sich anzuschnallen.

      Im Rückspiegel sah sie noch einmal das große Haus, das nun immer kleiner wurde. Leider war sie immer noch nicht angeschnallt.

      Am Ende der kurvigen Zufahrt, gerade als sie die Schwelle in ein neues Leben überqueren wollten, wurde Emmy von etwas auf der Straße abgelenkt. Es war ein Reh, ein ähnliches Tier hatten Emmy und Deston damals am Teich gesehen.

      Als sie ihm auswich, hörte sie nur noch den Schrei ihrer Mutter. Sie sah einen Baum, eine Dampfwolke, und dann grünes Gras, das auf sie zukam.

      „Emmylou!“

      Dann sah sie nichts mehr.

      In der Zwischenzeit hatte Deston Emmylous Medaillon aus der Schublade eines antiken Schreibtisches geholt. Er rieb über das verblichene Gold, als wollte er sich noch einmal an die Nacht erinnern, in der er mit Sunny geschlafen hatte.

      Nicht Sunny. Emmylou.

      Egal, wie sehr er darüber nachdachte, sie war immer noch die gleiche Person. Daran änderten auch der andere Name und ihre Herkunft nichts.

      Nein, er war derjenige, der sich geändert hatte. Deston wusste nicht, ob das positiv oder negativ zu bewerten war. Machte es ihn schwächer, wenn er Emotionen in seinem Leben zuließ?

      Oder stärker?

      Eine perfekt manikürte Hand stellte eine Tasse vor Deston hin. Er schaute auf und sah seine Mutter mit ihrer gepflegten glatten Haut und ihrem dunklen aufgesteckten Haar. Sie wirkte so kühl wie eine Statue in einem Museum.

      „Trink etwas Tee“, bat sie ihn. Es handelte sich um einen mütterlichen Befehl, der keine Widerrede duldete.

      Deston steckte die Medaillonkette in die Tasche und hob die Tasse an. „Vielen Dank, Mom.“

      Leticia Rhodes nahm auf einem Sessel neben ihrem Mann Platz. Die beiden wirkten wie ein durchtriebener Santa Claus und eine Schneekönigin.

      „Was hältst du davon, wenn wir die Sache regeln?“, fragte Mrs. Rhodes und faltete die Hände im Schoß.

      Seine Mom, die Vermittlerin. „Was gibt es da zu regeln?“, wollte Deston wissen. „Ich verlasse Rhodes Industries.“

      „Weil ich deinem Mädchen vorgeworfen habe, dass sie hinter unserem Geld her ist?“ Sein Vater biss auf ein Zigarillo, das er nicht angezündet hatte, da Mrs. Rhodes nicht viel vom Rauchen hielt.

      „Dad“, begann Deston und fuhr sich mit der Hand über das Kinn, „du verstehst das einfach nicht. Es geht hier nicht nur um deine Bemerkungen. Unsere Probleme gehen viel tiefer.“

      Mr. Rhodes wand sich unter dem durchdringenden Blick seiner Frau.

      Deston fuhr fort: „Ich rede darüber, wie wir Rhodes’ uns selbst sehen. Schließlich sind wir keine königliche Familie und auch nicht besser als andere Leute. Jedenfalls werde ich nicht in Harrys Fußstapfen treten, verdammt noch mal.“

      Sein Dad nahm das Zigarillo aus dem Mund. „Du willst also die Köchin heiraten?“

      Diese Frage erschütterte Deston. Was wollte er eigentlich wirklich? Wenn er Emmylou heiratete, wäre das keine Zweckehe. Er würde sie heiraten, weil er wirklich etwas für sie empfand.

      Aber was genau war das?

      „Was wäre denn, wenn ich sie heiraten wollte?“, fragte Deston. „Würde das den Namen der Familie für immer in den Schmutz ziehen?“

      „Meine Söhne bringen mich um“, verkündete Mr. Rhodes.

      „Edward, jetzt übertreib nicht“, mahnte Mrs. Rhodes. „Mir scheint, wir haben die Wahl. Entweder wir verlieren unseren Sohn oder unsere Würde.“

      „Danke für deine Unterstützung, Mom“, sagte Deston.

      „Ich möchte beides nicht verlieren“, fuhr sie ruhig fort. „Im Grunde glaube ich, dass es eine Frage der Einstellung ist. Statt Emmylou Brown als Untergebene zu betrachten, können wir sie auch als die Frau sehen, die unser Sohn schätzt. Die ihn endlich dazu gebracht hat, eine Familie zu gründen, schließlich hat das vor ihr noch keine Frau geschafft.“

      War das wirklich so? Hatte er beschlossen, zu heiraten und sein Herz noch weiteren Schmerzen auszusetzen?

      „Stimmst du der Verbindung denn zu?“, wollte Mr. Rhodes nun von seiner Frau wissen.

      „Möchtest du lieber, dass Deston so wie Harry lebt?“

      Zum ersten Mal seit Jahren durchbrach Destons Mutter ihre Zurückhaltung, denn ihre Stimme war jetzt lauter und zitterte. Er hatte sie erst ein einziges Mal so erlebt: als ein Bauunternehmer vorhatte, ein Jugendzentrum in Wycliffe abzureißen. Keine Frage, wer den Kampf damals gewonnen hatte …

      Mr. Rhodes streichelte das Knie seiner Frau.

      Deston hatte nicht gewusst, dass seine Mutter so zu Harrys Affäre mit dem Hausmädchen stand. Warum hatte sie nie etwas dazu gesagt? Oder hatte sie etwa in den letzten Jahren ihre Einstellung dazu geändert? Schliefen seine Eltern vielleicht deswegen in getrennten Schlafzimmern? Weil sie sich darüber weiter entzweit hatten?

      Schockiert erkannte Deston, dass er seine Eltern gar nicht richtig kannte.

      Mrs. Rhodes berührte die Hand ihres Mannes mit einer Fingerspitze und richtete sich auf. „Deston, verlass bitte Rhodes Industries nicht. Wir werden einen Kompromiss finden.“

      „Solange ‚Kompromiss‘ nicht bedeutet, dass ich mein Kind oder Emmylou aufgeben muss“, erwiderte Deston.

      „Edward?“, sagte Mrs. Rhodes und legte nun die Hand ganz auf seine.

      „Bleib bei uns, Deston“, bat sein Vater ihn.

      War dies etwa das erste Mal, dass Edward der Dritte davon abwich, eine Person nur nach ihrer Herkunft zu beurteilen? Für Deston fast Grund genug, tatsächlich zu bleiben: um zu sehen, ob dieses Wunder auch wirklich eintrat. Er stellte die Teetasse hin. „Ich muss noch arbeiten.“

      „Gut“, erwiderte Mrs. Rhodes, die offenbar dachte, dass er nun Emmylou aufsuchen würde. „Ich kümmere mich darum, dass Francesca Brown auch nicht geht.“

      Mr. Rhodes setzte ein etwas schiefes Lächeln auf. „Ich mag diese Rindfleischgerichte, die die beiden zaubern.“
 
      Das kann man wohl als Einverständnis interpretieren, vermutete Deston.

      Als er aus dem Raucherzimmer ging, sagte er seiner Mutter nicht, dass es vielleicht gar keine Hochzeit geben würde. Und dass er immer noch verwirrt und unsicher war.

      Trotzdem ging er zu Emmys kleinem Cottage in der Nähe des Gemüsegartens. Der Himmel war inzwischen grau, und der Wind fuhr durch die Bäume. Die Atmosphäre war beunruhigend.

      Destons Schritte beschleunigten sich. Vielleicht würde es ihm ja gelingen, Emmylou zurückzubringen. Aber was wäre dann? Würde er dann wieder an ihr zweifeln? Würde er nur noch mehr Ausreden finden, um sie sich gefühlsmäßig auf Abstand zu halten, so wie sie ihm das vorgeworfen hatte?

      Von seinen Zweifeln geplagt, wurde Deston immer langsamer.

      In diesem Moment fuhr ein schwarzer Wagen in die Einfahrt und blieb mit quietschenden Bremsen neben Deston stehen. Harry sprang heraus und stürzte auf seinen Bruder zu.

      „Komm mit!“, schrie er.

      Als er Harrys Panik bemerkte, bekam Deston es mit der Angst zu tun. „Was ist los?“

      „Es geht um Emmylou“, keuchte Harry. „Ich habe einen Krankenwagen gerufen.“

      „Einen Krankenwagen?“ Deston war schockiert. Er lief mit Harry zu seinem Auto, beide stiegen ein und rasten davon, während Harry atemlos berichtete: „Schnell gefahren … Mrs. Brown nicht verletzt … Eiche … plötzlich ein Reh …“

      Deston bemühte sich, die Fakten zu ordnen. Harry hatte die Ranch verlassen, um seinem Vater zu entfliehen. Er hatte genug von dessen snobistischer Einstellung und wollte sich erst beruhigen, bevor er seine Frau und den Sohn wiedersah.

      Auf dem Weg war er auf den Unfall gestoßen.

      Als er Emmys lädierten Wagen erblickte, sog Deston schockiert die Luft ein. Die dampfende Kühlerhaube war gegen eine uralte Eiche gedrückt. Dann sah er Mrs. Brown, die sich über einen leblosen Körper beugte.

      Bevor Harry den Wagen endgültig angehalten hatte, sprang Deston heraus und stolperte an den Unfallort. „Emmylou?“

      Seine Stimme klang erstickt, aber Mrs. Brown hatte ihn gehört.

      Die ältere Frau schluchzte. „Sie war nicht angeschnallt. Ich hatte sie darum gebeten, aber sie war so in Eile …“

      Deston beugte sich über Emmylou, aber er hatte Angst, sie zu berühren. Ihre Haut war schmutzig, und an ihrem Haaransatz zeigte sich eine klaffende blutende Wunde. Emmy lag auf der Seite und hielt sich den Bauch.

      Ihr Baby …?

      Sie stöhnte.

      „Oh, nein! Emmylou? Emmylou, antworte mir.“

      Stand sie vielleicht nur unter Schock? Wie merkte man das? Oder stimmte wirklich etwas nicht mit ihr?

      Harry eilte zu ihnen. „Ich versuche, Hilfe zu holen.“ Er rannte zum Auto und fuhr schnell los.

      „Wo ist der verdammte Krankenwagen?“, rief Deston, ohne damit jemanden anzusprechen, während er Emmylous Haare berührte.

      Da bewegte sie sich und verzog den Mund, wahrscheinlich vor Schmerzen.

      Plötzlich dachte Deston an ihr Lächeln, an ihre nicht ganz perfekten Zähne. Jetzt wusste er auch, warum sie keine Zahnspange getragen hatte.

      Sie hatte ihn angelogen, nur um bei ihm zu sein. Wie groß waren ihre Schuldgefühle wohl? Warum hatte er nicht schon längst erkannt, was sie für ihn empfand?

      Verdammt.

      Er wollte ihr so vieles sagen und so viel mit ihr erleben.

      „Hörst du mich?“, fragte er.

      „Deston?“, flüsterte sie. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, denn ihre Lippen hatten sich kaum bewegt.

      Bitte, lieber Gott, betete er. Mach, dass alles mit ihr in Ordnung ist. Ich werde alles für sie tun, wenn es ihr und dem Baby wieder gut geht.

      In diesem Moment dachte er an Juliet, die auf der Krankentrage gelegen hatte. Auch ihr hatte er Schaden zugefügt, weil er nicht bindungsfähig gewesen war.

      „Emmylou?“ Er beugte sich tiefer und berührte ihr Ohr vorsichtig mit den Lippen. „Wage es ja nicht, mich zu verlassen.“

      Ihre Lider bewegten sich, und Mrs. Brown schnappte nach Luft und weinte noch mehr. Endlich hörte man den Krankenwagen.

      Emmylou versuchte, etwas zu sagen, aber es strengte sie zu sehr an.

      „Pst. Wir haben noch genug Zeit für Erklärungen.“ Warum sie zum Beispiel wie eine Wahnsinnige gefahren war. „Jetzt konzentriere dich bitte auf unser Baby, damit es in Sicherheit ist, okay?“, bat Deston sie.

      „Hm …“

      Hartnäckige Frau, dachte er stolz. Sie versuchte nicht mehr zu reden, aber sie bemühte sich, die Augen offen zu halten, um ihn zu sehen.

      „Ich bin hier“, beruhigte er sie. „Und ich werde auch immer für dich da sein.“

      Emmy seufzte, und die Mauer, die er um sich errichtet hatte, begann einzustürzen.

      Eine Träne rollte ihm die Wange hinunter. „Ich habe hier etwas für dich.“ Während die Sirene des Krankenwagens lauter wurde, suchte er das Medaillon.

      Als sie das Schmuckstück sah, schloss Emmy die Augen, als wolle sie sich den Anblick einprägen. Dann lächelte sie ein wenig.

      „Ich verwahre die Kette für dich“, versprach Deston. „Und wenn ich dich wieder in den Armen halte, lege ich sie dir um den Hals.“

      „Aschenputtels Schuh“, flüsterte sie, und Deston staunte über die klar gesprochenen Worte.

      „Spar dir deine Kraft auf“, bat er und wischte etwas Schmutz von ihrem Gesicht.

      Sie atmete tief ein und bemühte sich, sich aufzurichten. „Ich liebe dich so sehr, Deston. Ich wollte nicht …“

      „Ruhig, Emmylou.“ Seine Kehle brannte. „Ich liebe dich auch. Mehr als mein Leben. Aber wenn du dich jetzt nicht ausruhst, damit es dir besser geht, dann weiß ich nicht, was ich anstellen werde.“ Jedes dieser Worte meinte er ernst. Er wollte jedoch gar nicht an ein Leben ohne Emmylou denken. Natürlich würde sie gesund werden, und das Baby würde auch nicht zu Schaden kommen. Und dann wollte er der beste Ehemann und Vater der Welt sein.

      Emmylou legte ihre Hand in seine. Sie passte perfekt zu ihm, wie der Schuh zu Aschenputtel. „Wenn wir heiraten, dann wird das für immer sein“, beteuerte Deston.

      Der Krankenwagen fuhr in die Einfahrt, als Destons Familie mit dem Auto ankam. Die Sanitäter liefen auf die Unfallstelle zu.

      „Ich bin bei dir“, versprach Deston, als ein Sanitäter ihn wegschickte und sich um die Verletzte kümmerte.

      Nach einer Weile untersuchte man auch Mrs. Brown. Als feststand, dass sie unverletzt war, ging sie auf Deston zu. Sie sah verloren aus. Unwillkürlich öffnete er die Arme und tröstete seine zukünftige Schwiegermutter. Er blieb stark, aber nicht distanziert. Das wollte er gegenüber Menschen, die ihm etwas bedeuteten, nie mehr sein.

      Seine eigene Familie, Dad, Mom und Harry, stellten sich um sie herum und sprachen ihnen Mut zu.

      Als die Sanitäter Emmylou in den Krankenwagen trugen, hatte Deston das Gefühl, als sähe er die Gestalt eines würdevollen älteren Mannes, der an der Eiche lehnte. Nigel Brown bewachte seine Tochter, und endlose Liebe zeigte sich in seinem stolzen Gesicht.

      Deston packte das Medaillon und hielt es an seine Brust, als der ältere Mann ihn anschaute. Er zwinkerte, ganz so, wie er es getan hatte, als Deston noch ein Junge war. Allmählich verschwand das Bild von Nigel, und Deston war bereit, sich um Emmys echtes Herz zu kümmern.

      Als er noch einen Blick auf die Frau, die er liebte, warf, bevor die Türen des Krankenwagens geschlossen wurden, lächelte sie ihn auf ihre unnachahmliche Art an. Dabei hatte er ihr doch deutlich genug gesagt, dass sie ihre Kräfte schonen sollte!

      In dieser Nacht blieb Deston bei Emmy, die in dem kleinen Krankenhaus von Wycliffe untergebracht war. Er versprach ihr, sie immer so zu lieben, wie sie war. Außerdem vertraute er ihr an, dass er weitere Kinder mit ihr haben wollte.

      An ihrer Seite schlief Deston schließlich ein. Er hielt ihre Hand und träumte von einer gemeinsamen Zukunft.

EPILOG

      An einem schönen Morgen in San Antonio wartete Emmy an der Tür zum Kinderzimmer und beobachtete ihren Mann, der ihren einen Monat alten Sohn in seiner Wiege anlächelte.

      Er wirkte so liebevoll, dass es Emmy ganz warm ums Herz wurde. Deston und der kleine Nigel waren ihr Ein und Alles.

      Ein Mobile tanzte neben Destons Kopf. Nachdem sie aus dem Krankenhaus in seine Luxuswohnung gezogen waren, hatte Deston seine Arbeitszeit wesentlich eingeschränkt, um viel Zeit mit seiner Familie verbringen zu können. Jetzt wirkte er sehr zufrieden und überhaupt nicht mehr so ruhelos wie der Mann, den Emmy im letzten Jahr kennengelernt hatte.

      Als würde er spüren, dass sie ihn beobachtete, drehte Deston sich um.

      Sein liebevoller Blick hielt sie gefangen. Sie winkte ihn mit einem Finger zu sich, um ihn wortlos in ihr Zimmer zu bitten.

      Dort hob er sie hoch und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Sie grub die Finger in sein dichtes braunes Haar. Es hatte die gleiche Farbe wie das seines Sohnes.

      „Es ist doch Wochenende. Da brauchen wir nicht so früh aufzustehen“, sagte Emmy. „Selbst Nigel ist noch nicht wach.“

      „Ich musste nach ihm sehen.“ Deston fuhr mit den Händen über ihren Rücken. „Warum bist du eigentlich schon so früh auf? Ich dachte, dass deine Mom heute das Restaurant öffnet.“

      Er sprach vom Francesca’s. Emmy und ihre Mutter hatten das Restaurant in der vergangenen Woche eröffnet, Deston hatte sie bei der Verwirklichung dieses Traumes unterstützt. Es schien sofort ein Erfolg zu werden.

      Deston ist wirklich der perfekte Ehemann, dachte Emmy und schmiegte sich an seine muskulöse Brust. „Ich bin aufgewacht, weil der Platz neben mir leer war“, erklärte sie.

      „Dabei habe ich nur nach dem Kind gesehen, das ich fast nicht gehabt hätte.“

      Sofort dachte Emmy an ihren Autounfall. An jenem Tag war sie vor lauter Traurigkeit unaufmerksam gewesen. Wenn sie daran dachte, dass sie die beiden hätte verletzen können …

      Deston streichelte die leichte Narbe auf ihrer Stirn. „Ich bin verdammt glücklich.“

      Sie alle waren es. Sogar seine Familie. Es hatte den Anschein, dass sich in der Familie Rhodes einiges verändert hatte, nachdem Emmy und Deston geheiratet hatten. Laut Felicia und Carlota schlief Mrs. Rhodes wieder im gleichen Zimmer wie ihr Mann. Und Deston hatte sich bemüht, den bei Stanhope Steel entstandenen Schaden wiedergutzumachen.

      Als Deston sie zu ihrem Schminktisch führte, lächelte Emmy.

      Sie hatten die wirkliche Lila Stanhope zur Eröffnung des Restaurants eingeladen. Emmy war erstaunt, eine zurückhaltende, natürlich schöne Frau kennenzulernen, die sicher nicht der Typ für eine kurze Affäre gewesen wäre.

      Andererseits hatte sie das von sich selbst auch gedacht.

      Deston hatte inzwischen Emmys Schmuckkassette geöffnet und ihr Medaillon herausgeholt. „Wenn du schon zum Restaurant gehst, dann lass mich dir vorher beim Anziehen helfen. Lassen Sie sich von mir bedienen, Ma’am.“

      Er legte ihr die Kette um, und Emmy betrachtete ihr Spiegelbild.

      Sie sah einen Mann, der eine Frau im Arm hielt. Eine Frau, die vor Glück strahlte.

      „Weißt du, was lustig ist?“, fragte sie. „Schon seit Generationen hat meine Familie deiner alles gegeben. Und nun setze ich die Tradition fort und gebe dir das kostbarste aller Geschenke.“

      „Eine Familie.“ Deston küsste sie zärtlich in den Nacken.

      „Eine große.“

      Sie wandte sich zu ihm um und küsste ihn auf den Mund.

      „Statt mich anzuziehen, könnten wir doch schon einmal unser Glück versuchen … du weißt schon.“

      Lächelnd öffnete er ihren Morgenmantel.

      Als sie sich wieder zum Spiegel wandte, streifte er ihr den Seidenstoff über die Schulter. „Die Arbeit kann warten“, verkündete Deston und küsste sie weiter.

      Schweigend genoss Emmy seine Zärtlichkeiten.

      Ihr Jugendtraum war Wirklichkeit geworden.

      Ihr Prinz von damals war nun ihr Mann.

      –ENDE –
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Jacqueline Diamond


Bei diesem Rhythmus werd
 ich schwach

1. KAPITEL

      Samantha Avery war überglücklich, ein so schönes Hochzeitskleid gefunden zu haben.

      Sie betrachtete sich im Spiegel des Umkleideraums der Kirche. Selbst in dem schwachen Licht schmeichelte das helle Beige ihrem rötlichen Haar und den bernsteinfarbenen Augen. Außerdem gefielen ihr der hohe, spitzenbesetzte Kragen und das sinnliche, tief ausgeschnittene Rückenteil. Das Kleid passte ihr wie angegossen.

      Gut war auch, dass sie es nach nur zweitägiger Suche gefunden hatte, weil sie nicht mehr Zeit gehabt hatte.

      „Unglaublich“, meinte Alice, die Ehrenjungfer. „Wer geht schon in einen Laden und findet ein Kleid, das nicht abgeholt und genau an dem Tag im Preis herabgesetzt wurde!“

      „Ja, das war Glück“, bestätigte Samantha.

      „Das war ein Wunder“, behauptete Alice und legte letzte Hand an Samanthas Frisur.

      „Vielleicht ist das ein gutes Vorzeichen.“

      „Aber sicher“, erwiderte Alice energisch.

      Sie kannten sich noch nicht lange. Seit drei Monaten arbeitete Samantha bei Speed West Airlines. Sie blieb selten so lange an einem Ort, dass sich Freundschaften entwickelten.

      Mary Anne, ihre Kollegin und Brautjungfer, meinte: „Aber es ist auch traurig. Offenbar hat eine Frau in letzter Minute ihre Hochzeit abgeblasen.“

      „Das war wahrscheinlich gut so.“ Alice, zweimal geschieden, setzte Samantha den Hut auf. „Bestimmt hat sie sich den Kerl genauer angesehen und ihren Fehler erkannt.“

      „Vielen Dank, wie ermutigend“, bemerkte Samantha trocken.

      „Du hast es gut getroffen“, behauptete Alice. „Und wenn nicht, kannst du den Typ jederzeit wieder loswerden.“

      „Vermutlich.“ Verwundert betrachtete Samantha im Spiegel ihr heiteres Gesicht. Dabei hatte sie gemischte Gefühle, was die Ehe im Allgemeinen und diese Hochzeit im Speziellen anging.

      Sie sah sich im Raum um: Klappstühle, ein Schreibtisch, einige Kleiderhaken, ein fleckiger Spiegel und staubige künstliche Blumen in einer Vase.

      Was machte sie hier bloß?

      Seit sie als Teenager ein Internat besuchen musste, fühlte sie sich nie lange an einem Ort wohl. Für sie war es das Höchste, in eine Maschine zu steigen und in ein Land zu fliegen, das sie noch nicht kannte.

      Als Kind hatte sie an ewige Liebe und Treue geglaubt. Als Erwachsene fand sie, dass Abwechslung die Würze des Lebens war.

      Sie liebte sinnliche Musik, Fremdsprachen, heißes Klima, attraktive Männer, die ihr die Hand küssten, exotische Restaurants und ungewöhnliche Weine. Kamen historische Sehenswürdigkeiten, ausgefallene Boutiquen und ein Job hinzu, durch den sie sich all das auch leisten konnte, war sie im Himmel.

      Wieso heiratete sie dann jetzt im kalifornischen San Diego Hank Torrance, einen Mann, den sie vor knapp einer Woche kennengelernt hatte?

      Nachdem Samantha vor drei Monaten nach San Diego gekommen war, hatte sie einen Job bei einer Fluglinie gefunden und angefangen, für ihre Träume zu sparen – Reisen, die Welt kennenlernen, Abenteuer erleben.

      Vor fünf Tagen hatte sie sich ein Wochenende in einem Hotel in Acapulco gegönnt. Dort hatte sie am Strand bei Margaritas Hank kennengelernt – ein dunkler Typ, Finanzberater, ebenfalls in San Diego wohnhaft.

      Am ersten Abend schickte er Dutzende von Rosen in ihr Zimmer. Am zweiten Abend engagierte er einen Gitarrenspieler, der ihr ein Ständchen brachte, während ein Kellner das Essen auf ihrem Balkon servierte.

      Von Anfang an war Hank von ihr völlig hingerissen. Samanthas frühere Verehrer hatten von ihren Augen, den vollen Lippen und der schmalen Taille geschwärmt. Hank dagegen schien sich wirklich etwas aus ihr zu machen.

      Seinen Heiratsantrag nahm Samantha aus einem Impuls heraus an. Weil es so wundervoll romantisch war! Außerdem waren einige der besten Ehen, die sie kannte, nach kurzer Bekanntschaft, einige der schlimmsten nach jahrelangem Zusammenleben geschlossen worden.

      Doch seit der Rückkehr nach San Diego hatte ihre Zuversicht leicht nachgelassen. Dennoch zermarterte sie sich nicht mit Zweifeln das Hirn. Sie wollte heiraten. Punktum. „Schaltet doch das Radio ein“, bat sie. „Lebhafte Musik, damit diese Begräbnisstimmung verschwindet.“

      Während Alice sich um das Radio kümmerte, schüttelte Mary Anne den Kopf. „Das sollte der glücklichste Tag deines Lebens sein! Ich wäre gern an deiner Stelle, Sam.“ Mary Anne, eine schüchterne, untersetzte Frau Anfang Dreißig, ging selten mit Männern aus.

      Samantha umarmte sie. „Hätten Männer auch nur einen Funken Verstand, hätten sie dich schon längst weggeschnappt. Du bist ein echtes Goldstück!“

      Bei Mary Annes freudigem Lächeln fühlte sie sich besser. Wesentlich besser.

      Die Musik im Radio wurde leiser, und der Sprecher verlas die Nachrichten. „Die Polizei hat angeblich in dem gestrigen Raubüberfall auf einen Juwelierladen in La Jolla ein entscheidendes Beweisstück sichergestellt. Bisher ist nicht bekannt, worum es sich handelt. Dies ist inzwischen der dritte bewaffnete Raubüberfall, den zwei maskierte Verbrecher verübten. Nach Polizeiangaben wurden Juwelen im Wert von einer halben Million Dollar geraubt. Es kam niemand zu Schaden.“

      Mary Anne schaltete das Radio aus. „Das möchte niemand hören. Wie deprimierend.“

      „Hoffentlich schnappen sie diese Mistkerle.“ Alice machte ein finsteres Gesicht. „Sie haben den Ring meiner Nachbarin mitgenommen. Ihr hättet hören sollen, wie sie gestern Abend geweint hat. Er war ein Erbstück ihrer Familie, und sie hatte ihn zum Umändern für ihre Tochter weggegeben. Etwas so Schönes habt ihr noch nie gesehen. Ein herrlicher Smaragd, umgeben von einem Kreis kleiner Brillanten. Innen steht das Jahr, 1927, und der Name ihrer Großmutter. Könnt ihr euch das vorstellen? Da wird der Ring siebzig Jahre lang vererbt, und dann wird er geraubt!“

      „Was für ein Beweisstück die wohl gefunden haben“, überlegte Samantha.

      „Vielleicht hat einer der Kerle seine Brieftasche verloren“, meinte Mary Anne.

      „Vielleicht hat er die Hose verloren“, sagte Alice lachend.

      Sie hörten die Gäste eintreffen. Es war keine große Hochzeit. Samantha hatte nur ihre Kollegen eingeladen. Ihr Vater und ihre Stiefmutter konnten nicht aus Deutschland kommen, wo ihr Vater für eine amerikanische Importfirma arbeitete.

      Hank hatte erwähnt, dass er mit seinen Eltern nicht gut auskam. Samantha hatte sich zuerst nichts dabei gedacht, doch jetzt hätte sie doch gern ihre zukünftigen Schwiegereltern kennengelernt.

      Bisher hatte sie sich auf ihren Instinkt verlassen, der ihr ein interessantes Leben beschert hatte. Sie war Zimmermädchen in Florenz gewesen, Dolmetscherin in Düsseldorf, Reisebegleiterin für eine alte britische Lady in Bombay und Fremdenführerin in Hongkong. Warum sollte sie mit Hank nicht ins kalte Wasser springen? Wie Alice gesagt hatte – sie konnte sich jederzeit wieder scheiden lassen.

      Bis jetzt war die Panik ausgeblieben, die Samantha jedes Mal packte, wenn sie sich eingesperrt fühlte. Diese Panik ging auf ihre Jugendzeit zurück. Ihre Eltern hatten gefürchtet, sie könnte keine ordentliche Bildung erwerben, weil sie ständig um die Welt zogen. Daher hatten sie ihre Tochter in ein Schweizer Internat gesteckt. Seither ertrug sie es nicht, an einen Ort oder an eine Person gebunden zu sein. Doch jetzt war alles anders. Die Ehe mit Hank wurde bestimmt abenteuerlich.

      Mary Anne warf einen Blick nach draußen und kam wieder zurück. „Die Leute setzen sich schon.“ Die Organistin begann zu spielen.

      „Gleich beginnt der Hochzeitsmarsch“, sagte Samantha. „Kommt, Kinder!“

      Da es keinen Brautführer gab, hatten sie und Hank beschlossen, gemeinsam zum Altar zu schreiten. Der Vorraum war jedoch leer.

      Ob sie sitzengelassen wurde? Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich erleichtert, aber das kam bestimmt nur von der Nervosität. „Alice, wirf doch mal einen Blick nach draußen und schau nach, ob du Hank siehst.“

      Alice schlich zur Tür der Sakristei. „Ach, du liebe Zeit! Er steht schon beim Pfarrer. Wahrscheinlich hat er eure Vereinbarung vergessen.“

      Samantha seufzte. Wie konnte Hank ihr das antun?

      „Da ist noch etwas.“ Alice kam zurück. „Er ist kahl.“

      „Er ist – was?“

      „Na ja, nicht völlig kahl. An den Ohren hat er ein paar Haare, aber oben herum …“

      Hank trug ein Toupet? Hatte er noch mehr Geheimnisse?

      Samantha versuchte, ihre geliebte Vorstellung von einem Strand, einer Margarita und einem Mann mit vollem Haar zu vergessen. Es kam nicht auf das Haar an. Schließlich heiratete sie nicht seine Frisur!

      Die Organistin begann mit dem Hochzeitsmarsch.

      „Lieber Himmel!“, rief Mary Anne. „Lass dir was einfallen!“

      „Wir gehen gemeinsam zum Altar“, entschied Samantha. „Kommt!“ Sie hakte sich bei der lachenden Alice und der verlegenen Mary Anne unter und zog ihre Freundinnen mit sich.

      Die Gäste starrten sie an, als sie zu dritt nach vorne marschierten. Es wurde reichlich eng. Mary Anne musste sich seitlich drehen, und Alice musste den Blumenhaltern an den Sitzreihen ausweichen.

      Samantha wurde rot, bis Joey, der Auszubildende aus dem Büro, anerkennend pfiff und ihre Stimmung sich wieder hob. Eine Hochzeit sollte schließlich Spaß machen, oder nicht?

      Der Geistliche blickte ihnen ziemlich verblüfft entgegen. Hank fiel offenbar nicht auf, dass etwas nicht stimmte. Er strahlte Samantha entgegen wie ein Hahn, der jeden Moment vor Stolz krähen wollte.

      „Du siehst toll aus, Baby“, flüsterte er und ergriff ihren Arm.

      „Wo ist dein Haupthaar geblieben?“, flüsterte sie zurück.

      Er klopfte sich auf den kahlen Schädel. „Kleiner Unfall. Tut mir leid.“

      Kann sich ein Finanzberater kein Reservetoupet leisten, fragte sie sich, doch da hatte der Pfarrer bereits begonnen.

      Die Worte der Zeremonie hatte sie schon hundertmal in alten Filmen gehört. Endlich kam der Höhepunkt. „Willst du, Samantha, Hank zu deinem rechtmäßigen …“

      Ihr Herz schlug schneller, und sie wollte weglaufen, doch so erging es bestimmt jeder Braut, wenn sie die Freiheit aufgab. „Ich will“, erklärte Samantha entschlossen.

      „Und willst du, Hank …“

      „Aber sicher“, antwortete er. „Darauf können Sie wetten!“

      Konnte er sich nicht an die üblichen Worte halten? Hank hatte sein Toupet verloren und vergessen, sich mit ihr im Vorraum zu treffen. Womöglich hatte er auch noch den Ring verlegt!

      Aber nein, Hank holte ihn aus der Tasche und schob ihn ihr mit einer großen Geste auf den Finger.

      Der Ring war überraschend schwer und auch etwas zu groß. Hank hatte sie allerdings nicht nach ihrer Ringgröße gefragt, auch nicht nach ihren Lieblingssteinen.

      Zuerst bezaubert und dann schockiert betrachtete sie die perfekte Einfassung aus Brillanten und den altmodischen, viereckigen Smaragd.

      Hatte Hank einen gestohlenen Ring gekauft? Der Überfall hatte doch erst gestern stattgefunden!

      Samantha bekam Angst. Ein Finanzberater ohne Kollegen bei der Hochzeit? Ohne Familienangehörige? Ohne Geld für ein Ersatztoupet?

      Sie nahm den Ring ab und hielt ihn gegen das Licht. Die Inschrift lautete: Für Letitia, 1927.

      Samantha wich zurück und wandte sich wütend an Hank. Er presste die Lippen aufeinander und musterte Samantha drohend.

      „Lügner!“, schrie sie ihn an. „Du bist kein Finanzberater, sondern ein Juwelendieb!“

      Sie warf ihm den Ring an den Kopf, raffte ihr Kleid und rannte zum Ausgang. Auf der Straße hielt sie einen erschrockenen Autofahrer an. Und plötzlich wusste sie, welchen Beweis die Polizei in dem Juwelierladen gefunden hatte.

      Hanks Toupet!

2. KAPITEL

      Vom Hügel aus wirkte die Baustelle auf Kieran French wie die Ruinen einer antiken Stadt. Allerdings handelte es sich um eine Stadt der Zukunft, nicht der Vergangenheit, und um das Ergebnis von fünf Jahren harter Arbeit. Und jetzt lief er Gefahr, alles zu verlieren.

      Kieran wollte Hidden Hot Springs – die „Verborgenen Heißen Quellen“ – nicht aufgeben, sondern darum kämpfen, selbst wenn es seinen Ruin bedeutete.

      „Machst du blau?“ Pete Zuniga, der Vorarbeiter, kam den Hang herauf.
 
      „Ich träume nur vor mich hin.“ Kieran lächelte Pete, einem Freund vom College, entgegen. „Brauchst du mich?“
 
      Pete betrachtete ihn amüsiert. „Ich bin sozusagen ein Abgesandter.“

      Zwei Arbeiter namens Mack und Ernie kamen ebenfalls den Hang herauf. Lew Jolson, der Architekt des Projekts, folgte ihnen mit hochrotem Gesicht.

      „Ist das vielleicht eine Palastrevolte?“, scherzte Kieran.

      „Nein.“ Pete nahm die Mütze ab und wischte sich über die Stirn. Im Juni stieg das Thermometer schon über dreißig Grad. „Das heißt, nicht direkt.“

      „Wir fühlen uns einsam“, erklärte Mack.

      „Ach ja?“, fragte Kieran amüsiert. „Vermisst ihr mich so sehr?
 
      Ich bin doch erst seit einer halben Stunde hier oben.“
 
      Lew lachte. „Er hat nicht dich gemeint.“
 
      Kieran ahnte, worauf es hinauslief. Die Männer schimpften, dass sie wegen der vielen Arbeit keine Zeit für Frauen hatten. Außerdem waren die meisten über dreißig, genau wie er selbst. Sie wollten keine Zeit damit verschwenden, sinnlos in Bars herumzuhängen.

      „Was schlagt ihr denn vor?“, fragte Kieran.

      „Na ja, also …“ Pete schob wie ein verlegener Junge die Hände in die Taschen. „In der Zeitung stand ein Bericht über eine Gruppe Frauen, die sich in Alaska Ehemänner suchen. Bräute auf Bestellung wie in den alten Zeiten.“

      „Und ihr wollt das Flugzeug entführen?“ Kieran winkte ab. „Unsere Landebahn ist erst in einigen Monaten fertig. Und sie ist nur für kleine Zubringermaschinen geeignet.“

      „Hey!“, protestierte Ernie. „Wir wollen gar kein Flugzeug entführen!“

      „Er macht nur einen Witz“, versicherte Lew. „Aber wir meinen es ernst, Kieran. Denk mal nach. Wie viel kostet eine Zeitungsanzeige in San Diego? Wir veranstalten einen Tanz in der Freizeithalle, machen Musik vom Band und servieren Plätzchen und Kaffee.“

      „Bier“, warf Mack ein. „Bier muss her.“

      „Was willst du denn für ein Mädchen aufreißen?“, fuhr Ernie ihn an. „Was für ein Mädchen kommt hier heraus zu uns und trinkt Bier?“

      „Was für ein Mädchen kommt überhaupt hier heraus zu uns?“, fragte Kieran. „Leute, ich weiß, wie frustriert ihr seid. Aber in vier Monaten ist das Hotel fertig. Dann öffnen auch ein paar Läden, und da gibt es dann Jobs für Frauen.“

      „Die Jungs wollen aber nicht warten“, erwiderte Pete. „Wir haben hier über hundert Männer. Und weil alle auch Anteilseigner sind, sitzen sie bis zum Schluss fest.“

      Und das konnte noch Jahre dauern. Geplant waren ein Kino, ein kleines Einkaufszentrum, Einfamilienhäuser, Wohnblocks mit Eigentumswohnungen und irgendwann auch eine Schule.

      Kieran zuckte die Schultern. „Wenn ihr einen Tanzabend veranstalten wollt, dann gebt eine Anzeige auf. Aber vielleicht solltet ihr bis Halloween warten. Wer weiß, was für Hexen bei uns auftauchen.“

      „Wir können es ja versuchen.“ Pete setzte die Mütze wieder auf. „Danke, Kier.“

      „Keine Ursache“, wehrte Kieran ab.

      Als sich die Männer abwandten, fügte Lew hinzu: „Du solltest mitmachen. Eine Frau würde dir auch nicht schaden.“

      Kieran nickte, doch sobald die Männer weg waren, dachte er an Beatrice French Bartholomew. Das war eine Frau, auf die er gern verzichten konnte. Es sah ihr ähnlich, ausgerechnet jetzt aufzutauchen und eine Erbschaft, auf die sie kein Anrecht hatte, für sich zu beanspruchen.

      Sein Onkel Albert French hatte ihm Hidden Hot Springs vor fünf Jahren hinterlassen. Damals hatte Kieran einen Tiefpunkt erlebt. Seine Baufirma erstickte in roten Zahlen, seine Verlobte hatte ihn verlassen, und er wusste nichts mit einem verfallenden Hotel irgendwo im Hinterland des San Diego County anzufangen.

      Dann hatte er die alte Hütte aufgeräumt, in der Onkel Albert gelebt hatte. Bei der Gelegenheit hatte er die Möglichkeiten erkannt, die ihm die heißen Quellen und die umliegenden Canyons boten.

      In den zwanziger Jahren war das Hotel bei Hollywood-Leuten beliebt gewesen. Durch die große Wirtschaftskrise hatte es seine Gäste verloren, nicht aber seine Schönheit.

      Wo sollte er das Kapital für die Renovierung hernehmen? Nachdem Banken und Investoren ihn abgewiesen hatten, wandte er sich an Freunde im Baugeschäft und in ähnlichen Branchen. Sie brachten ihr Geld und ihre Erfahrung ein, und er bot ihnen als Gegenleistung Anteile an.

      Jahrelang hatten sie geplant und die nötigen Genehmigungen eingeholt. Im letzten Winter hatten sie mit dem Hotel begonnen, das sie bis zum Herbst fertigstellen wollten, wenn die Touristensaison begann.

      Und jetzt war Onkel Alberts Tochter Beatrice French Bartholomew wieder aufgetaucht.

      Vor zehn Jahren hatte sie sich mit ihrem Vater zerstritten, als er sie dabei ertappte, wie sie seine Freunde beim Kartenspiel betrog. Albert hatte Kieran erzählt, dass sie seither einer Freundin den Ehemann weggeschnappt, sein ganzes Geld ausgegeben und sich von ihm hatte scheiden lassen. Danach war sie wegen einer betrügerischen Investmentsache verhaftet worden. Der Anklage war sie durch eine Aussage gegen ihren Partner entkommen. Kein Wunder, dass Albert sie enterbt hatte.

      Heute Morgen hatte Kieran von seinem Anwalt erfahren, dass sie ihn verklagte. Sie behauptete, er hätte die Krankheit und geistige Verwirrung seines Onkels ausgenutzt. Krank und geistig verwirrt? Der alte Mann war mit ihm noch einen Monat vor seinem Tod zehn Kilometer gewandert und hatte ihn beim Scrabble geschlagen.

      Das Problem war, dass es sich um ein handschriftliches Testament handelte. Die beiden Zeugen ließen sich heute nicht mehr auftreiben. Und das Testament war ungenau. Das Erbe sollte an „Kieran French und Ehefrau“ fallen. Onkel Albert hatte mit einer Hochzeit gerechnet, die jedoch nie stattfand.

      Beatrice behauptete, das Testament wäre ungültig, weil Kieran keine Frau hatte. Bevor Kieran auf Hidden Hot Springs verzichtete, wollte er Beatrice die Hölle heiß machen. Verlor er, traf das nicht nur ihn, sondern auch viele anständige Männer, die ihm vertrauten.

      Sollten sie ihren Tanz veranstalten und Frauen dazu einladen. Er selbst hatte jedenfalls keine Zeit für Frauen. Er musste beweisen, dass Onkel Albert ihm tatsächlich das Erbe zugedacht hatte.

      „Bräute auf Bestellung? Das muss ein Scherz sein.“ Samanthas Chef warf den Teil der Zeitung mit den Kleinanzeigen auf ihren Schreibtisch. „Sehen Sie sich das mal an!“
 
      Sie las die rot umrandete Anzeige.

      „Bräute auf Bestellung! Hundert heißblütige Männer suchen Frauen für ernsthafte Beziehungen. Kommt zu unserer Tanzveranstaltung! Freitag, acht Uhr abends, Freizeithalle von Hidden Hot Springs.“

      Es folgten die Anweisungen, wie man dorthin gelangte. Offenbar sagten sich da Fuchs und Hase gute Nacht. „Wahrscheinlich ein Irrer“, meinte Samantha. „Er lockt naive Frauen in die Wildnis. Wetten, diesen Ort gibt es gar nicht.“

      Fred Low, Besitzer von Low’s-Del-Mar-Reisen, stützte sich auf ihren Schreibtisch. „Ich habe gehört, dass dort draußen ein Hotel gebaut wird.“

      „Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand dorthin fährt.“ Samantha stellte sich einen Haufen einsamer, lüsterner Männer vor, die auf ahnungslose Beute lauerten. „Ich sicher nicht!“

      Fred lächelte. „Gut. Sie sind eine ausgezeichnete Sekretärin, und ich möchte Sie noch behalten.“
 
      „Das werden Sie auch, falls mein Exverlobter mich nicht erwischt.“

      In den Wochen seit der abgebrochenen Hochzeit war Samantha weiter nach Norden nach Del Mar gezogen und hatte sich dort einen neuen Job gesucht. Hank saß zwar hinter Gittern, aber sein Komplize war bisher nicht geschnappt worden. Samantha war also die einzige Zeugin.

      Sie hätte sich selbst dafür treten können, dass sie ihm den Ring an den Kopf geworfen hatte. Jetzt war der Ring verschwunden, und die Polizei hatte kein anderes Stück aus der Beute gefunden. Nur Samantha und das Toupet brachten Hank mit dem Raubüberfall in Verbindung. Ohne ihre Aussage kam er vermutlich frei.

      Sie vermisste ihre Freundinnen, doch der Staatsanwalt hielt es für gefährlich, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Der Komplize beobachtete sie wahrscheinlich, und bis zum Prozess dauerte es noch einen Monat.

      „Hier sind Sie in Sicherheit.“ Fred blickte aus dem Fenster. Am Ende der schattigen Straße sah man ein Stück des Meeres.

      „Del Mar ist eine ruhige Stadt.“

      „Das hoffe ich.“ Das Telefon klingelte. Samantha meldete sich. „Für Sie“, erklärte sie. „Diese Reise nach Großbritannien.“ „Ja, richtig.“ Er zog sich in sein Büro zurück. Sie betrachtete die Zeitung. Letzte Woche hatte sie eine Anzeige mit ihrem Traumjob gefunden. Auf einem Kreuzfahrtenschiff, das von Miami aus in See stach. Sie hatte sich sofort beworben. Was konnte schöner sein, als von Insel zu Insel auf einem Schiff zu fahren, wo immer nur das köstlichste Essen serviert wurde? Der Job begann im August. Bis dahin dürfte Hanks Prozess vorbei sein.

      Samantha warf noch einen Blick auf die Zeitung. Bräute auf Bestellung! Was für Männer gaben eine solche Annonce auf? Vermutlich hirnlose Machos. Und was für Frauen meldeten sich?

      Das Telefon klingelte wieder. Ein Kunde fragte wegen einer Kreuzfahrt nach Mittelamerika an. Danach buchte ein Mann telefonisch eine Reise nach Nashville. Ehe sie es sich versah, war es fünf Uhr.

      Sie winkte Fred zu und trat auf die umlaufende Veranda hinaus. Auf dem Parkplatz näherte sich ein blonder Mann ihrem roten Sportwagen. Was machte er da?

      Sonnenlicht blitzte auf dem Brecheisen, das der Mann durch die Luft schwang. Er wollte das Fenster einschlagen!

      „Halt!“, schrie Samantha. „Räuber! Räuber!“

      Der Mann wirbelte herum, und sie schnappte nach Luft. Das war eindeutig Hanks Gesicht unter der zottigen Perücke.

      Wieso war er nicht im Gefängnis? Und wie hatte er sie gefunden?

      Sie hätte die Polizei rufen müssen, aber sie wurde von Wut gepackt. Wie konnte er es wagen, sie zu verfolgen? Und wollte er aus Rache ihren Wagen demolieren?

      „Du Mistkerl!“ Ihre Stimme hallte über den Parkplatz, während sie die Stufen hinunterhetzte. „Verschwinde! Dieb! Lügner!“

      Etliche Leute, die gerade in ihre Wagen steigen wollten, drehten sich um.

      Hank hob die Brechstange. „Bleib stehen, sonst schlage ich zu.“

      Samantha erstarrte. Warum rannte er denn nicht weg? Hier gab es zu viele Zeugen, er konnte sie unmöglich angreifen. Das hoffte sie wenigstens.

      Hank lief auf sie zu und packte sie am Arm. „Schließ den Wagen auf!“

      Sie wich zurück und schrie, wie sie es in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Das war kein dünnes Quietschen, sondern ein Brüllen, bei dem einem das Blut in den Adern gefror.

      Im ersten Stock flog eine Tür auf. „Was ist da unten los?“, fragte Fred. „Ich rufe die Polizei!“

      Hank wirbelte herum und verschwand hinter einem geparkten Lastwagen.

      „Und komm bloß nicht wieder!“, schrie Samantha.

      „Alles in Ordnung?“

      Sie blickte zur Galerie hoch. „Ja, vielen Dank. Das war Hank. Tut mir leid, aber ich muss mich woanders verstecken.“

      Fred beugte sich über das Geländer. „Sie kommen nicht zurück, wenn das alles vorüber ist?“

      „Wenn ich Glück habe, bin ich dann schon in der Karibik unterwegs.“ Samantha winkte ihm zu. „Vielen Dank für alles.“

      Erst als sie startete, stellte sie fest, dass ihre Hände zitterten. Hank hätte sie umbringen können! Sie brauchte ein Versteck, das viel abgelegener war als Del Mar.

      Wie hatte Hank sie gefunden? Nur bei der Staatsanwaltschaft wusste man über sie Bescheid. Aber vermutlich gab es immer eine Möglichkeit, jemanden aufzuspüren. Es war praktisch unmöglich, nicht in einem Computer eine Spur zu hinterlassen.

      Wenn Hank wusste, wo sie arbeitete, wusste er vielleicht auch, wo sie wohnte. Samantha öffnete das Tor der Tiefgarage mit ihrem elektronischen Schlüssel, parkte neben der Treppe und lief zwei Etagen hoch.

      Zuerst überprüfte sie ihre Wohnung auf Spuren eines Einbruchs. Dann rief sie bei der Staatsanwaltschaft an.

      Sobald sich Mrs. Gray, die Sekretärin, meldete, nannte Samantha ihren Namen. „Wo ist Dick Enright?“ Das war der Staatsanwalt, der Hanks Fall bearbeitete.

      „Er hat schon Wochenende gemacht.“

      „Sie wissen doch, dass ich die einzige Zeugin in dieser Serie von Raubüberfällen bin“, drängte Samantha. „Und Hank Torrance hat soeben versucht, mich umzubringen!“ Eine leichte Übertreibung, aber vielleicht erzielte sie damit die gewünschte Wirkung.

      „Ach, du lieber Himmel!“, rief Mrs. Gray. „Heute Vormittag hat ein Richter eine Kaution festgesetzt. Man hätte Sie verständigen sollen.“

      „Man hat es aber nicht getan.“

      „Sagen Sie mir, wo Sie sind“, entschied die Sekretärin. „Ich schicke dann einen Polizisten zu Ihnen. Und ich werde Mr. Enright verständigen.“

      „Richten Sie ihm nur etwas aus“, bat Samantha. „Ich tauche wieder unter, diesmal ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Und ich werde mich telefonisch melden.“

      „Aber Mr. Enright will bestimmt wissen …“

      „Dann bis zum Prozess!“ Sie legte auf, holte ihre Koffer hervor und warf alle ihre Sachen hinein, lud das Gepäck in den Wagen und jagte auf die Straße hinaus.

      Sie musste einen sicheren Ort finden, aber wie? Vielleicht reagierte sie auch zu heftig, überlegte sie, als sie sich dem Freeway näherte. Hank hatte sie wahrscheinlich nur durch einen dummen Zufall gefunden. Im Orange County oder in Los Angeles konnte sie zwischen Millionen Menschen leicht verschwinden.

      Dann entdeckte sie einen grauen PKW im Rückspiegel. Diesen Wagen hatte sie zwar noch nie gesehen, aber Hank saß unverkennbar am Steuer. Die Perücke war seitlich verrutscht, und er sah aus, als wäre er aus einem Film der Marx Brothers entkommen.

      Die Ampel vor ihr sprang auf gelb. Samantha rammte den Fuß auf das Gaspedal und raste durch. Hank holte auf.

      Sie überlegte fieberhaft. Wenn sie den Freeway nach Norden nahm, geriet sie auf eine gerade Strecke mit viel Verkehr und wenigen Ausfahrten. Viel zu einfach für Hank, sie an den Straßenrand zu drängen.

      Sie bog nach Süden ein. Vielleicht konnte sie ihn im Gewirr von Freeways in und um San Diego abhängen.

      Wo war sie bloß sicher? Wo gab es Menschen, die sie beschützten, falls Hank auftauchte?

      Als sie eine Auffahrt nahm und sich in den Verkehr einreihte, fiel ihr ein Name ein. Hidden Hot Springs. Das hörte sich nach dem Ende der Welt an. Und hundert kräftige Bauarbeiter warteten dort auf sie und konnten sie verteidigen.

      Es war eine bizarre Idee, aber eine bessere hatte sie nicht.

      Und die Zeitung mit der Wegbeschreibung lag auf dem Beifahrersitz.

      Samantha quetschte sich zwischen zwei Lastwagen. Sie durfte Hank nicht so nahe herankommen lassen, dass er sie rammen konnte. Wahrscheinlich war er so wütend, dass er es auf einen Zusammenstoß ankommen lassen würde.

      Warum hatte sie während des wildromantischen Zwischenspiels in Acapulco seinen wahren Charakter nicht erkannt? Warum hatte sie bloß eingewilligt, ihn zu heiraten?

      An einem Bus vorbei schoss sie auf die Überholspur. In ihren achtundzwanzig Lebensjahren hatte sie oft impulsiv gehandelt, und diesmal war es eben schiefgegangen.

      Ein Blick in den Rückspiegel. Hank hing praktisch schon an ihrer hinteren Stoßstange. Er blinkte mit den Scheinwerfern. Sie antwortete mit einer obszönen Geste.

      Der graue Wagen kam noch näher. Er wollte sie rammen! Samantha trat das Gaspedal durch, und der Sportwagen schoss vorwärts. Hank ließ sich plötzlich zurückfallen.

      Der Grund war deutlich zu sehen. Ein Wagen der California Highway Patrol kam rechts näher. Bestimmt schaltete er gleich das Blaulicht ein. Samanthas Tacho zeigte hundertzehn Stundenkilometer an, zehn Stundenkilometer über der erlaubten Höchstgeschwindigkeit.

      Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie von der Polizei gestoppt werden. Der Polizist konnte sie vor Hank schützen. Aber vielleicht verpasste er ihr auch einen Strafzettel.

      Direkt vor ihr kam ein Autobahnkreuz. Wenn sie es bis dahin schaffte, entkam sie vielleicht Hank und dem Strafzettel.

      Samantha betätigte den Blinker, winkte dem Streifenpolizisten freundlich zu und fuhr schräg über vier Fahrspuren. Von der Rampe aus sah sie, dass ein mächtiger Lastwagen den Streifenwagen blockierte.

      Der Polizist und Hank hatten die Ausfahrt verpasst.

      Auf dem ins Landesinnere führenden Freeway fuhr sie hundertdreißig. Schließlich ging es um ihr Leben. Als in den nächsten zehn Minuten hinter ihr kein grauer Wagen auftauchte, wurde sie wieder langsamer.

      So weit, so gut. Jetzt musste sie ihren Plan ausführen. Von der Zeitung las sie die Nummern der Straßen ab. Eigentlich sollte sie den Weg ohne große Schwierigkeiten finden.

      Samantha lehnte sich auf dem Sitz zurück und stellte sich muskulöse Kerle in einer Freizeithalle vor. Sie wollte sich den Kräftigsten aussuchen. Der sollte ihr Beschützer sein. Ein Muskelprotz ohne Gehirn. Genau das brauchte sie.

      Natürlich konnten da auch Probleme auftauchen. Was sollte sie mit ihm machen? Sollte sie den Fleischberg heiraten?

      Na ja, wie Alice schon gesagt hatte – sie konnte sich ja wieder scheiden lassen. Und das Hochzeitskleid hatte sie schon.

3. KAPITEL

      Kieran schickte am Freitag die Männer bereits um sechs von der Baustelle, damit sie duschen und sich rasieren konnten. Er selbst trug nur ausgefranste Jeansshorts und Sandalen und wollte sich gerade im Freien waschen, als es in den Büschen raschelte.

      Ein Pumajunges, etwas größer als eine normale Katze, lief durch die Büsche. In der Gegend gab es viele Eichhörnchen, Rotwild, Füchse und Waschbären, aber Raubkatzen kamen selten so nahe an die Häuser heran. Wenn das Junge weiter den Hügel hinunterlief, landete es auf der Straße.

      Kieran folgte dem kleinen Puma, um ihn zurückzuscheuchen. Als er ihn einholte, saß das Tier bereits in der Mitte der Straße, leckte sich die Pfoten und betrachtete seine Umgebung.

      Prompt war ein Automotor zu hören, als Kieran langsam um das Junge herumging. Verdammt, warum musste ausgerechnet jetzt ein Wagen kommen?

      Wütend stellte Kieran sich mitten auf die Straße. Sollte dieser Blödmann doch zuerst ihn überfahren!

      Das Junge wollte fliehen, konnte sich aber für keine Richtung entscheiden, während ein Sportwagen in einer Staubwolke herandonnerte.

      Kieran blinzelte gegen die Sonne, winkte mit den Armen und schrie: „Halt!“

      Im letzten Moment kreischten die Bremsen. Der Wagen hielt, die Tür flog auf, und eine Frau sprang heraus.

      Kieran konnte nur ihre Silhouette ausmachen. Sie hatte eine zierliche Figur mit sanften Kurven. Einen solchen Körper wollte jeder Mann gern genauer erforschen – vorausgesetzt natürlich, er mochte die Person, der er gehörte.

      Im Moment mochte ihn die junge Frau vermutlich nicht sonderlich. Die Hände in die Hüften gestützt, stand sie mit leicht gespreizten Beinen vor ihm.

      „Was ist?“, fragte die Frau. „Falls an der Straße gearbeitet wird, verzeihe ich Ihnen. Falls nicht, verschwinden Sie!“

      Sah die Irre nicht, dass sie beinahe das Pumajunge überfahren hätte? „Wenn Sie nicht dermaßen gerast wären, hätten Sie vielleicht bemerkt, dass hier …“ Er drehte sich um und wollte auf den Puma zeigen, aber da war kein Puma. Das Junge war offenbar weggelaufen.

      „Ja?“, fauchte die Frau. „Was hätte ich dann bemerkt?“

      Unter ihrem wütenden Blick wurde Kieran sich bewusst, dass er so gut wie nichts am Leib hatte.

      „Haben Sie das Sprechen verlernt?“, fragte sie herausfordernd. „Das passiert wahrscheinlich, wenn man hier draußen in der Wildnis lebt. Also, ich helfe Ihnen auf die Sprünge. Das hier ist eine Straße. Sehen Sie? Sie ist asphaltiert, damit man darauf fahren kann. Fahren und nicht gehen. Warum gehen Sie mir daher nicht aus dem Weg?“

      Kieran unterdrückte ein Lächeln. Die Frau hielt ihn offenbar für einen völlig ungeschliffenen Klotz. „Ja, sicher, Ma’am.“ Er verbeugte sich. „So was wie Sie kriegen wir hier nie zu sehen. Wir freuen uns doch schon, wenn wir einer hübschen Kuh begegnen.“

      Sie lachte leise. „Das habe ich wahrscheinlich verdient. Aber warum stehen Sie denn wirklich mitten auf der Straße und winken?“

      „Weil ich einsam bin, Ma’am.“ Kieran bemühte sich um ein unmöglich breites, albernes Grinsen. „Ich habe mir meine besten Sachen angezogen. Und dann wollte ich mir auch noch so eine tolle Tätowierung machen lassen. Aber wir hier in Hidden Hot Springs hinken etwas hinter der Zeit her.“

      „Hidden Hot Springs? Bin ich denn schon da?“ Sie sah sich entsetzt um. „Das hier ist es? Haben Sie vielleicht diese Anzeige selbst aufgegeben?“

      Am liebsten hätte er sie den ganzen Abend lang aufgezogen. „Aber sicher, Ma’am. Ich suche eine, die ich in die Büsche zerren kann.“

      „Das dachte ich mir schon, aber ich bin nicht ängstlich.“ Die Frau nahm diese typische Pseudo-Karatehaltung ein, die Frauen in Selbstverteidigungskursen lernen. „Kommen Sie mir nicht näher.“

      Jetzt konnte er ihr Gesicht sehen. Ihre Augen standen leicht schräg und gaben ihr ein exotisches Aussehen, und ihre vollen Lippen schimmerten. Kieran lächelte. „Normalerweise brauche ich meine Frauen nicht in die Büsche zu zerren. Ich pfeife, und sie kommen angelaufen.“

      „Damit eines klar ist.“ Sie richtete sich wieder auf. „Nur weil ich hierher in die Wildnis gefahren bin, um mir eine Tanzveranstaltung anzusehen, bin ich noch lange nicht frei verfügbar. Sehen Sie mich also nicht an wie … wie eine Kuh, die sie kaufen wollen!“

      Er schüttelte den Kopf. „Lady, kein Mann, der richtig im Kopf ist, bezahlt etwas für so einen Charakter.“

      „Sie scheinen jedenfalls nicht richtig im Kopf zu sein“, entgegnete sie. „Also, gibt es hier wirklich eine Siedlung, oder muss ich wieder heimfahren?“

      „Die Häuser sind gleich hinter der Kurve“, antwortete er.
 
       „Sie kommen … Sie kommen doch nicht zu dem Tanz, oder?“, fragte sie.

      Ich muss wirklich schrecklich aussehen, dachte Kieran amüsiert. „Nein. Ich ziehe es vor, nachts zu schlafen. Sie sollten allerdings mit dieser Kutsche ohne Pferde vorsichtig sein. Wir sehen so was nicht oft bei uns in der Gegend. Sie könnten die Hühner erschrecken.“

      Die Frau schüttelte den Kopf. „Sie sind der unmöglichste Mann, den ich seit langer Zeit getroffen habe!“
 
      „Stets zu Diensten. Die Vorstellung war gratis.“ Mit einem herausfordernden Blick gab er die Straße frei.

      Die Besucherin stieg ein und jagte mit Vollgas weiter.

      Kieran hatte ursprünglich gar nicht tanzen wollen. Aber mit dieser jungen Frau musste er wenigstens eine Runde drehen.
 
      Natürlich nur, um sie zu ärgern.

      Samantha zwang sich zähneknirschend dazu, langsamer zu fahren.
 
      Wofür hielt sich dieser Kerl eigentlich? Hoffentlich zeigte er sich heute Abend, damit sie ihn ignorieren konnte.

      Andererseits konnte eine Frau nicht ignorieren, wie die Sonne auf seiner gebräunten Haut und den gut ausgebildeten Muskeln schimmerte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine so schmale Taille und so lange, kräftige Beine gesehen hatte.

      Bestimmt kam sich der Kerl toll vor. Nun gut, er war es auch. Dichtes, blondes Haar und ein kantiges Kinn, dazu blaugrüne Augen. Und den Mund konnte man nur umwerfend nennen.

      Samantha rammte den Fuß auf die Bremse. In ihrer Empörung hatte sie kaum die paar heruntergekommenen Gebäude neben der Straße beachtet. Doch auf dem Schild vor ihr stand: „Sie verlassen Hidden Hot Springs. Kommen Sie bald wieder!“

      Als sie zurücksetzte, flogen tatsächlich einige Hühner gackernd auf. Neben einem Haltepfosten für Pferde stellte sie den Wagen ab. In der Abenddämmerung sah es wie im Wilden Westen aus, aber nicht wie in der Hollywoodversion.

      An dem Blockhaus vor ihr stand mit der Hand geschrieben: General Store. Auf der anderen Straßenseite gab es ein Gebäude mit dem Schild „Waschräume“. Ein ganzes Gebäude mit Waschräumen? Hier kratzten sich die Kerle vermutlich einmal im Monat den Dreck ab.

      Hinter den Duschen standen mehrere Dutzend Wohnwagen auf schmucklosen Fundamenten. Dort hausten also die Eingeborenen.

      Am liebsten wäre Samantha auf der Stelle wieder weggefahren, doch sie stieg seufzend aus. Hier suchte Hank sie bestimmt nicht.

      Zwei Männer lehnten an der Wand des Badehauses und rauchten. Einer nickte höflich, der andere verschlang sie mit hungrigen Blicken.

      Hinter dem General Store entdeckte sie ein Gebäude mit der Aufschrift „Kantine“. Dahinter stand ein Haus mit einem Glockenturm, das vielleicht einmal eine Kirche gewesen war. Auf dem Schild an der Vorderfront stand „Freizeithalle/Bibliothek“.

      Plötzlich war ein Motor zu hören, und dann hielt ein vertrauter blauer Wagen, und eine stämmige Gestalt in rosa Hose und geblümter Bluse stieg aus.

      „Mary Anne!“ Trotz ihrer hohen Absätze lief Samantha auf sie zu. „Ich bin es!“

      „Samantha!“ Ihre Freundin umarmte sie. „Oh, wir haben uns solche Sorgen gemacht. Du bist einfach verschwunden. Ich weiß, dass du dich vor Hank verstecken musst, aber konntest du uns nicht wenigstens wissen lassen, dass es dir gut geht?“

      „Der Staatsanwalt meinte, ich sollte jeden Kontakt zu früheren Bekannten vermeiden“, antwortete Samantha entschuldigend. „Aber stell dir vor, Hank hat mich trotzdem gefunden.“

      „Wirklich?“ Mary Anne riss die grauen Augen weit auf. „Und dir ist nichts passiert?“

      „Nein, aber darum bin ich hier. Ich dachte, ich könnte mich hier verstecken.“ In der Freizeithalle probierte jemand die Musikanlage aus. „Was ist mit dir? Wieso bist du hier?“

      Mary Anne biss sich auf die Unterlippe. „Du hast mir immer gesagt, dass ich etwas tun muss, wenn ich etwas haben will. Und als ich diese Anzeige las, wusste ich, dass ich herkommen muss.“

      „Ich bin stolz auf dich“, versicherte Samantha. „Aber warum bist du so weit gefahren? In San Diego gibt es auch Veranstaltungen für Singles.“

      Mary Anne seufzte. „Das habe ich letzte Woche ausprobiert. Jeder hat versucht, jeden zu beeindrucken. Das ist nichts für mich.“

      Samantha hoffte von ganzem Herzen, dass Mary Anne heute Abend nicht enttäuscht wurde, aber bisher wirkte diese Stadt nicht sonderlich vielversprechend. „Was ist mit Alice?“

      Mary Anne seufzte. „Ich habe ihr nichts gesagt. Das konnte ich nicht. Du weißt doch, wie hysterisch sie wird, wenn es ums Heiraten geht.“

      „Ich verstehe sehr gut, wie man so werden kann.“ Von der Kantine und den Wohnwagen näherten sich Männer der ehemaligen Kirche. Samantha hakte sich bei Mary Anne unter. „Wir sollten hineingehen“, schlug sie vor, als klappernd ein alter Minibus die Straße entlangjagte.

      Rosa Krepppapier flatterte aus dem Fenster, Barbara Streisands Stimme drang aus dem Radio, und Samantha hätte schwören können, dass sie Parfum roch.

      Mit kreischenden Reifen hielt der Minibus direkt neben Mary Annes Wagen, und eine hochgewachsene Brünette beugte sich aus dem Fenster. „Schnappt sie euch, Mädchen!“, rief sie.

      Die Türen flogen auf, und acht Frauen drängten ins Freie.

      „Schüchtern sind die jedenfalls nicht“, bemerkte Samantha.

      Mary Anne lächelte. „Ich habe gern viele Leute um mich. Dann bemerkt mich keiner.“

      „Ich dachte, das wäre der Sinn der Sache.“

      „Ich meine … na ja … ich möchte nicht zu sehr beachtet werden.“

      Noch mehr Wagen mit Frauen trafen ein. Alle waren durchaus vorzeigbar. Was lockte sie hierher? Sie konnten doch nicht alle vor rachsüchtigen Exverlobten weglaufen.

      „Gehen wir hinein“, drängte Mary Anne.

      Drinnen fanden sie einen großen, offenen Raum mit einer Gewölbedecke vor. An den Ziegelwänden verblassten Fresken von spanischen Missionaren und Indianern. An einer Wand stand ein Regal mit zerfledderten Büchern. Das war wohl die Bibliothek. Auf der anderen Seite war ein großer Tisch mit einem Plastiktischtuch aufgestellt. Limonade und Bier in Dosen standen darauf.

      Typisch, dachte Samantha. Die Männer hatten nichts zu essen gemacht, und sie war am Verhungern.

      Dankbar sah sie zu, wie die hochgewachsene Frau aus dem Minibus ein Tablett mit kleinen Kuchen auf den Tisch stellte. „Hoffentlich haben Sie nichts dagegen“, sagte Samantha und nahm einen. „Ich hatte kein Abendessen.“

      „Es sind Möhrenkuchen“, erwiderte die Frau. „Vitamine, aber auch Zucker. Vergessen Sie nicht das Zähneputzen.“ Bei Samanthas erstauntem Blick erklärte sie: „Ich bin Lehrerin. Zweite Klasse.“

      Samantha gab ihr die Hand. „Samantha Avery. Es gibt nichts, was ich nicht schon gemacht habe. Jetzt bin ich arbeitslos. Und das ist meine Freundin Mary Anne Montgomery.“

      Die dunkelhaarige Frau schüttelte ihnen die Hände. „Ich bin Beth Bonning. Seid ihr aus San Diego?“

      Sie nickten.

      „Wir kommen aus Chula Vista, direkt an der Grenze.“ Beth sah sich um. „Hoffentlich stellen sich diese Typen unter einer ernsthaften Beziehung nicht hoppel, hoppel, danke, Ma’am vor. In den letzten fünf Jahren habe ich so viele Mistkerle kennengelernt, dass sie mir für mein ganzes Leben reichen.“

      „Ich habe in den letzten fünf Wochen ebenfalls genug Mistkerle kennengelernt“, sagte Samantha.

      „Ich habe nicht einmal einen einzigen Mistkerl kennengelernt“, klagte Mary Anne.
 
      Samantha legte den Arm um sie. „Heute dafür ganz sicher“, meinte sie scherzhaft.

      Der Raum füllte sich, und jemand drehte die Lautstärke hoch, bis Samantha das Trommelfell zu platzen drohte. Die Frauen waren noch immer drei zu eins in der Minderzahl. Endlich hing auch die schüchterne Mary Anne am Arm eines Mannes.

      Samantha zog sich hinter den Tisch zurück und füllte Pappbecher. Es gefiel ihr, dass alle Männer gebräunt waren, aber die Kleidung sagte ihr weniger zu: Jeans und T-Shirt.

      Keiner entsprach ihrer Vorstellung von einem stämmigen Bodyguard, abgesehen von der menschlichen Straßensperre, die sie schon kennengelernt hatte. Aber sie wollte sich keinesfalls mit einem derart dummen Kerl einlassen. Sie brauchte einen Beschützer und keinen gutaussehenden Hohlkopf.

      Ein großer, hagerer Typ tanzte mit Beth, während sich ein kleiner Mann mit einem lebhaften Gesicht um Mary Anne bemühte. Der Kleine trug ein Tweedjackett, der Große einen blauen Blazer und eine Anzughose. Wahrscheinlich waren die beiden keine gewöhnlichen Handwerker.

      Kurz darauf flog eine Sicherung heraus, und die Musik verstummte. Die Männer bemühten sich, den Schaden zu beheben. Beth und Mary Anne kamen mit ihren Verehrern an den Tisch. Mary Anne stellte ihren Begleiter als Pete Zuniga vor, den Vorarbeiter.

      „Sie sind also der Boss?“, fragte Samantha, als sie sich die Hand gaben.

      „Nein, der ist noch nicht hier.“ Pete zuckte die Schultern. „Kieran ist ein Einzelgänger.“

      „Aber er wird wahrscheinlich kommen. Er weiß, dass das gut für die Arbeitsmoral wäre“, fügte der große Mann in dem Blazer hinzu. „Ich bin Lew Jolson.“

      „Er ist der Architekt“, erklärte Beth.

      „Und welche Stellung hat dieser Mr. Kieran genau?“ Samantha hatte keine Ahnung, wie es auf einer Baustelle zuging. „Ist er der Eigentümer?“

      „Wir sind alle Eigentümer“, erklärte Lew. „Aber er ist der Haupteigentümer. Er hat das Land geerbt und das Projekt auf die Beine gestellt. Ohne ihn wären wir nicht hier.“

      „Kieran ist übrigens sein Vorname“, sagte Pete und wandte sich freundlich an Mary Anne. „Wollen wir in der Kantine eine Tasse Kaffee trinken? Wenn die Musik weitergeht, können wir ja wieder herkommen.“

      „Gern.“ Mary Anne lächelte erstaunt und erfreut.

      „Und wann zeigt sich dieser Kieran?“ Samantha stellte ihn sich als Fünfzigjährigen vor. „Ist er verheiratet?“

      Lew schüttelte den Kopf. „Er arbeitet achtzehn Stunden am Tag. Das überlebt keine Ehe.“

      Großartig, dachte Samantha. Nie daheim. „Kommt man leicht mit ihm aus?“

      „Kieran French ist ein toller Kerl“, versicherte der Architekt. „Ich dachte, er könnte das Projekt nie auf die Beine stellen, aber er hat es trotz größter Schwierigkeiten geschafft. Er ist knallhart, das kann ich Ihnen sagen.“

      Wird ja immer besser, dachte sie.

      Die Musik setzte wieder ein, und Beth tippte Lew auf den Arm. „Wollen wir?“

      „Aber sicher“, erwiderte er und führte sie zurück auf die Tanzfläche.

      Kieran French war ein ungewöhnlicher Name, aber er gefiel Samantha. Wahrscheinlich war der Mann schlank und elegant, mehr im Theater als im Boxring daheim. Doch zusammen mit seinen treuen Bauarbeitern konnte er sie beschützen.

      Hier drinnen wurde es kritisch. Männer, die sie nicht mochte, betrachteten sie eingehend. Samantha drängte sich zum Ausgang.

      Als sie ins Freie trat, sagte jemand: „Da ist Mr. French.“

      Endlich! Samantha betrachtete einen großen, breitschultrigen Mann, der mit dem Rücken zu ihr neben einem Pick-up stand. Als sie näherkam, hörte sie, dass er telefonierte. Sie schnappte einige energische Worte auf. Ein Mann, der es gewohnt war, die Dinge anzupacken. Darüber hinaus saß das Jackett perfekt an einer kräftigen Gestalt. Die gut geschnittene Stoffhose schmiegte sich um einen muskulösen Po, die festen Lederschuhe waren mit breiten Schnürsenkeln geschlossen.

      Der Typ hatte sich für dieses Kaff wirklich gut gekleidet. Samantha hätte nicht damit gerechnet, einen solchen Mann in dieser gottverlassenen Gegend zu finden.

      „Bringen Sie gefälligst die Lieferung her, und wenn Sie dafür die Marines brauchen!“, rief Kieran French zornig und schaltete das Telefon ab.

      Samantha wartete einen Moment, ehe sie sich räusperte. „Mr. French, ich möchte mich Ihnen vorstellen.“

      „Ja?“ Er drehte sich um. „Und wer sind …“

      Beide erstarrten.

      „Der Klotz!“, stieß Samantha hervor und wäre am liebsten im Boden versunken.

4. KAPITEL

      „Klotz?“, wiederholte Kieran. Er hätte schwören können, dass die hübsche Lady rot wurde.

      „Nur ein Scherz“, wehrte sie ab. „Ich bin Samantha Avery.“

      Ihre Hand fühlte sich fest an. Die Lady war einen Kopf kleiner als er, aber man durfte sie nicht unterschätzen. „Sie wollten mich kennenlernen?“

      „Offenbar haben wir das schon getan“, erwiderte sie lächelnd.

      „Könnte man sagen.“ Kieran hätte schwören können, dass sie genau das tat, was sie ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen vorgeworfen hatte: Sie betrachtete ihn, als wollte sie ihn kaufen. Nein, das bildete er sich nur ein. Sie war zum Tanzen hergekommen, und wie auf Stichwort setzte die Musik wieder ein. „Möchten Sie tanzen?“

      „Gern.“ Sie ging ihm voraus und zog die Blicke der Männer auf sich.

      Warum hatte sie sich bloß ihn ausgesucht?

      Samantha entschied, dass es nicht leicht sein würde, Kieran French um den kleinen Finger zu wickeln. Doch sie hatte genug Erfahrung mit dem anderen Geschlecht.

      Er führte sie auf die Tanzfläche, die sich rasch leerte, als ein Tango erklang. Die meisten Paare kannten offenbar die Schritte nicht.

      Samantha sah Kieran herausfordernd an. „Können Sie Tango tanzen?“

      „Stellen Sie mich auf die Probe.“ Michele, seine ehemalige Verlobte, und er hatten monatelang geübt, bis sie diesen Tanz beherrschten.

      Samantha nahm die richtige Position ein. Um ihre Reflexe zu testen, wirbelte er sie ohne Vorwarnung herum. Sie verlor fast die Balance, fing sich aber schnell und brachte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht, indem sie sich über seinen Arm nach hinten beugte und den Kopf in den Nacken warf. Die Zuschauer applaudierten.

      Die Musik weckte schlummerndes Verlangen. Mit leicht angewinkelten Knien machten sie eine Reihe langer, sinnlicher Schritte, gefolgt von schnellen kurzen. Wange an Wange glitten sie über die Tanzfläche. Kieran versuchte, sich nicht auszumalen, wie es wäre, wenn es die Zuschauer nicht gäbe.

      Das Tempo steigerte sich, und er fühlte, wie ihr Körper sich auf seine schnelleren Schritte und schärferen Wendungen einstellte. In ihrem Blick lag eine Frage, als er Samantha von sich schleuderte und wieder an sich zog.

      Sie wollte etwas von ihm. Sie war nicht aus bloßer Neugierde nach Hidden Hot Springs gekommen. Es war fast, als habe sie ihn gesucht.

      Er hatte Samantha Avery unterschätzt.

      Wo hatte Kieran French bloß gelernt, so zu tanzen?

      Samantha hatte immer gern getanzt. In jeder Stadt hatte sie Tanzlokale besucht, in der Hoffnung, ihren Fred Astaire zu finden. Erst heute Abend hatte sie sich wie Ginger Rogers gefühlt.

      Für einen hinterwäldlerischen Romeo hatte Kieran im Oberstübchen eine Menge zu bieten – und ansonsten sicher auch sehr viel. Die anwesenden Frauen verschlangen ihn mit Blicken. Warum sollte er ihr erlauben, sich – auf einer rein platonischen Ebene – in seiner Hütte zu verstecken, wenn er sich seine Braut aussuchen konnte?

      In diesem Moment beschloss sie, Mrs. French zu werden, bis Hanks Prozess sie beide wieder schied.

      Der Tanz endete, und Kieran entfloh dem Applaus und den scherzhaften Bemerkungen seiner Freunde, indem er Samantha zur Tür zog.

      Pete fing ihn ab. „Hey, Kier, bist du nicht froh, dass wir den Tanz veranstaltet haben?“

      Kieran nickte. Die Rothaarige an Petes Arm strahlte, aber sie sah Samantha an. „Kennt ihr euch?“, fragte er. „Ich war Brautjungfer bei …“ Sie unterbrach sich. „Ich meine, ich bin Mary Anne Montgomery.“

      „Ich hätte vor Kurzem beinahe geheiratet“, erklärte Samantha. „Zum Glück entdeckte ich das wahre Wesen meines Verlobten, bevor es zu spät war.“

      „Dann sind wir schon zwei“, sagte Kieran.

      „Sie kennen Hank?“, fragte Mary Anne erstaunt.

      „Ich habe meine Verlobte gemeint.“ Irgendwie passte das alles für ihn noch nicht zusammen. „Sie beide sind nicht zusammen hergekommen.“
 
      „Ich wusste gar nicht, dass sie kommt“, erklärte Samantha. „Aber ich bin froh, dass sie hier ist.“

      „Bleibt ihr zum morgigen Picknick?“, warf Pete ein und fügte hinzu, dass Lew und Beth, die hochgewachsene Brünette, am nächsten Tag ein Picknick organisieren wollten. Die Männer versuchten, Zelte und Schlafsäcke aufzutreiben, weil sie hofften, dass die Frauen blieben.

      „Bleiben Sie auch?“, fragte Kieran Samantha.

      „Natürlich.“

      „Sogar ohne Zahnbürste?“, scherzte er.

      Samantha unterdrückte ein Lächeln. „Ich habe mehr als nur eine Zahnbürste. Ich habe einen ganzen Koffer … sogar zwei.“

      „Ach, ist doch auch egal.“ Beth strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht. „Wir alle bleiben, und wir haben nicht einmal Unterwäsche zum Wechseln. Wir waschen einfach alles.“

      Kieran sah es förmlich vor sich. Eine Tanzveranstaltung – und überall in der Stadt hingen Dessous. Die Männer hatten bestimmt nichts dagegen.

      Samantha legte ihm die Hand auf den Arm. „Könnten wir einen Spaziergang machen?“

      „Gern.“

      „Erzählen Sie mir etwas über Hidden Hot Springs“, bat sie, als sie ins Freie traten. „Wie alt ist die Kirche?“

      „Sie stammt aus dem letzten Jahrhundert“, erwiderte Kieran. „Sie war das erste Gebäude in Hidden Hot Springs.“

      Am Rand der Siedlung setzten sie sich auf einen Stein neben der Straße, die im Canyon endete.

      Nach einer Weile sagte Samantha: „Darf ich Sie was fragen?“

      „Nur zu.“

      „Auf welcher Seite des Betts schlafen Sie?“

      Unglaublich, wie direkt sie ihn anmachte! „Auf der rechten.“

      „Drücken Sie die Zahnpasta von der Mitte oder von hinten aus?“

      Das musste irgendein Spiel sein. „Von der Mitte, bis nichts mehr kommt. Dann drücke ich von hinten.“

      Von Ferne erklang der klagende Schrei eines Kojoten, gefolgt von Bellen und Heulen, das sich an den Wänden des Canyon brach.

      Samantha drückte sich schaudernd an Kieran. Er legte den Arm um sie und fühlte, wie sie zitterte.

      „Sind Sie ein eifersüchtiger Typ?“, fragte sie.

      Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu konzentrieren. „Ich glaube nicht. Wenn ich einer Frau nicht vertrauen kann, will ich nichts mit ihr zu tun haben.“

      Samantha nickte. Ein leichter Lufthauch spielte mit ihrem lockigen Haar. Der Mond über den Wänden des Canyon verlieh ihr ein ätherisches Aussehen. Wie eine Frau aus einer anderen Zeit.

      „Wollen Sie noch etwas wissen?“ Hoffentlich war das kein Scherz auf seine Kosten.

      „Ja. Tragen Sie einen Pyjama, oder schlafen Sie nackt?“

      „Wird das nicht ein wenig persönlich?“, fragte Kieran.

      „Antworten Sie einfach.“

      „Hören Sie, was soll das? Schreiben Sie vielleicht ein Buch über Schlafgewohnheiten von Männern?“

      „Sie rauchen doch nicht, oder?“, fragte sie.

      „Nein.“

      „Wollen Sie mich heiraten?“, fragte Samantha.

5. KAPITEL

      Kieran musste sich räuspern. „Wie bitte?“, fragte er.

      „In der Anzeige habt ihr alle doch Bräute gesucht, oder?“ Samantha sah ihn herausfordernd an.

      „Ja, mehr oder weniger. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass mir schon am ersten Abend eine in den Schoß fällt.“

      „Habe ich angeboten, Ihnen in den Schoß zu fallen?“, fuhr sie ihn an. „Stillen Sie doch meine Neugierde“, bat er. „Warum, zum Teufel, wollen Sie mich heiraten?“

      „Ich mag es, wie Sie Tango tanzen.“

      „Das ist ein guter Grund“, bemerkte er sarkastisch. „Also, können Sie kochen?“

      „Kochen?“ Samantha rümpfte die Nase. „In einer Zeit, in der man tiefgekühlte Mahlzeiten bekommt und überall fertiges Essen mitnehmen kann, sollte Sie das gar nicht interessieren.“

      „Wenn ich heirate, möchte ich mit einem Lächeln bedient werden“, erwiderte Kieran. „So ein chauvinistischer …“ Sie hielt sich zurück. „Wir machen das schon.“

      „Bedienen oder lächeln?“

      „Morgens bin ich muffig.“ Sie zog eine Grimasse, um es zu veranschaulichen. „Mittags lächle ich manchmal schon. Mehr kann ich nicht versprechen.“

      „Und das Bedienen?“

      „Sie werden bekommen, was Sie verdienen“, entgegnete sie.

      „Dann bekomme ich das Allerbeste.“ Kieran wollte das Thema schon abschließen, als ihm Beatrices Klage einfiel. Das Testament sollte ungültig ein, weil es von Kieran und seiner Ehefrau sprach, die es nicht gab. „Vielleicht sollten wir darüber schlafen.“ Er fing einen abweisenden Blick von Samantha auf. „Das war kein Antrag, obwohl eine Probefahrt keine schlechte Idee wäre.“

      „Eine Probefahrt?“, stieß sie hervor. „Wenn ich mit Ihnen fertig bin, haben Sie zwei Platten und eine leere Batterie.“

      „Möchten Sie es ausprobieren?“, reizte er sie.

      „Ich war heute schon zwei Stunden unterwegs. Und mein Sportwagen soll mich nicht für flatterhaft halten.“

      Samantha stand auf, streckte sich, dass die Bluse über den Brüsten spannte, und ging zu den Hütten. Kieran genoss den Anblick ihrer kurvenreichen Gestalt, ehe er sie mühelos einholte.

      „Nachts ist es schrecklich hart auf dem Boden dieser Zelte“, neckte er sie.

      „Und heute Nacht wird in Ihrer Hütte auch etwas schrecklich hart sein“, schleuderte sie ihm entgegen.

      „Warum wollen Sie mich heiraten, wenn Sie offenbar nicht vor Leidenschaft brennen?“, fragte er, als sie sich den Gebäuden näherten.

      „Das verrate ich Ihnen, nachdem Sie zugestimmt haben.“

      Kieran dachte an seine persönlichen Motive. „Ich müsste einige Bedingungen stellen.“

      „Ich kann mir schon denken, welche.“ Sie hatten das provisorische Lager erreicht. „Ich habe nicht mehr in einem Zelt geschlafen, seit ich Kind war“, beklagte sich Samantha. „Nach dieser Nacht brauche ich einen Orthopäden.“

      „Sie haben eine perfekte Alternative abgelehnt“, erinnerte er sie. „Habe ich erwähnt, dass ich Rückenmassage hervorragend beherrsche?“

      Stöhnend reckte sie die Schultern. „Ich wette, dass Sie das zu allen Frauen sagen.“

      „Normalerweise funktioniert es auch.“

      Mary Anne strahlte, als sie näherkamen. „Das macht Spaß! Sieh nur, Samantha, wir können uns dieses Zelt teilen. Drinnen ist es wie in einem Puppenhaus.“

      Samantha warf einen Blick in das winzige Zelt. „Schade, dass wir nicht so klein wie Puppen sind.“

      „Keine Sorge.“ Pete schüttelte ein Kopfkissen auf und warf es ins Zelt. „Bei der frischen Luft werdet ihr wie Babys schlafen und nichts merken.“

      „Wäre nicht schlecht, wenn einige Männer auch hier draußen schlafen“, sagte Kieran. „Nur falls jemand nachts etwas braucht.“

      „Daran haben wir schon gedacht, Boss“, versicherte Pete.

      Kieran wandte sich an Samantha. „Soll ich Ihnen etwas aus dem Wagen holen?“

      Damit handelte er sich zwei große Koffer ein. Die Frau musste jedes Kleidungsstück und jedes Paar Schuhe eingepackt haben, das sie besaß.

      Offenbar war sie gut vorbereitet. Fragte sich nur, worauf.

      Samantha tat alles weh, als sie erwachte. Um Mary Anne beim Anziehen nicht zu wecken, zog sie ihren Morgenmantel an und steckte den Kopf aus dem Zelt. Verblüfft stellte sie fest, dass ihre Koffer einige Meter den Hang hinuntergezogen worden waren. Von wem?

      Sie marschierte in Sandalen den Hügel hinunter. Am größeren Koffer war ein Verschluss offen. Ein T-Shirt hing heraus. Wer hatte letzte Nacht in ihren Sachen herumgewühlt? Hank? Nein, der wäre ins Zelt gekommen. Zu ihrer Überraschung war im Koffer selbst alles in Ordnung.

      „Stimmt etwas nicht?“, erklang Kierans Stimme. Samantha deutete auf den Koffer. „Jemand hat sich an meinen Sachen zu schaffen gemacht.“

      Seine Miene verdüsterte sich. „Kann ich mir nicht vorstellen.“ Er kauerte sich hin und untersuchte den Boden. Die Sonne ließ helle Strähnen in seinem dunkelblonden Haar aufleuchten. Das Polohemd spannte sich über den breiten Schultern.

      Wie fühlte sich wohl ein so kräftiger Körper an? Samantha schob hastig die Hand in die Tasche des Morgenmantels.

      „Da haben Sie den Schuldigen.“

      Sie betrachtete den Lehmboden, entdeckte jedoch keine Fußabdrücke. „Wer war es? Der Wind? Ein Erdbeben? Die Kontinentalspalte?“

      „Genau hier.“ Kieran deutete auf einen schwachen Eindruck. „Ein Puma.“ Er stand auf und putzte den Staub von der Hose. „Ein Junges. Gestern habe ich eines gesehen. Ich hatte gehofft, es wäre in die Berge zurückgekehrt.“

      „Das hätte ich gleich wissen müssen. Eine leichte Vertiefung im Boden bedeutet Puma. Das weiß doch jeder.“ Dann wurde ihr bewusst, dass die Sache ernst war. „Pumas kommen in Ihr Lager?“

      „Normalerweise nicht. Wir achten darauf, dass keine Essensreste herumliegen.“ Er deutete auf eine offene Tüte Kartoffelchips und die Verpackung eines Schokoriegels auf der Erde. „Offenbar waren die Leute gestern Abend nicht so vorsichtig.“

      „Na ja, was kann ein Junges schon anrichten?“

      „Nicht viel“, bestätigte Kieran. „Das Problem ist, dass die Mutter bestimmt in der Nähe ist.“

      „Das ist hier ja ein richtig gemütliches Plätzchen …“

      Stimmen hinter ihr erinnerten sie daran, wo sie sich befand. „Kann ich gefahrlos das Badehaus benutzen?“

      „Ängstlich?“ Er trug ihr die Koffer den Hang hinunter. „Mal sehen, was ich für Sie tun kann.“

      Kieran betrat das Gebäude und scheuchte einige Arbeiter heraus. Sie gingen verlegen grinsend weg und nickten Samantha und zwei anderen wartenden Frauen zu.

      „Alles klar.“ Kieran winkte sie nach drinnen.

      Beth gehörte zu den Frühaufsteherinnen. „Erinnert mich an einen Campingurlaub mit meiner Familie.“ Sie sah sich in dem Raum mit dem Betonboden und in Reihen angeordneten Waschbecken, Toiletten und Duschen um.

      „Ja, aber da hat es sicher Duschvorhänge gegeben“, erwiderte eine der Frauen.

      „Und Türen an den Toiletten“, bemerkte eine andere.

      Erleichtert stellten sie fest, dass die Männer ihnen Handtücher, Seife und Shampoo bereitgelegt hatten.

      „Ich habe Lew gestern Abend diesen Vorschlag gemacht“, erklärte Beth. „Wir Lehrer planen alles im Voraus.“

      Mary Anne kam gähnend herein. „Viele der Männer haben bestimmt ein Bad in ihren Wohnwagen und Hütten. Ich brauche eine lange, heiße Dusche, damit ich in Schwung komme. Und ich möchte nicht, dass jemand draußen herumsteht und wartet.“

      „Das macht denen nichts aus“, erwiderte Samantha fröhlich. Ihrer Erfahrung nach kamen Männer unendlich lange ohne Bad aus.

      „Sie haben sich vorbereitet“, stellte eine der Frauen mit Blick auf Samanthas Bademantel fest.

      „Ich bin immer vorbereitet“, erwiderte sie. „Alte Pfadfinderregel.“

      Nach dem Duschen zog Samantha gutsitzende grüne Shorts und ein bedrucktes Shirt an. Zuerst hatte sie Jeans und ein altes T-Shirt anziehen wollen, doch das erschien ihr jetzt nicht angebracht. Falls heute ihr letzter Tag mit Kieran war, sollte er sich wenigstens mit Bedauern an sie erinnern.

      Als sie aus dem Badehaus kam, brachte Kieran ihre Koffer zum Wagen.„Wegen gestern Abend“,sagte sie. „Sie wissen schon, mein Antrag. Nun ja, jeder macht mal einen Fehler.“ Sie zuckte die Schultern. „Vergessen wir die Sache, einverstanden?“

      Kieran lehnte sich gegen ihren Wagen. „Mein Angebot steht noch immer. Sie können heute Abend darauf zurückkommen.“

      „Sie haben vielleicht Nerven, noch einmal davon zu sprechen.“ Sie versuchte, nicht in sein gebräuntes Gesicht zu sehen. Sicher, sie hatten wie Fred und Ginger getanzt. Und er brachte sie zum Beben, wenn er wie jetzt mit dem Daumen über ihre Wange strich. Aber er war auch eigensinnig, stur und sehr ärgerlich. „Sie sind der eingebildetste …“

      Ohne Vorwarnung küsste er sie. Nach der ersten Überraschung genoss sie es, wie er ihre Lippen öffnete und mit der Zungenspitze über ihre Zähne strich.

      Er legte die Hand auf ihren Rücken und drückte sie an sich. Und Samantha fühlte, wie sich die kraftvollen Muskeln in seinen Armen anspannten.

      Verdammt, war der Mann gefährlich! Sie fühlte, wie ihre Brustspitzen gegen seinen Oberkörper drückten.

      „Also, was sagst du dazu?“ Kieran hob den Kopf wieder an.

      „War das eine Gratiskostprobe?“

      Er legte die Hände an ihre Wangen und küsste Samantha noch einmal hingebungsvoll, bis sie ihm nicht mehr widerstehen konnte.

      Kieran zog sich zurück. „Hungrig?“

      Zögernd nickte sie.

      „Gut. Es duftet, als wäre das Frühstück fertig.“ Er griff nach ihrer Hand und führte sie zur Kantine.

      Zum Teufel, er wusste genau, dass sie nicht diese Art von Hunger gemeint hatte! Eins zu null für ihn, aber das war der letzte Punkt, den sie Kieran zugestand.

      Während des Frühstücks konnte sie ihn nicht ansehen. Hätte sie es getan, hätte er ihre Verwirrung erkannt. Vielleicht hätte er ihr sogar angesehen, dass sie mehr von ihm wollte.

      Rückblickend erkannte sie, dass dieses Wochenende in Acapulco mit Hank nur ein seliger Rausch aus Margaritas, Sonnenschein und Meeresbrise gewesen war. Sie hatte Hanks kalkulierte Zuwendung für Sex-Appeal und seine Komplimente für echtes Interesse gehalten.

      Hank hatte sich nicht in Samantha Avery als Mensch verliebt. Er hatte sie als Trophäe gewinnen wollen. Und sie hatte sich auch nicht verliebt, sondern an eine seichte Fantasie geglaubt.

      Hank hatte nicht annähernd die Leidenschaft in ihr geweckt wie vorhin Kieran – und das war ein guter Grund, noch heute von hier zu verschwinden und sich ein anderes Versteck zu suchen. Noch ein Mann, der ihr Leben durcheinanderbrachte, war das Letzte, was sie jetzt brauchte.

      Kieran betrachtete sie mutwillig lächelnd. „Geht dir etwas durch den Kopf? Ich habe dich zweimal um das Salz gebeten.“

      „Für jemanden, der beinahe von einem Puma überfallen worden wäre, halte ich mich sehr gut“, fauchte sie ihn an und stellte den Salzstreuer so hart vor ihn, dass Salz auf den Tisch spritzte. „Auch Pfeffer?“

      „Zu gefährlich.“ Er putzte Salz von seinem Shirt.

      „Tut mir leid.“

      „Fertig mit dem Essen?“

      Sie betrachtete den halbleeren Teller. „Nun ja …“

      „Gut.“ Er zog sie auf die Beine. „Wir müssen uns dringend unterhalten.“

      Samantha ließ sich von Kieran aus der Kantine ziehen. Er führte sie die Straße hinunter und den Hügel hinauf.

      „Wohin gehen wir?“, fragte sie.

      „Zu mir.“

      „Ich habe nicht die Absicht …“

      „Keine Sorge.“ Er stützte sie, als sie über eine Wurzel stolperte. „Wir müssen nur ungestört etwas besprechen.“

      „Ich habe doch klar gesagt, dass ich es mir anders überlegt habe. Es gibt nichts zu besprechen.“

      „O doch“, versicherte er. „Die Pläne für unsere Hochzeit.“

6. KAPITEL

      „Es gibt keine Hochzeit“, widersprach Samantha, als Kieran sie den gewundenen Pfad entlangführte. „Ich will nicht heiraten.“

      Der Weg wurde so schmal, dass sie kaum nebeneinander gehen konnten. Samantha stolperte ein paarmal und prallte gegen Kieran.

      „Du wolltest mir erst sagen, warum du heiratest, wenn ich zustimme.“ Kieran genoss den schnell wechselnden Ausdruck auf Samanthas Gesicht – Verwirrung, Ärger, Unsicherheit. „Also, ich stimme zu.“

      „Du willst nur herausfinden, wieso ich mich dermaßen zum Narren gemacht habe.“

      „Ich denke nicht im Traum daran, das herauszufinden. Ich brauche selbst etwas, das ich dir später erklären werde.“

      „Das kann alles nicht dein Ernst sein“, behauptete sie.

      „Sagen wir mal, ich habe über die Vor- und Nachteile nachgedacht.“ Er deutete nach Norden. „Dort wird das fertige Hotel stehen.“ Oberhalb der Manzanita-Bäume war bisher nur ein Baukran zu sehen.

      „Was ist das?“ Sie deutete auf ein Dickicht, hinter dem Dampf in der kühlen Morgenluft aufstieg.

      „Das sind die heißen Quellen. Willst du sie ausprobieren? Man muss sich erst an den Schwefelgeruch gewöhnen, aber das warme Wasser ist herrlich. Bestimmt hast du einen Badeanzug dabei. Wenn du allerdings ohne alles baden willst …“

      Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ich bin mit einem Gespräch unter vier Augen einverstanden. Wenn du hinterher nackt baden willst, musst du das allein machen.“

      „Das kann ich immer“, erwiderte er lächelnd. „Ich möchte aus deiner Gesellschaft das Beste machen.“

      Samantha verschränkte die Arme und stolperte prompt. „Könntest du dann nicht diesen Weg pflastern? Hier bricht man sich ja alle Knochen.“

      „Der soll so sein“, erklärte Kieran. „Er stammt noch aus den zwanziger Jahren, als die Hütten für die Touristen gebaut wurden. Jetzt stehen nur noch vier. Drei werden benutzt. In der vierten unten an der Straße lebte mein Onkel.“

      Sie kamen auf eine Lichtung. Kierans Hütte war grau und wirkte heruntergekommen, und die Wasserpumpe davor stand auf einer vertrockneten Wiese mit gelben Blumen.

      Kieran deutete auf eine Hollywoodschaukel auf der Veranda. Samantha ging voraus, klopfte auf die Kissen und entlockte ihnen eine Staubwolke.

      „Vermutlich haben moderne Waschmittel diese hinterwäldlerische Gegend noch nicht erreicht“, bemerkte sie.

      „Wir brauchen Putzfrauen“, erwiderte er verdrossen. „Oder Ehefrauen.“

      Bevor sie darauf antworten konnte, verschwand er im Haus. Mit etlichen Lappen und einer Flasche Reinigungsmittel machten sie die Schaukel benutzbar.

      „Du wolltest mit mir reden“, erinnerte sie ihn danach.

      „Ich warte darauf, dass du dein Versprechen einlöst.“

      „Ich soll dir erklären, warum ich dich heiraten will? Ich habe es mir anders überlegt. Also gibt es nichts zu erklären. Wenn das alles ist, fahre ich jetzt zurück.“

      So leicht sollte sie nicht davonkommen. „Schüchtere ich dich ein?“

      „Verdammt, nein!“

      „Warum rückst du dann nicht mit der Sprache heraus?“

      „Na gut. Es ist ganz einfach. Jemand versucht, mich umzubringen. Ich brauche ein Versteck.“

      Er stützte sich mit der Hand gegen einen Pfosten. „Das nennst du einfach?“

      „Sicher. Ich brauche ein Versteck bis zum Prozess in einem Monat.“

      „Wessen Prozess?“ Er konnte sie nicht ernst nehmen. „Hast du dich mit der Mafia angelegt?“

      „Mit Hank Torrance!“, fuhr sie ihn an. „Ich hätte den Mann beinahe geheiratet. Er hat sich als Juwelenräuber entpuppt. Das fand ich heraus, als er mir einen gestohlenen Smaragdring schenkte. Bei der Hochzeit …“

      Es fiel Kieran schwer, sich diese Situation vorzustellen. „Ihr habt vor dem Altar gestanden, und der Kerl wollte dir einen heißen Stein an den Finger stecken? Dazu gehören Nerven, das muss ich dem Mann lassen.“

      „Das ist kein Witz.“ Sie sah ihn empört an. „Ich bin die einzige Zeugin, und er möchte mich beseitigen. Er ist unheimlich geschickt darin, mich aufzuspüren. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht“

      Allmählich fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen. „Darum bist du an den entlegensten Ort gekommen, den du finden konntest. Und du wolltest dich mit einem Affen einlassen, der dich beschützt?“

      „Mit einem Klotz.“

      Obwohl es ihm Spaß machte, mit ihr zu spielen, erkannte er doch, dass es sich um eine ernste Sache handelte. „Wenn der Kerl so gefährlich ist, wieso ist er dann nicht hinter Gittern?“

      „Er ist auf Kaution frei. Ich habe mich bei der Staatsanwaltschaft beschwert. Man hat mich nicht einmal verständigt, dass er freigelassen wurde.“

      „Wahrscheinlich hinterlässt du eine deutlich Spur“, meinte Kieran. „Sei vorsichtiger. Halte dich von deinen alten Freunden fern. Dann kann dir nichts passieren.“

      Sie schaukelte heftiger. „Ich war vorsichtig. Mary Anne wusste nicht, wo ich mich aufhalte. Sie kam nur zufällig hierher. Das Problem ist, dass Hank einen Komplizen hat. Die Polizei hat ihn noch nicht gefunden. Der Kerl muss ein Genie am Computer sein. Ich habe niemandem von meinem neuen Job oder meinem Apartment erzählt, aber Hank hat mich gefunden.“

      „Und jetzt bist du hier.“ Kieran setzte sich neben sie auf die Schaukel. „Du wolltest mich als verehelichten Leibwächter haben und dann wieder fallen lassen?“

      „Nein! Ich meine, ich wollte dir die Wahrheit sagen, bevor wir heiraten.“

      „Wieso hast du es dir anders überlegt?“, fragte er.

      „Heirat ist zu kompliziert. Ich habe einen anderen Plan. Ich werde mich in Vegas verstecken.“

      „Als Kellnerin in einem Kasino?“

      Sie nickte.

      „Die überprüfen ihre Angestellten so gründlich, dass sie sogar festhalten, ob sich dein Nabel nach innen oder nach außen wölbt. Hanks Computerkomplize findet dich innerhalb weniger Stunden.“

      „Hast du eine bessere Idee?“, fragte sie verdrossen.

      „Sicher. Heirate mich.“

      „Aber natürlich!“

      „Ich mache es dir einfach.“ Er streckte die Beine aus. „Du kannst gehen, wann immer du willst. Keine Bedingungen. Na gut, eine schon.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Sie drückte sich in die Ecke, um von ihm abzurücken.

      „Du musst nur zwei Dokumente unterschreiben“, fuhr er fort. „Eine Heiratslizenz und eine Verzichtserklärung. Und am Dienstag musst du mit mir nach San Diego kommen.“

      Samantha kaute auf ihrer Unterlippe. „Das verstehe ich nicht. Worauf willst du hinaus?“

      „Ich könnte Hidden Hot Springs verlieren. Meine Cousine Beatrice behauptet, sie hätte den Besitz erben sollen. Sie will das Testament meines Onkels aufgrund seines Geisteszustands anfechten.“

      „Was habe ich damit zu tun?“

      „Im Testament wird der Besitz mir und meiner Frau vermacht.“ Kieran verzog schmerzlich das Gesicht. „Als Onkel Albert das Testament schrieb, war ich verlobt. Mein Anwalt behauptet, diese Klausel wäre unwichtig, aber Beatrice meint, dadurch würde das ganze Testament ungültig.“

      „Und du willst also samt Ehefrau auftauchen“, stellte sie fest.

      „Kann nicht schaden.“

      Sie fing zu lachen an. „Ich glaube es nicht! Du willst mich heiraten, um deiner Cousine ein Schnippchen zu schlagen? Bleibt immer noch ihre andere Behauptung, die viel ernster ist.“

      „Sicher, aber ich werde gegen sie ankämpfen.“

      „Man muss doch beweisen können, dass dein Onkel bei Verstand war“, meinte sie. „Hast du dich schon nach Zeugen umgesehen?“

      „Mein Onkel war ein Einsiedler“, erklärte Kieran. „Die größten Chancen habe ich hier in Hidden Hot Springs. Er hat ein Tagebuch geführt, aber das konnte ich nicht finden. Wahrscheinlich existiert es nicht mehr.“

      „Niemand vernichtet seine Tagebücher“, versicherte Samantha. „Damit wollen die Leute unsterblich werden.“

      „Du könntest mir beim Suchen helfen.“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Habe ich dich richtig verstanden? Du bist bereit, mich für einen Monat zu heiraten?“

      „Richtig. Mann und Frau. Meine Männer werden dich schützen, falls Hank auftaucht. Ich helfe dir auch, sofern es meine Arbeit nicht stört.“

      „Oh, vielen herzlichen Dank.“

      „Du kannst bei der Sache nur gewinnen.“

      „Was ist mit diesem anderen Dokument, das ich unterschreiben soll?“

      „Eine Verzichtserklärung. Ich will dir nicht die Hälfte von Hidden Hot Springs überlassen. Der Ort gehört mir ohnedies nicht mehr. Was nicht meine Männer bekommen, wurde den Banken als Sicherheit gestellt.“

      Samantha lehnte den Kopf an die Lehne der Schaukel. „Die Hälfte von Hidden Hot Springs …“

      „Werd bloß nicht gierig.“

      Sie warf ihm einen mutwilligen Blick zu. „Ich habe nur die Möglichkeiten durchgespielt. Jetzt zu meinen Bedingungen.“

      „Bedingungen?“, fragte Kieran. „Du willst beschützt werden und am Ende wieder gehen können.“

      „Das ist nicht alles.“

      „Und du kannst dir aussuchen, wie du heiraten willst. Mit dem Kopf nach unten an einem Baum hängend oder in der heißen Quelle. Nur beim Fallschirmspringen mache ich nicht mit. Und wenn wir die Sache noch vor Dienstag über die Bühne bekommen könnten …“

      „Wie wäre es mit heute?“

      „Heute?“ Kieran bewunderte Entschlossenheit, aber das ging doch etwas zu weit. „Brauchen wir nicht einige Kleinigkeiten dafür?“

      Samantha lächelte schelmisch. „Das Hochzeitskleid habe ich schon. Und einen Hut auch.“

      Er hatte einen Frack von den Besuchen in Tanzlokalen. Er hing in einem Schrank im Büro. „Na schön, worauf warten wir noch?“

      Die Männer und die Frauen hatten gemeinsam die alte Kirche mit weißem Krepppapier, Blumen und Grünpflanzen geschmückt. Sie war seit Jahren nicht mehr als Kirche benutzt worden, aber mit ihrem schön bemalten Glasfenster war sie für den heutigen Tag perfekt.

      Samantha holte tief Atem, um ihre Nerven zu beruhigen. Kieran stand im Frack vor dem Altar. Sie hatte noch nie einen Mann gekannt, der einen Frack besaß.

      Weil sie es so eilig hatten, gab es keine Probe und auch keine Musik. Samantha nickte, Mary Anne ging als Erste nach vorne, Beth folgte. Die beiden nahmen ihre Plätze gegenüber Pete, dem Beistand des Bräutigams, ein.

      Lew stand in einem dunklen Anzug am Altar. Er hatte als Hilfspastor in einer Kirche gedient, bevor er seine wahre Berufung in der Architektur fand.

      Die Zeremonie verging wie im Flug. Ehe Samantha es sich versah, schob Kieran ihr einen Ring an den Finger. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn betrachtete. Der Ring war schwer und hatte ein Wappen. Es war Kierans Klassenring von der Universität.

      Ohne Vorwarnung wurde Samantha von Panik gepackt. Worauf hatte sie sich eingelassen? Saß sie jetzt für immer in der Wildnis fest und musste sich bis an ihr Lebensende mit Kantinenessen zufriedengeben und aus Katalogen bestellen?

      Nein, beruhigte sie sich. Wir haben eine Abmachung. Nach der Verhandlung werde ich Rum-Cola trinken und die Nächte durchtanzen.

      „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau“, sagte Lew. „Sie dürfen die Braut küssen.“

      Applaus erklang, als Kieran sich zu ihr beugte. Samantha hatte kaum Zeit, sich darauf einzustellen, als seine Lippen die ihren flüchtig berührten, und dann war es auch schon vorbei. Gemeinsam verließen sie die Kirche. Samantha entspannte sich, als sie die glücklichen Gesichter ihrer neuen Freunde sah. Ach was, das Ganze war ein Spaß! Wie viele Frauen hatten schon zwei Hochzeiten, ohne eine einzige Ehe erdulden zu müssen?

      Sie zog für das Picknick ein Sommerkleid an. Das Hochzeitskleid sollte für andere Bräute geschont werden, die ihre Größe hatten.

      Das Picknick dauerte den ganzen Nachmittag. Das Essen war nicht toll, aber zufriedenstellend. Und alle amüsierten sich mit Tauziehen, Eierwerfen und Wettrennen. Es dauerte nicht lange, da waren die meisten Leute schmutzbedeckt und hatten einander viel besser kennengelernt.

      Samantha warf heimliche Blicke auf Kieran, der sich über die gute Laune seiner Männer freute. Der Mann konnte attraktiv sein, wenn er sich nicht arrogant gab. Bestimmt war er einmal für eine Frau ein guter Ehemann, allerdings nicht für sie.

      Lew und Beth waren in ihrer eigenen Welt. Pete hatte den Arm um Mary Annes Taille gelegt, während er alles organisierte und mit den Leuten scherzte.

      Selbst die Männer, die keine Frauen gefunden hatten, beteiligten sich. Sie bedienten den Grill, und später holte ein Mann namens Mack ein Banjo und sang ganz passabel die letzten Country-Hits. Danach ließ Beth die Frauen „Amazing Grace“ singen.

      Samantha seufzte. „Ich komme mir vor, als sollte ich ein bodenlanges Leinenkleid und ein Spitzenhäubchen tragen … Und dann sollte ich heimgehen und das Spinnrad in Bewegung setzen.“

      Kieran lachte auf. „Du hättest eine gute Pioniersfrau abgegeben. Mein Onkel Albert war ein Pionier.“ Er blickte zu Pete und Mary Anne hinüber, die ein Sackhüpfen organisierten. „Frauen zivilisieren eine Stadt. Und Pete ist so ganz allein hier draußen innerlich verdorrt.“

      „Was ist mit dir?“, fragte Samantha.

      „Ich bin nicht verdorrt. Und jetzt, da ich ein verheirateter Mann bin …“ Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.
 
      Samantha überlegte hektisch. Hatte sie nicht die Bedingung gestellt, dass die Ehe absolut platonisch bleiben musste?

      Sie versuchte, sich genau daran zu erinnern, was sie auf der Veranda besprochen hatten. Kieran hatte die Verzichtserklärung erwähnt, und sie selbst … sie hatte gesagt … was hatte sie bloß gesagt?

      Kieran hatte sie irgendwie abgelenkt, doch das spielte keine Rolle. Sie war nur auf dem Papier seine Frau, und dabei blieb es.

      „Die Leute brechen auf“, stellte er fest. Paare wanderten den Hügel hinunter zur Siedlung. Sie beide folgten.

      Samantha musste sich von ihren Freundinnen verabschieden. Von jetzt an war sie die einzige Frau in der Stadt. Sie hatte keinen Job, und sie konnte nicht einmal einen Schaufensterbummel machen. Alle behaupteten, Kieran würde achtzehn Stunden am Tag arbeiten. Er würde doch nicht weniger tun, nur weil er ihr einen Ring an den Finger gesteckt hatte, oder?

      Er legte den Arm um ihre Taille, während sie sich davon überzeugten, dass alle Feuer gelöscht waren und kein Essen herumlag, das Tiere anlockte.

      Samantha entspannte sich allmählich. Es war geschafft. Sie war die behütete Mrs. French geworden, und Kieran war jetzt ein Erbe mit einer Ehefrau.

      „Dieses Pumajunge macht mir Sorgen“, meinte er. „Ich weiß nicht, wo es ist.“

      Samantha stieg über einen Felsen, der aus der Erde ragte. „Ich bin jedenfalls froh, dass ich heute Nacht nicht im Freien schlafe.“

      „Ich auch.“

      „Denkst du!“

      Er lachte.

      Sie winkten hinter den abfahrenden Wagen her, bis sie auf der staubigen Straße verschwunden waren. Danach warnte Kieran die Männer, sie sollten nach Einbruch der Dunkelheit in den Häusern bleiben und die Türen geschlossen halten.

      „Ich hatte mir wegen Hank Sorgen gemacht“, meinte Samantha, „aber an Pumas habe ich nicht gedacht.“

      „Für gewöhnlich machen sie einen weiten Bogen um Menschen.“ Kieran strich über ihre Schulter. Samantha verkrampfte sich, doch es fühlte sich gut an. „Hoffentlich war der Ausflug letzte Nacht eine einmalige Sache. Man kann Pumas umsiedeln, aber dies hier ist ihr ursprünglicher Lebensbereich. Sie gehören mehr als wir hierher.“

      „Allerdings nicht in mein Zelt“, widersprach sie.

      Er lachte leise. „Bist du hungrig? Bereit für ein festliches Hochzeitsmahl?“
 
      „Aber sicher.“
 
      Er führte sie zur Kantine. „Wir haben hier ausgezeichnete Leute. Unser Koch ist Australier. Er hatte Schwierigkeiten mit seinem Visum. Ich habe ihm geholfen. Es gefällt ihm hier.“

      Das Abendessen war besser, als Samantha erwartete. Es gab Hähnchen in Weinsoße, Kartoffeln und grünen Salat oder wahlweise einen Sandwichteller.

      An dem langen Tisch behandelten die Männer sie wie eine Schwester und neckten sie, weil sie die einzige Frau in der Stadt war. Sie würde unzählige Knöpfe annähen und Liebesbriefe schreiben müssen. Samantha versprach, Mutter für alle zu spielen.

      „Ich schneide sogar Haare“, sagte sie zu zwei stämmigen Kerlen, die mit Kieran ein Bier tranken. „Wenn euch Schnitte in den Ohren nicht stören.“

      Gegen sieben leerte sich die Kantine. „Die meisten Männer sehen in der Freizeithalle fern“, erklärte Kieran. „Aber heute Abend werden sie müde sein.“

      Und du?, wollte Samantha fragen, als sie ins Freie traten. Sie malte sich aus, wie sie mit Kieran seine Hütte betrat und die Tür hinter ihnen schloss, und fröstelte.

      „Ist dir kalt?“, fragte er.

      „Ich werde schon damit fertig“, erwiderte sie.

      Hidden Hot Springs wirkte verändert. Samantha hörte die Laute von Tieren und roch die wild wachsenden Blumen. Plötzlich fühlte sie sich isoliert. Auf allen Reisen war sie in Städten geblieben. Hier im Canyon war sie über hundert Kilometer von jeglicher Zivilisation entfernt.

      Sie betrachtete Kieran, der sich ihrem Tempo anpasste. Bei ihm war sie sicherer als in einer Stadt. Absolut sicher vor allem, ausgenommen vor ihm.

      Lew winkte ihnen zu. „Genießt die Hochzeitsnacht!“, rief Pete. „Ihr werdet bestimmt gut, tief und viel schlafen!“

      Damit verschwand er. Samantha war mit Kieran allein, und sie war gar nicht wild darauf, zu erfahren, was als Nächstes geschehen würde.

7. KAPITEL

      Kieran öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und wandte sich zu Samantha um. Bevor sie seinen verwegenen Blick richtig deutete, hob er sie auf die Arme und trug sie über die Schwelle.

      Überrascht klammerte sie sich an ihn, spürte die Kraft in seinen Armen und fühlte das Herz in seiner Brust schlagen. Es war nicht einfach, in dieser Lage klar zu denken, aber sie versuchte zu protestieren. „Wenn du nichts dagegen hast …“ „Ich habe gar nichts dagegen.“ Er stellte sie auf die Beine. „Das war nur die traditionelle Begrüßung für die Braut.“

      „Wie ein Sack Kartoffeln durch die Luft geschwungen zu werden entspricht nicht meiner Vorstellung von einer Begrüßung!“, fuhr sie ihn an.

      „Meinst du damit, dass du dich hier nicht wie zu Hause fühlst?“, fragte er. Sie vergaß zu antworten, als sie sich umsah. Hier sollte sie leben?

      Ein Kamin beherrschte den relativ kleinen Raum. Davor lag ein Teppich undefinierbarer Farbe auf dem grauen Holzfußboden. Offenbar hatte noch nie jemand den Boden gewischt. Normalerweise zog sie um, bevor eine Wohnung gründlich gereinigt werden musste, und sie wollte mit dieser Gewohnheit nicht brechen.

      In dem schwachen Licht einer Deckenlampe wirkten auch die Wände grau. Ein Foto von Leuten in Badekleidung der dreißiger Jahre, die durch einen Pool wateten, stellte den einzigen Wandschmuck dar.

      Die Einrichtung bestand aus einem verschrammten Tisch, vier unterschiedlichen Stühlen, einer durchgesessenen braunen Couch und einem Beistelltisch, der aus einem abgesägten Baumstamm gefertigt war. Ein kleiner Fernseher und ein Videorecorder standen auf einem wackeligen Gestell in der Ecke.

      Die beigen Vorhänge waren fadenscheinig. Das Glas war von Staub und Spinnweben überzogen.

      „Es ist … rustikal“, bemerkte Kieran.

      „Ich habe Angst davor, einen Blick in die Küche zu werfen“, gestand Samantha.

      „Mit Recht.“

      Sie hob es sich für morgen auf und wandte sich der Tür zu, die vermutlich ins Schlafzimmer führte. Dabei kam sie am Bad vorbei, und sie zwang sich, es zu überprüfen.

      Es war besser als erwartet. Die alte, freistehende Wanne schimmerte, der Boden war weiß mit Blumenmuster gekachelt. Waschbecken und Schrank wirkten neu.

      „Nicht schlecht“, stellte sie fest.

      „Es war in einem hoffnungslosen Zustand, als ich einzog.“ Kieran stand in der Tür. „Ich musste das Bad von Grund auf erneuern.“

      „Schade, dass du das nicht auch mit den anderen Räumen getan hast. Aber da es in Hidden Hot Springs vermutlich keine Inspektoren des Gesundheitsamts gibt, hast du nichts zu befürchten.“

      Kieran blockierte die Tür. Samantha musste sich an ihm vorbeidrängen und redete sich ein, dass sie nur gegen seine Brieftasche stieß. Sie wandte sich nach rechts, schaltete eine Nachttischlampe mit einem vergilbten Schirm ein und betrachtete eine schiefe Kommode aus Pressspanplatten. Daneben standen ihre beiden Koffer. Der Schrank war so klein, dass kaum mehr als zwei Bügel hineinpassten. An dem Doppelfenster hingen staubige Rollos.

      Das Bett war eine große Pritsche mit einer alten Tagesdecke. Samantha konnte sich nicht vorstellen, dass darin zwei Menschen schlafen konnten – es sei denn unter äußerst intimen Umständen.

      „Alles könnte etwas aufgemöbelt werden“, räumte Kieran ein. „Vielleicht etwas Farbe und neue Vorhänge. Du kannst wohl nicht zufällig nähen?“

      „Alles, was komplizierter als ein Knopf ist, gebe ich in die Schneiderei“, erwiderte Samantha. „Und für alle Malarbeiten, die über meine Fingernägel hinausgehen, lasse ich jemanden kommen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn du einen Monat lang Hausfrau sein willst, solltest du dich wie eine verhalten.“ „Hausfrau? Ich bin die Frau eines Hauses? Habe ich denn eins geheiratet?“

      „Du hast nicht die Absicht, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen?“ Er kam einen Schritt näher und drückte sie gegen das Bett.

      „Ich sage dir etwas“, erwiderte sie. „Ich bezahle für Kost und Logis. Mal sehen. Reicht die Hälfte von Hidden Hot Springs? Ich könnte meinen Anteil natürlich auch an jemand anderen verkaufen und dir das Geld geben, wenn dir das lieber ist.“

      „Ich dachte, du wohnst lieber in einem sauberen und ordentlichen Haus.“ Er rührte sich nicht von der Stelle.
 
       Über seine Schulter hinweg betrachtete sie den Raum. „Ich habe schon an schlimmeren Orten geschlafen.“

      „Großartig. Freut mich, dass es dir gefällt.“ Kieran zog das Polohemd über den Kopf. Seine nackte Brust füllte Samanthas Blickfeld völlig aus.

      „Entschuldige.“ Sie tat so, als würde sie nichts sehen. „Wo genau wolltest du schlafen?“

      „Bei meiner Frau.“ Er warf das Hemd auf den Boden und legte die Hände an ihre Taille.

      Sie wehrte sich gegen die in ihr erwachenden Gefühle und versuchte, seine streichelnden Hände von sich zu schieben. „Wir haben eine Abmachung getroffen.“

      Er hörte auf, sie zu streicheln, und beugte sich zu ihr, bis sein Atem über ihre Wange strich.

      „Abmachungen müssen eingehalten werden, nicht wahr?“

      „Nicht heute Nacht.“

      „Besonders heute Nacht. Das war eine meiner Bedingungen.“

      „Wirklich?“ Er spielte den Erstaunten. „Daran erinnere ich mich nicht.“

      „Du hast mich unterbrochen. Auf der Veranda. Ich wollte es dir sagen, aber du hast mich etwas anderes gefragt. Trotzdem gilt es.“

      Kieran stieß verärgert den Atem aus. „Das kannst du nicht wirklich ernst meinen. Denkst du vielleicht, ich kann deine Gedanken lesen?“

      „Du brauchst nur von meinen Lippen abzulesen. Geh weg!“

      Nach kurzer Überlegung holte er Laken und eine Decke aus dem Schrank und drückte sie Samantha in die Arme. „Hier. Die Couch müsste dir bequem genug sein.“

      „Du meinst dieses durchgesessene Ding im Wohnzimmer?“

      „Du hast doch nicht erwartet, dass eine Couch in der Küche steht?“

      Sie drückte ihm die Laken wieder in die Arme. „Ich erwarte überhaupt keine Couch. Ich bin nicht der Idiot, der dieses durchhängende Stück Sperrmüll ausgesucht hat. Wäre dies hier meine Hütte, wäre sie ordentlich eingerichtet und hätte ein großes Bett und ein Schlafsofa. Aber diese Scheußlichkeit gehört dir, und du wirst auch darauf schlafen.“

      „Ich würde dir gern den Gefallen tun, aber die Couch ist viel zu kurz für mich.“ Kieran wollte die Laken auf einen Stuhl legen.

      Samantha versetzte ihm einen Stoß in den Rücken. „Du wirst schon zurechtkommen.“ Sie kam sich vor wie eine Maus, die versucht, einen Berg zu verschieben. „Außerdem willst du mich doch nicht wecken, wenn du aufstehst.“

      Kieran ließ sich endlich zur Tür schieben. „Meine Sachen sind im Schlafzimmerschrank.“

      „Ich werde sie gern hinauswerfen. Und jetzt schlaf gut.“ Mit letzter Energie schob sie ihn durch die Tür und schlug sie zu.

      Samantha glaubte, leises Lachen zu hören. Gleich darauf knarrten alte Sprungfedern.

      Hoffentlich tat ihm der Rücken von dem Sofa so weh wie ihre Schulter vom Schieben.

      Den Sonntagsbrunch aßen sie in der Kantine. Es gab mexikanisches Essen.

      „Ich dachte, der Koch ist Australier“, bemerkte Samantha, während sie ihren Teller füllte.

      „Manche Menschen in Australien essen mexikanisch.“ Kieran häufte sich doppelt so viel wie sie auf den Teller.

      Pete kam zu ihnen an den Tisch, aber Lew joggte. „Später am Tag wird es dafür zu heiß“, erklärte Pete. „Hoffentlich trainiert Beth gern. Er ist ein echter Fanatiker.“

      „Sie ist jedenfalls gut in Form.“ Samantha vermisste ihre neue Freundin. Was die anderen Frauen jetzt wohl machten?

      „Was unternehmt ihr eigentlich sonntags?“
 
      „Ich arbeite Papierkram auf“, antwortete Kieran. „Was die anderen machen, weiß ich nicht.“

      „Ich spiele Baseball“, erwiderte Pete. „Manche Jungs fahren in die Stadt zur Kirche. Bei besonderen Anlässen fahren sie nach San Diego, aber meistens sind wir zu faul.“

      „Ich würde gern den Rest von Hidden Hot Springs sehen.“ Samantha wollte unbedingt eine interessante Beschäftigung finden. „Kieran?“

      Er starrte ins Leere, als habe er nichts gehört.

      „Ist er immer so?“, fragte sie.

      Pete strahlte nur, als würde er die Gesellschaft der beiden Turteltauben genießen. Seufzend beendete Samantha das Frühstück.

      Kieran konnte sich auf nichts konzentrieren. Er dachte noch immer daran, wie Samantha ausgesehen hatte, als er das Schlafzimmer verließ. Stundenlang hatte er wachgelegen. Er hatte davon geträumt, wie sie die Lippen für seine Zunge öffnete. Gleich darauf hatten sie in einem endlosen Korridor Tango getanzt. Samanthas Brustspitzen hatten sich an seinem Oberkörper aufgerichtet, und durch das dünne Nachthemd hatte er jede Drehung ihrer Hüften gefühlt.

      Er hatte sie beide nackt auf einer einsamen Wiese gesehen. Samantha lachte, lag zwischen den Blumen und lockte ihn. Er küsste ihre herrlichen Brüste, schob die Knie zwischen ihre Schenkel und …

      „Und?“, fragte Samantha.

      Kieran erstickte fast an dem Rührei. „Wie bitte?“

      „Willst du mich herumführen? Oder sitzt du den ganzen Tag hier und isst?“

      Er nahm einen Schluck Kaffee, bekam ihn in die falsche Kehle und hustete. Pete schlug ihm auf den Rücken, bis ihm fast die Zahnfüllungen herausfielen.

      „Heute ist nicht mein Tag“, keuchte Kieran, als er wieder zu Atem kam. „Ich bin … zerstreut.“ Er brachte sein Tablett weg. Samantha folgte ihm. „Ich zeige dir die Baustelle.“

      Sie überquerten die Straße und erreichten über einen schmalen Weg eine Schotterstraße, die durch einen Jakaranda-Wald führte. Die schlanken Bäume reckten ihre Äste mit den lavendelfarbenen Blüten gegen den Himmel.

      „Die hat mein Onkel Albert gepflanzt“, erklärte Kieran.

      „Es muss doch jemanden geben“, meinte Samantha, „der bezeugen kann, dass dein Onkel bei klarem Verstand war. Was ist mit einem Arzt?“

      „Er hatte eine Rossnatur. Erst ganz zuletzt musste er in ein Krankenhaus, und da konnte er niemanden mehr von seinem klaren Verstand überzeugen. Er hatte eine Reihe von Schlaganfällen erlitten. Als ich ihn zum Arzt brachte, konnte er sich kaum noch an seinen Namen erinnern.“

      „Hatte dein Onkel mit niemandem einen Briefwechsel?“

      „Wenn ja, weiß ich nichts davon. Und sein Tagebuch hat sich in Luft aufgelöst.“

      Sie kamen unter den Bäumen hervor und erreichten eine breite Fläche, auf der einmal eine großzügig angelegte Auffahrt entstehen sollte. Vor ihnen ragte der Rohbau des Hotels auf, eine Reihe miteinander verbundener Gebäude. Aus einem großen Loch im Innenhof sollte ein Pool mit Quellwasser werden.

      Kieran zeigte Samantha die zukünftige Eingangshalle, die Ballsäle, die Räume für Massage und Training, die Flügel mit den Gästezimmern und die Restaurants. Man brauchte viel Phantasie, um sich alles in fertigem Zustand vorzustellen. Noch befanden sich die einzelnen Teile in unterschiedlichen Phasen, von Löchern in der Erde bis hin zum Rohbau.

      „Es passt in die Landschaft“, stellte Samantha fest. „Wenn erst einmal die Gartenanlagen fertig sind, wird es sich kaum davon abheben.“

      „Das ist auch unser Ziel.“ Kieran war überrascht, dass sie sich das Endergebnis vorstellen konnte. „Lew trägt das Hauptverdienst daran. Er hat stets die Natur in seine Überlegungen einbezogen.“

      Als er Samantha zeigte, wo an den Hängen zu den Canyons später Tiere in ihrer natürlichen Umgebung leben sollten, entdeckte er etwas Braunes zwischen den Zweigen. Es konnte ein Reh sein, aber es bewegte sich geschmeidig. Genau das hatte ihm gefehlt. Wieder das Pumajunge oder – noch schlimmer – das Muttertier.

      Mit etwas Glück blieb das Tier im dichten Unterholz. Wochentags reichte der Lärm aus, um es zu verscheuchen.

      „Wo könnte das Tagebuch sein?“, fragte Samantha. „Ich meine, falls es existiert.“

      „Vermutlich in seiner Hütte. Das ist dieser heruntergekommene Schuppen an der Straße. Aber dort habe ich alles auf den Kopf gestellt.“

      „Vielleicht sollte ich auch noch einmal nachsehen“, schlug sie vor.

      „Warum dieses Interesse?“

      „Ach, wie du schon gesagt hast … hier gibt es nicht viel zu tun.“
 
      Bei dieser Selbstlosigkeit wurde Kieran misstrauisch. „Fühlst du dich auf einmal als Besitzerin dieser Anlage?“
 
      „Besitzerin?“ Sie wiederholte das Wort, als habe sie es noch nie gehört.
 
      Kieran packte sie an den Schultern. „Du unterschreibst am Dienstag die Verzichtserklärung!“

      „Wenn du mich so hart packst, könnte ich behaupten, dass ich nur unter Druck unterschrieben habe. Dann wäre meine Unterschrift ungültig.“

      Er gab sie sofort frei. Eigentlich traute er Samantha nicht zu, dass sie ihn mit ihrer Hälfte erpresste, aber wie gut kannte er sie eigentlich? Er hatte sich in eine schwierige Situation gebracht.

      Einige Männer tauchten mit Baseballschlägern und Fängerhandschuhen auf und lenkten ihn ab.

      „Wir stören euch ungern, aber ihr steht mitten auf unserem Spielfeld“, sagte Pete. „Wollt ihr mitmachen?“

      „Sehr gern.“ Samantha wandte sich an Kieran. „Was ist mit dir?“

      Er winkte ab. „Ich muss viel Arbeit nachholen. Aber du kannst doch spielen.“

      Sie lächelte ihm flüchtig zu. „Bis später.“

      Kieran zog sich in den Wohnwagen zurück, der ihm als Büro diente. Wie gut, dass er Samantha letzte Nacht nicht geliebt hatte. Solange die Ehe nicht vollzogen wurde, konnte er sie annullieren lassen. Und Samantha konnte nicht erfolgreich die Hälfte von Hidden Hot Springs für sich beanspruchen.

      Als er die Beine unter dem Schreibtisch ausstreckte, erinnerte ihn sein Körper daran, dass er mit dieser Entscheidung nicht einverstanden war. Aber, verdammt, er musste durchhalten. Er hatte gar keine andere Wahl.

      Der Vormittag verging wie im Flug. Für den Nachmittag hatte Lew eine Filmvorführung in der Freizeithalle arrangiert. Zwar waren schon alle in „Ben Hur“ gewesen, wollten ihn aber noch einmal sehen. Kieran blieb in seinem Büro. Je weniger er mit Samantha zusammenkam, desto besser.

      Beim Abendessen war sie von Männern umgeben, mit denen sie Witze austauschte.

      „Habt ihr schon das Schild gesehen ‚Analphabet? Wir helfen Ihnen kostenlos. Schreiben Sie uns!‘“, erzählte sie gerade, als Kieran sich zu ihr setze.

      „Ich habe einen Aufkleber an einem alten Mercedes gesehen“, erwiderte Mack. „Darauf stand: ‚Von diesem Auto abfallende Teile sind beste deutsche Wertarbeit‘.“

      „Das ist noch gar nichts!“, rief ein anderer, und alle versuchten, sich gegenseitig zu übertrumpfen, während Kieran seine Spaghetti à la Bolognese hinunterschlang.

      Als die Männer auch nach dem Essen nicht gingen, lockte er Samantha mit dem Versprechen weg, ihr einen anderen Teil von Hidden Hot Springs zu zeigen.

      „Was denn?“, fragte sie neugierig.

      „Hast du einen Badeanzug bei dir?“

      „Im südlichen Kalifornien? Natürlich. Sogar zwei.“ Dann zögerte sie. „Du bekommst mich nicht halbnackt im Mondschein in die heißen Quellen.“

      Er ließ die Schultern kreisen, die von acht Stunden am Schreibtisch verkrampft waren. „Ich bitte dich! Ich bin völlig steif!“

      „Darauf möchte ich wetten!“

      Er lachte. „Du hast nichts zu befürchten.“

      „Ach nein?“ Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Was kommt denn jetzt für ein Spruch an die Reihe? ‚Es wird nichts geschehen, was du nicht willst‘? Ich bin nicht von gestern.“

      „Ich meine es ernst. Ich habe es mir nämlich anders überlegt.“ Kieran schob sie weiter. „Kein Sex. Versprochen!“

      Sie betrachtete ihn unsicher. „Und wieso nicht?“

      „Ich möchte, dass wir unsere Ehe ohne Schwierigkeiten annullieren lassen können.“
 
      „Ach ja, wirklich?“ Ihre Stimme triefte von Misstrauen. „Dazu hast du dich gerade erst durchgerungen? Komm schon, Kieran, das ist ein Trick, nicht wahr?“

      „Absolut nicht. Ich glaube zwar nicht, dass du deinen Anspruch auf die Hälfte von Hidden Hot Springs nicht mehr aufgeben willst, aber ich gehe kein Risiko ein.“

      Sie musste lachen.„Du meinst, ich kann sogar in einem durchsichtigen Negligé herumlaufen, und du versuchst nichts?“

      Er stöhnte in sich hinein. „Stimmt.“

      „Nun ja“, meinte sie und hatte es auf einmal eilig, in die Hütte zu kommen.

      Zwanzig Minuten später erkannte er seinen Fehler. Das Top aus schwarzem Netzstoff reichte von den Schultern bis zu den Oberschenkeln. Darunter waren deutlich zwei schmale Streifen Stoff und sehr viel kurvenreicher Körper zu sehen.

      Und da besaß Samantha den Nerv, ihn anzustarren, als wäre ein Mann in einer schwarzen Badehose etwas Ungewöhnliches!

      „Hast du nichts Konservativeres?“, fragte er.

      „Was ist dagegen einzuwenden?“, erwiderte sie gespielt unschuldig.

      „Das ist nicht zum Schwimmen gedacht. Ein Kopfsprung, und das Ding rutscht dir vom Körper.“

      „Ich habe nicht vor, einen Kopfsprung zu machen.“ Samantha unterdrückte ein Lächeln.

      Er versuchte es anders. „Die Jungs könnten auf falsche Gedanken kommen.“

      „Die Jungs veranstalten ein Poker-Turnier. Erster Preis ist ein Wochenende in den Universal Studios. Pete hat darüber geredet.“

      „Pete redet viel.“

      In Wahrheit war das Turnier Kierans Idee gewesen. Es sollte die Jungs entschädigen, falls ihre Tanzveranstaltung ein Reinfall wurde. Niemand würde ihn bei den heißen Quellen stören. Er war nur nicht sicher, ob er noch hingehen sollte. Andererseits konnte er nun keinen Rückzieher mehr machen.

      Samantha hob ein Bein, um ihm die Sandalen mit Korksohle zu zeigen. „Sind die Schuhe fest genug?“

      „Sehr gut.“ Er bemühte sich, das schlanke Bein nicht zu interessiert zu betrachten. „Gehen wir.“

      „Machst du dir wegen des Pumas keine Sorgen?“, fragte sie in der Tür.

      „Weiter drinnen in den Bergen befindet sich eine Wasserstelle“, erwiderte er. „Die Tiere bleiben für gewöhnlich dort.“

      Sicherheitshalber nahm er eine große Taschenlampe und ein Megaphon mit. Lärm und Licht verscheuchten angeblich sogar Großkatzen.

      Kieran hätte gern Samanthas Taille und ihre Hüften gestreichelt, aber er wollte nichts riskieren. Er mochte einen eisernen Willen besitzen, doch selbst Eisen schmolz im Feuer.

      Die Quellen lagen abseits des Wegs in einem Manzanita-Dickicht. Sobald sie die Büsche hinter sich hatten, verschwand der Rest der Welt.

      Das Gurgeln des Wassers übertönte alle anderen Geräusche, und der Schwefelgeruch überlagerte jeglichen Blütenduft. Kieran legte die Handtücher und seine Ausrüstung auf einen flachen Stein.

      „Großartig.“ Samantha atmete den Dampf ein. „Der größte Whirlpool der Welt.“

      „Sei vorsichtig.“ Er deutete auf das Zentrum der Quelle. „Dort wird es sehr heiß.“

      „Ich werde aufpassen.“ Sie zog den Umhang aus, und Kieran sah sich vorsichtshalber um. Einmal war er gleichzeitig mit einer Familie von Stinktieren zur heißen Quelle gekommen. Heute Abend wollte er kein Risiko eingehen.

      Es zeigten sich jedoch keine Tiere. Als er sich wieder zur Quelle umdrehte, brach gerade der Mond durch die Wolken und übergoss alles mit seinem silbrigen Schein.

      Samanthas winziger Bikini schimmerte in dem märchenhaften Licht, Wassertropfen glitzerten auf ihrer Haut, während sie tiefer in den Teich stieg. Sie streckte sich und drehte sich zu ihm um.

      Er blieb am Wasser stehen. Ihre Sinnlichkeit berührte ihn. Im Mondschein wirkte ihre Haut wie Samt, und in diesem Moment war der Traum der letzten Nacht sehr real.

8. KAPITEL

      Samantha stockte der Atem bei dem Anblick, den Kieran im Mondschein bot. Jeder Muskel zeichnete sich scharf ab. Plötzlich erkannte sie, dass sie ihn begehrte, nachdem er es sich anders überlegt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie Herausforderungen liebte.

      In Acapulco hatte Hank sich bemüht, sie zu verführen, aber sie hatte sich nur leicht erregt gefühlt. Und selbst das war mehr auf die romantische Umgebung als auf ihren Verehrer zurückzuführen gewesen.

      Sie hätten sich beinahe geliebt, doch Hank hatte zu viel getrunken. Das Ergebnis war für ihn peinlich gewesen, und sie hatte ihr Mitleid mit Zuneigung verwechselt.

      Bei Kieran brauchte sie nicht zu überlegen, was sie empfand. Sie konnte kaum den Blick von ihm abwenden. Immerhin war er ihr Ehemann, wenn auch nicht für ewig. Pioniere hatten stets aus allem das Beste gemacht und das Leben genommen, wie es kam. Warum sollte sie das nicht auch tun?

      Sie legte sich im Wasser zurück und ließ sich treiben, während Kieran ebenfalls ins warme Wasser glitt. Alle Anspannung schwand aus ihrem Körper, und sie schloss die Augen.

      Unerwartet streifte sie mit dem Fuß Kierans Bein. Sie zuckte zusammen, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten, und verlor für einen Moment die Orientierung, sank tiefer ins Wasser und schlug um sich.

      Starke Arme hielten sie fest. Das Schwindelgefühl schwand. Das Wasser drückte sie gegen Kierans Bauch. Sie hielt die Augen geschlossen, durfte sie auch nicht öffnen, sonst hätte sie in seinem Blick das gleiche nackte Verlangen gefunden, das sie selbst empfand. Sie musste ihm die Möglichkeit lassen, sich von ihr zurückzuziehen. Das wollten sie doch beide, oder nicht?

      Er hob sie höher und verschloss ihren Mund mit den Lippen. Aufstöhnend schlang sie die Arme um seinen Nacken und kam ihm leidenschaftlich entgegen.

      Mit der Zunge lockte er sie und ließ sich mit ihr auf eine Steinplatte sinken. Warmes Wasser umgab sie, während Samantha sich an Kieran schmiegte, halb auf seinem Schoß saß, halb im Wasser trieb. Behutsam strich er über die nackte Haut an ihrer Taille und tastete am Rand ihres Bikinioberteils entlang.

      Sie schob es auf die Strömung der Quelle, dass sie sich für Kieran öffnete und fühlte, wie er intim gegen sie drückte. Gleichzeitig schob er das Bikinioberteil hoch und entblößte die empfindsamen Brustspitzen. Er konnte sich kaum noch zurückhalten, als er sich über sie beugte und ihre Brüste mit den Lippen verwöhnte.

      Samantha rang nach Luft, während sie unter den auf sie einstürmenden Empfindungen erbebte. Das warme Wasser verstärkte sämtliche Gefühle, bis sie sich nichts weiter wünschte, als sich seiner Leidenschaft hinzugeben.

      Es traf sie wie ein Schock, als ein Strudel sie mit sich spülte und sie Kieran nicht mehr fühlte.

      „Hey!“, verwirrt öffnete sie die Augen.

      Er hatte sich ein Stück zurückgezogen. „Ich habe es ernst gemeint, Samantha.“

      „Ach, du lieber Himmel!“ Sie ertastete felsigen Boden unter den Füßen und stand auf. Kühle Nachtluft strich über ihre Schultern, als sie das Bikinioberteil zurechtrückte. „Wofür hältst du mich? Für eine Schwarze Witwe, die dich hinterher als Dinner betrachtet?“

      „Ich weiß nicht, was du bist“, entgegnete er. „Ich weiß nicht, wieso du Ärger mit diesem Hank hast. Ich habe nur dein Wort, dass du an allem unschuldig bist. Ich weiß nicht einmal, ob Hank existiert.“

      „Du hältst mich für eine Betrügerin?“ Sie schwankte zwischen Lachen und Zorn. „Wer weiß, vielleicht arbeite ich für Beatrice.“

      „Es war dumm von mir, mein ganzes Projekt unnötig zu gefährden. Was geschehen ist, ist geschehen, aber ich werde nicht alles noch schlimmer machen.“

      Er warf ihr ein Handtuch zu und schlang ein anderes um seine Schultern. Der Mondschein brachte die maskulinen kräftigen Formen seines Oberkörpers besonders zur Wirkung. Die Badehose saß wie angegossen an den schmalen Hüften. Trotz seiner Worte hatte sein Verlangen nach ihr offenbar nicht abgenommen.

      Samantha trocknete sich betont langsam das Haar. Sie war sich wohl bewusst, dass durch die Bewegung jede ihrer Kurven betont wurde. Wenn sie leiden musste, sollte es ihm nicht besser ergehen.

      Etwas flog durch die Luft. Erschrocken ließ sie das Handtuch fallen, griff nach dem Gegenstand und hielt eine Taschenlampe in der Hand.

      „Gute Reflexe“, stellte Kieran fest und wandte sich ab. „Kommst du?“

      Sie glaubte nicht, dass er sie allein hier zurücklassen und wilden Tieren, lockerem Geröll und verwirrenden Pfaden aussetzen würde. Doch sie wollte ihn nicht auf die Probe stellen. Stattdessen griff sie nach dem Handtuch und schlug damit nach ihm, doch er wich aus. Gereizt jagte sie ihn bis zur Hütte.

      Er stieß die Tür auf, ging hinein und machte sich nicht die Mühe, sie für Samantha aufzuhalten. Sie musste allerdings einräumen, dass sie sich kurz gegen ihn gedrückt hätte, wäre er stehen geblieben. Und er wusste das.

      Der Mann ärgerte sie durch seine Fähigkeit, ihre Gedanken zu erraten. In dieser Hinsicht musste sie ihn entmutigen.

      Er schaltete die Lampe ein. Die Hütte brauchte eine bessere Beleuchtung, stellte sie fest, ganz zu schweigen von einer gründlichen Reinigung und einigen Verbesserungen, damit es gemütlich wurde. Sie würde hier zwar nur ein paar Wochen lang wohnen, aber bisher hatte sie nie irgendwo lang gelebt. Kieran hatte recht gehabt, dass es hier nicht viel anderes zu tun gab.

      Sie schloss die Schlafzimmertür hinter sich und lehnte sich dagegen. Es war nicht so sehr das Haus, sondern der Mann, den sie verändern wollte. Was war nötig, um aus ihm einen richtigen Ehemann zu machen, wenn auch nur auf Zeit?

      Sie hatte einige Ideen, mit deren Verwirklichung sie morgen anfangen konnte.

      Kieran begriff nicht, wieso er es so weit hatte kommen lassen. Nur Sekunden später hätte er um keinen Preis der Welt mehr aufhören können.

      Noch jetzt fühlte er Samanthas Brüste mit den erregten Spitzen an den Lippen. Wie natürlich es gewesen war, zwischen ihre Beine zu gleiten! Und wie gut ihr Körper sich seinem angepasst hatte!

      Wie sollte er heute Nacht bloß schlafen?

      Im Bad zog er sich aus und duschte kalt, doch das half nichts.

      Genauso wirkungslos waren ein Bier in der ungemütlichen Küche und ein Buch über Hotelmanagement, das ihm ein Freund empfohlen hatte. Nicht einmal der langweilige Stil konnte darüber hinwegtäuschen, dass er etwas über Hotelzimmer las.

      Kieran stellte sich ein Hotelzimmer in Hidden Hot Springs vor, ausgestattet mit einem Whirlpool und auf Verlangen mit einem Wasserbett. Er streckte sich auf der Couch aus, ließ die Füße über das Ende hängen und sah eine Frau auf dem Wasserbett. Ihr rötliches Haar lag auf dem Kopfkissen, ihr Nachthemd aus schwarzer Spitze war bis zum Schenkel geschlitzt. Und während er sie betrachtete, holte sie so tief Luft, dass ihre Brüste sich hoben. Der seidige Stoff schmiegte sich um ihre Hüften.

      Er fühlte, wie er sich über sie rollte und sie seine Hüften umschlang und ihm Ekstase schenkte.

      Aufstöhnend drehte er sich herum und landete krachend auf dem Fußboden.

      „Verdammt!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ging ins Bad und duschte noch einmal kalt.

      Es half auch diesmal nicht.

      Samantha erwachte spät und blieb noch eine Weile liegen, ehe sie auf der Suche nach Kaffee in die Küche ging. Jetzt konnte sie verstehen, wieso Kieran ihr den Anblick hatte ersparen wollen.

      Der lange, schmale Raum ähnelte einem Korridor und führte zu einem kleinen Abstellraum. Das Linoleum war durchgeschabt, und am Fenster hing nur ein schmutziger Rüschenvorhang.

      Sie betrachtete den alten Herd mit einem winzigen Backrohr. Sollte sie sich je dazu durchringen, einen Kuchen zu backen, konnte sie jeweils nur eine Schicht auf einmal machen. Doch jetzt ging es nicht um Kuchen. Selbst Kieran French musste irgendwo Kaffee haben.

      Auf den Wandregalen entdeckte sie einige Plastikteller, ein Glas Erdnussbutter und etliche Dosen Bohnen. In den Unterschränken gab es zwei dünne Aluminiumtöpfe und eine Flasche Reinigungsmittel.

      Im Kühlschrank fand Samantha ein Sechserpack Bier, vier Dosen Limonade, einen alten halben Brotlaib und ein fast leeres Marmeladenglas.

      Dieser Mann gewann sicher keinen Preis für vorbildliche Haushaltsführung. Absolut nicht.

      Die Wanduhr zeigte halb elf. In der Kantine gab es bestimmt kein Frühstück mehr, und sie wollte nicht anderthalb Stunden auf eine Tasse Kaffee warten. Wenn Kieran hier keinen Kaffee hatte, dann sicher in seinem Büro. Sie hatte ihn an diesem Vormittag nicht sehen wollen, aber das ließ sich nun nicht vermeiden.

      Kieran arbeitete den Großteil des Vormittags an einem defekten Gabelstapler. Er wusch gerade die Hände im Bad des Wohnwagens, als sich die Eingangstür öffnete. Er warf einen Blick aus dem Bad. Samantha betrachtete das Modell des Hotels, das auf dem Tisch stand.

      Sie trug ein kurzes Top, Shorts und Sandalen. Ihr Haar schimmerte, ihre Haut war makellos. Das Top betonte die vollen Brüste, und die tief sitzende Shorts enthüllte die schmale Taille, um die er die Hände legen wollte.

      Samantha drehte sich um und sah ihn herausfordernd an. Bestimmt hatte sie diese Kleidung bewusst ausgesucht.

      „Vermutlich habe ich dir versprochen, dir das Büro zu zeigen, nicht wahr?“, fragte er möglichst kühl.

      „Ich bin auf der Suche nach Kaffee.“ Sie entdeckte die Kanne in einer Ecke. „Großartig.“ Während sie sich eine Tasse einschenkte, fügte sie hinzu: „Wo ist dein Schreibtisch?“

      Er deutete auf den Korridor. „Ich habe ein Privatbüro.“

      „Wie privat?“

      „Denkst du an etwas Bestimmtes?“

      Sie sah ihn durchdringend an. „Du weißt doch, dass ich exotische Örtlichkeiten liebe.“

      Er hätte ihr gern gezeigt, wie exotisch sein Büro sein konnte. Doch selbst wenn ihn der gesunde Menschenverstand nicht zurückgehalten hätte, hätten es seine Männer getan, die hier ein und aus gingen.

      „Es ist nicht sonderlich privat“, antwortete er leise.

      Samantha lehnte sich an den Türrahmen, trank und rümpfte die Nase. „Wer hat das gebraut? Es schmeckt schrecklich.“

      „Ich.“

      „Reinigst du jemals die Kaffeekanne?“

      „Nein. Sollte ich?“

      „Der Hersteller empfiehlt es.“

      Für seinen Geschmack reichte es, den Papierfilter wegzuwerfen. Wenn Samantha mehr haben wollte, musste sie es schon selbst machen. „Das ist etwas, das du in deiner Freizeit anpacken könntest.“

      „Ich werde es in Betracht ziehen.“ Sie stellte die Tasse weg. „Verkauft der General Store Kaffeemaschinen? Von Lebensmitteln mal ganz zu schweigen.“

      „Wahrscheinlich.“ Kieran konnte sich nicht vorstellen, dass sie tatsächlich kochen wollte.
 
       Die Tür öffnete sich, und Lew kam herein, entdeckte Samantha und pfiff anerkennend. „Die Braut strahlt ja förmlich.“

      „Haben Sie das gemacht?“ Sie deutete auf das Modell, und Lew nickte. „Als Kind hätte ich gern so ein Puppenhaus gehabt. Der Entwurf ist sagenhaft.“

      „Ich freue mich schon darauf, Beth alles zu zeigen“, erwiderte der Architekt. „Sie kommt am Wochenende.“
 
       Kieran staunte über Samanthas Lächeln. Die Frauen hatten sich offenbar angefreundet.

      „Ich möchte etwas mit ihr besprechen“, erklärte Samantha. „Der Vierte Juli steht bevor, der Unabhängigkeitstag. Ich finde, Hidden Hot Springs sollte feiern.“

      „Toll. Ich bestellte ein Fass Bier und Feuerwerkskörper“, sagte Kieran. Nach dem Vierten Juli würde Samantha wieder weggehen. Dann hatte er wirklich etwas zu feiern. Aber wieso freute er sich nicht darauf?

      „Daran habe ich nicht gedacht.“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Ich denke an etwas Besonders. Essen und Spiele, ein ländliches Fest. Etwas, das die Menschen einander näherbringt. Und du hast ohnedies von einem zweiten Tanz gesprochen. Den könnten wir doch auf dieses Wochenende verlegen.“

      Kieran seufzte. Auf diese Weise kam sie nicht dazu, seine Hütte in Ordnung zu bringen. Und sie sollte keine Bindung an Hidden Hot Springs entwickeln, damit sie sich nicht an ihren Anteil klammerte.

      „Weißt du, da hat Samantha gar keine schlechte Idee“, meinte Lew. „Denk darüber nach, Kier. Im Sommer bei der Hitze wird bei uns immer am wenigsten los sein. Wir könnten den Vierten Juli zu einem besonderen Feiertag machen. Wir liegen nicht innerhalb der Grenzen einer Stadt, können also unser eigenes Feuerwerk veranstalten.“

      „Und ein Fest für ein ganz bestimmtes Essen“, schlug Samantha vor. „Manche Städte haben ein Maiskolben- oder ein Erdbeerfest. Es gibt sogar ein Knoblauchfest.“

      „Ich habe schon von Chili-Wettbewerben gehört“, warf Lew ein.
 
      „Ich weiß es!“, rief sie. „Pizza! Wir könnten ein Pizzafest veranstalten.“

      Kieran ging das alles zu weit. „Niemand fährt zwei Stunden zu einem Pizzafest, wenn es in Kalifornien an jeder Straßenecke eine Pizzeria gibt. Wie wäre es mit Käsekuchen?“

      „Käsekuchen?“, fragte sie zweifelnd.
 
      „Sicher!“ Lew sprang sofort auf die Idee an. „Für Käsekuchen würde ich noch viel weiter fahren.“

      Samantha kaute auf der Unterlippe herum. „Wahrscheinlich keine schlechte Idee. Außerdem ist das der einzige Kuchen, der klein genug ist, um in Kierans Backrohr zu passen.“

      Lew lachte, und Kieran entspannte sich. Er hatte eine Schwäche für Käsekuchen. Außerdem erkannte er die gute Reklame.

      „Ich erzähle es Beth, wenn wir das nächste Mal telefonieren“, versprach Lew. „Sie kann großartig organisieren. In diesem Jahr findet das Fest nur für uns hier statt, aber danach könnte es ein jährliches Ereignis für Touristen werden.“

      Er verließ zusammen mit Samantha den Wohnwagen. Kieran hatte viel zu tun, blieb jedoch stehen und überlegte. Das Käsekuchenfest von Hidden Hot Springs zum Vierten Juli. Es könnte zu einem beliebten jährlichen Ereignis werden. Lew und Beth organisierten alles. Familien kamen jedes Jahr wieder, zuerst mit Babys, dann mit Kleinkindern, schließlich mit Jugendlichen.

      Doch Samantha würde nicht hier sein.

      Natürlich nicht. Verdammt, er wollte sie nicht hier haben. Sie war wie eine bunte Feuerwerksrakete, die in den Himmel schoss und dann verschwand.

      Doch die Aussicht, dass sie aus seinem Leben verschwand, gefiel ihm bei weitem nicht so sehr, wie das der Fall sein sollte.

      Je näher das Abendessen kam, desto verdrießlicher wurde Samantha. Den ganzen Tag über war alles schiefgegangen.

      Zuerst hatte Pete wenig Interesse an dem Fest gezeigt, weil er nicht glaubte, dass Mary Anne kommen würde.

      Danach rief Samantha bei der Staatsanwaltschaft an, um sich wegen Hanks Attacke am Freitag zu beschweren. Die Sekretärin war jedoch nur empört, weil sie untergetaucht war, und wollte wissen, wo sie jetzt war. Daraufhin hatte sie den Hörer auf den Apparat geknallt.

      Zum Mittagessen kam sie, als Kieran gerade wieder ging. Es war nicht so, dass sie unbedingt mehr Zeit als nötig mit ihm verbringen wollte. Aber in dieser Stadt gab es so wenig Unterhaltung, dass sogar ein Streit mit Kieran reizvoll wurde.

      Am Nachmittag suchte sie in der leerstehenden Hütte an der Straße nach einem Beweis dafür, dass Albert French vor seinem Tod im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen war. Sie fand jedoch nur Wollmäuse unter dem Sofa und eine Kolonie von Kakerlaken im Bad.

      Als sie die Hütte verließ und sich in der näheren Umgebung umsehen wollte, kam ein Pumajunges um die Ecke. Die gar nicht babyhaften Zähne in der kleinen Schnauze jagten sie über die Straße und den Hang hinauf.

      Bei Tageslicht sah Kierans Hütte noch schäbiger als nachts aus. Je länger Samantha darüber nachdachte, desto mehr reizte es sie, Hausfrau zu spielen. Das war das Einzige, was sie noch nie getan hatte.

      Kieran stand die größte Überraschung seines Lebens bevor. Den ganzen Nachmittag putzte sie und schleppte anschließend Lebensmittel aus dem General Store nach Hause.

      Sie hinterließ Kieran eine Nachricht, er sollte vor dem Abendessen daheim sein. Dann grillte sie ein Steak, kochte Kartoffeln und machte Salat.

      Doch jetzt erinnerte sie der vom Grill aufsteigende Rauch, dass sie das Steak vergessen hatte. Sobald sie das geschwärzte Ding auf einen Teller gelegt hatte, fielen ihr die Kartoffeln ein. Die klebten aber schon im Topf fest.

      Wenigstens sah der Salat anständig aus. Und Kieran konnte sich nicht beschweren. Ein Steak war ein Steak, auch wenn es verbrannt war, und die Kartoffeln waren nur leicht verkohlt.

      Sie hatte jedoch nicht in Betracht gezogen, wie es im Haus roch. Die Tür flog auf, und Kieran stürmte herein. Bevor sie begriff, was er tat, riss er den Feuerlöscher von der Wand und überzog das erste Abendessen ihrer Ehe mit Löschschaum.

      „Tut mir leid“, entschuldigte er sich angesichts ihrer schockierten Miene. „Ich dachte, die Hütte brennt.“
 
      Eigentlich wollte Samantha darüber lachen, schaffte es jedoch nicht. „Ich möchte dich sehen, wie du Abendessen kochst!“
 
      „Ich weiß deine Mühe zu schätzen“, versicherte er und begann zu lachen.

      „Ich mache einen sagenhaften Käsekuchen“, versicherte sie.

      „Aber ja, natürlich.“ Er warf alles in den Mülleimer. „Keine Sorge, wir haben ja die Kantine.“

      Sie machte wirklich einen sagenhaften Käsekuchen. Das wollte sie ihm zu gegebener Zeit beweisen.

      In der Kantine erzählte Mack, einer der Arbeiter, den anderen Männern Geschichten, die er von einem durchreisenden Mineraliensucher gehört hatte.

      „In den Zeiten des Goldrauschs fand ein gewisser Pegleg Smith in einem der Canyons ein Vermögen“, berichtete der untersetzte Mann, während er eine doppelte Portion Roastbeef mit Soße verschlang. „Dann hat er es wieder verloren. Ich glaube, das war draußen in den Borrego Badlands.“

      „Wie hat er das Vermögen verloren?“ Kieran beugte sich interessiert vor.

      „Wahrscheinlich hat er es unter V in unserem Karteikasten abgelegt“, sagte Pete, und alle lachten.

      „Das wusste der Mineraliensucher nicht“, antwortete Mack. „Aber Pegleg Smith oder ein anderer ist da draußen bei der Suche nach dem Vermögen gestorben. Und seither geht ein Skelett um und jagt Goldsucher. Richtig unheimlich. Mit einer Laterne. Und das Licht scheint durch die Rippen.“

      „Hört sich an, als hätte er zu viel Stephen King gelesen“, bemerkte Lew.

      „Wartet, bis ihr die zweite Geschichte hört, die er mir erzählt hat“, meinte Mack.

      Samantha zog sich zurück, um die unvermeidliche peinliche Situation mit Kieran beim Schlafengehen zu vermeiden. Er blickte nicht hoch, als sie ihr Tablett zurückbrachte und zur Tür ging. Wahrscheinlich bemerkte er nicht einmal, dass sie nicht mehr da war.

      Die Steine drückten durch die dünnen Sohlen ihrer Sandalen. Sie brauchte unbedingt Wanderschuhe.

      Und was war mit ihrem Koffer voll hochhackiger Schuhe? Was war mit ihren hauchdünnen Kleidern, die perfekt für Dinner in Rom oder Karneval in Rio waren? Wieso grillte sie ein Steak, wenn sie chinesische Shrimps bevorzugte?

      Es war dunkel, und in der Ferne heulte ein Kojote. Samantha fühlte sich schrecklich allein. Doch es war nicht mehr weit.
 
       Erleichtert betrat sie den Weg, der zur Hütte führte. Nur noch wenige Meter, dann konnte sie die Tür hinter sich abschließen.

      Als sie die Lichtung erreichte, schimmerte etwas seitlich von ihr. Verwirrt blieb sie stehen. Das Ding bewegte sich, und sie starrte in ein großes gelbes Augenpaar.

      Samantha schrie.
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      Hinterher wusste Kieran nicht, ob er den Schrei hörte oder nur fühlte. Er saß in der Kantine und lauschte Mack, als ihm ein Schauer über den Rücken lief.

      Er sprang auf und sah sich nach Samantha um. „Wo ist sie hin?“, fragte er seine Freunde.

      „Sie ist vor zehn Minuten gegangen“, antwortete jemand.

      Kieran lief mit etlichen Männern auf die Straße, fand jedoch keine Spur von Samantha. Wo war sie bloß?

      Wieder erklang ein Schrei aus der Richtung der Hütte.

      Kieran lief, so schnell er konnte, die Straße entlang. Nirgendwo war ein fremdes Auto zu sehen, das ihrem Exverlobten gehören konnte. Doch er hatte Panik in ihrer Stimme gehört, und Samantha war keine Frau, die leicht in Panik verfiel.

      Er flog förmlich den Hang hinauf und auf die Lichtung hinaus. Bei dem Anblick stockte ihm der Atem. Samantha stand mit dem Rücken zu ihm neben der Pumpe. Keine drei Meter von ihr entfernt duckte sich sprungbereit ein Pumaweibchen. Offenbar war es gekommen, um sein Junges zu suchen.

      Kieran erinnerte sich an Onkel Alberts Rat. „Wenn du jemals auf einen Puma triffst, mein Junge, spring herum und schreie und winke mit den Armen. Dann wirkst du größer, als du bist.“

      Er ging auf Samantha zu. Sie warf ihm über die Schulter einen dankbaren Blick zu, wandte der Raubkatze jedoch nicht den Rücken zu. Er bewunderte ihren Mut. Wäre sie weggelaufen, hätte der Puma sie sofort angegriffen.

      „Hey!“, schrie Kieran, und die Raubkatze zuckte zusammen. Er ging näher heran. Der Puma fletschte die Zähne, zog sich jedoch nicht zurück.

      Hinter ihnen knackten Zweige. Die Männer hatten ihn eingeholt. Die Raubkatze wich ein Stück zurück, lief jedoch nicht weg.

      „Wir haben dein Junges nicht“, sagte Kieran. „Und jetzt verschwinde. Hey!“, schrie er immer wieder und winkte drohend mit den Armen. Warum machten die anderen denn nicht mit? Hielten sie das vielleicht für ein Ballett?

      Nicht Lew oder Pete oder einer der anderen Männer half ihm, sondern Samantha.

      „Hau ab! Verschwinde!“ Sie schlug mit den Armen um sich und schrie.

      Das Pumaweibchen warf ihr einen Blick zu, als überlegte es, ob es Samantha zum nächsten Psychiater schicken sollte, und lief dann weg.

      Hinter Kieran stieß jemand einen lauten Pfiff aus. „Das war knapp.“

      Samantha ließ sich gegen Kieran sinken, und er hob sie auf die Arme.

      „Ich glaube, das nächste Mal treffe ich lieber wieder mit Hank zusammen“, stieß sie hervor. „Übrigens, mit meinen Knien stimmt etwas nicht.“

      „Das ist die Erleichterung.“ Kieran wandte sich den Männern zu. „Vielen Dank für die moralische Unterstützung, Jungs.“

      Wäre es heller gewesen, hätte er bestimmt rote Gesichter gesehen, als sie sich zurückzogen.

      Samantha schmiegte sich erschöpft enger an ihn.

      „Ich bringe dich ins Bett“, entschied er. Als er sie über die Schwelle trug, fügte er hinzu: „Das wird offenbar zur Gewohnheit.“

      Sie schlang die Arme fester um ihn und drückte die Wange gegen seine Brust.

      Samantha konnte kaum glauben, dass die Gefahr vorbei war, als Kieran sie auf das Bett sinken ließ. Sie stützte sich auf die Ellbogen. „Kieran?“

      Er blieb in der Tür stehen. „Was gibt es?“

      „Danke.“

      Er nickte. „Ich habe nur meine Pflicht getan.“ Damit wandte er sich ab.

      „Kieran!“

      Er drehte sich noch einmal um. „Du brauchst dich nicht weiter bei mir zu bedanken.“

      „Das hatte ich auch nicht vor. Aber … deine Pflichten sind noch nicht zu Ende.“

      „Wie bitte?“

      Wie sollte sie das jetzt ausdrücken? „Vielleicht bin ich nicht in Sicherheit, wenn du mich allein lässt. Was ist, wenn der Puma zurückkommt?“

      „Ich schließe die Tür ab. Und ich bin gleich da draußen auf der Couch. Du weißt doch, auf dieser durchgesessenen Couch.“

      Musste er es ihr denn so schwer machen? „Ich bin etwas nervös.“

      „Die Frau, die mich vor zwei Abenden aus meinem eigenen Schlafzimmer geschoben hat und das Fest zum Vierten Juli organisiert, hat Angst davor, allein zu schlafen?“

      „Natürlich nicht“, versicherte sie zähneklappernd.

      Er setzte sich auf die Bettkante. „Schon gut, du hast einen Schock erlitten. Ich bleibe eine Weile bei dir.“

      Sie versuchte, einen Rest von Stolz zu wahren. „Wenn du darauf bestehst.“

      Er lachte laut auf. „Ich sollte dich betteln lassen, aber ich mache es nicht. Treibe mich nur nicht zu weit.“

      Er ging kurz hinaus, damit sie das Nachthemd anziehen konnte. Als er zurückkam, döste sie bereits.

      Sie nahm nebelhaft wahr, dass Kieran einen Superman-Pyjama trug, der noch die frischen Kniffe aus der Verpackung hatte. Er füllte denn Pyjama genauso aus, wie man das von einem Superhelden erwartete, stellte sie schläfrig fest, aber er hatte den Umhang vergessen …

      Kieran hatte das Fenster geöffnet. Trotzdem war es heiß. Nach kurzer Überlegung streifte er das Shirt über den Kopf.

      Für gewöhnlich schlief er nackt. In den letzten zwei Nächten hatte er seinen Bademantel angezogen. Den Superman-Pyjama hatten ihm Pete und Lew letztes Weihnachten als Gag geschenkt. Einen anderen hatte er nicht.

      Neben ihm murmelte Samantha etwas von einem Umhang und schlief ein. Er wollte nur so lange bleiben, bis sie tief schlief.

      Ihre sonst so lebhaften Züge wirkten unschuldig. Im Mondlicht betrachtete er ihre Wimpern und die leicht geöffneten Lippen, die so weich waren …

      Kieran zwang sich, an den Puma zu denken. Er musste veranlassen, dass das Weibchen mit dem Jungen in eine einsamere Gegend gebracht wurde.

      Doch vordringlich war das morgige Treffen mit seinem Anwalt und Beatrice in San Diego. Seine Cousine war eine wirklich furchterregende Raubkatze.

      Wenn er mit Samantha zu dem Treffen kam, konnte es ihm helfen. Doch Beatrices Behauptung, ihr Vater wäre nicht mehr bei Verstand gewesen, ließ sich nicht widerlegen.

      Da sie freiwillig nie verzichten würde, wollte er ihr einen Anteil am Erbe anbieten. Auf diese Weise vermied er einen jahrelangen Rechtsstreit. Jeder vernünftige Mensch würde sein Angebot annehmen. Allerdings hatte seine Cousine sich noch nie vernünftig gezeigt.

      Nun, er hatte noch ein As im Ärmel. Auch wenn er nicht gern einen Schuss ins Blaue abgab, musste man gelegentlich auf die zur Verfügung stehenden Waffen zurückgreifen.

      Wäre doch das Bett größer gewesen! Eigentlich sollte er ins Wohnzimmer gehen, nachdem Samantha eingeschlafen war, aber die Augen fielen ihm zu.

      Kieran legte sich zurück. Endlich strich ein leichter Lufthauch vom Fenster herüber … Er schlief ein.

      Kieran wusste nicht, wo der Traum endete und die Wirklichkeit begann. Im Traum badete er mit Samantha in den heißen Quellen. Er trug die Pyjamahose, die auf geheimnisvolle Weise nicht nass wurde, und Samantha trieb in einem schwarzen Nachthemd durch das Wasser.

      Wie eine Gestalt aus der Mythologie stieg sie auf einen Felsen und hob die Arme zum Himmel. Dann zog sie langsam das Negligé hoch und entblößte die schlanken Beine und die schmale Taille. Das Nachthemd hob sich ganz von selbst, enthüllte ihre Brüste und flog durch die Nacht davon. Im eigentümlichen Licht eines fremdartigen Mondes schimmerte ihre Haut.

      Samantha streckte ihm die Arme entgegen, und er kam zu ihr auf den Felsen und legte die Hände an ihre Hüften. Sie streichelte seine Wangen, und ihre Lippen verschmolzen miteinander.

      Hinterher glaubte er, dass er in diesem Moment erwachte. Samantha beugte sich über ihn, drückte die Lippen auf seinen Mund und streichelte seine stoppelige Wange.

      „Was ist?“, fragte er und wollte protestieren. Doch er war noch zu benommen, um sich daran zu erinnern, warum er nicht den lockenden Druck ihrer Zunge an seinen Zähnen genießen sollte.

      Samantha schmiegte sich an ihn, drückte die festen Brüste gegen seinen Oberkörper. Seidiger Stoff trennte sie, als sie die Beine miteinander verschlangen.

      Verlangen packte ihn. Er wollte Samantha herumdrehen, sich auf sie rollen und sich mit ihr vereinigen.

      Doch zuerst wollte er sie völlig für sich erobern. Sie rang nach Luft, als er mit der Zungenspitze über ihren Hals strich. Er schob den dünnen Stoff hoch und entblößte ihre Brüste, betrachtete sie bewundernd und küsste sie, bis Samantha sich stöhnend unter ihm bewegte.

      Noch nicht, dachte er. Zuerst musste sie ihn so begehren, dass sie es nicht mehr aushielt.

      Als er mit dem Knie ihre Schenkel auseinanderdrängte, schob sie den Pyjama von seinen Hüften hinunter. Nichts trennte sie beide mehr.

      Er genoss ihre spontane Reaktion, als er mit der Zungenspitze über ihren Bauch fuhr. Voller Sehnsucht nach Erfüllung bog sie sich ihm entgegen. Er konnte sich kaum noch zurückhalten und den Moment ihrer völligen Hingabe aufschieben. Dennoch zwang er sich dazu, die Vorfreude möglichst lange auszudehnen.

      Während er die geheimsten Stellen ihres Körpers erforschte, erbebte sie vor Leidenschaft, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte.

      Sobald er sich mit ihr vereinigte, stöhnte sie ekstatisch auf. Samanthas Erfüllung traf mit seinem Höhepunkt zusammen>und verstärkte ihn noch. Er hielt sie in den Armen, während sie langsam wieder in einen Traum glitten.

      Beim Frühstück blickte Kieran zu Samantha, die ihm gegenüber am Tisch saß und in einem Magazin blätterte. Er war froh, dass sie gestern Lebensmittel eingekauft hatte, sodass sie nicht in der Kantine essen mussten. Wenigstens konnten sie sich hier frei unterhalten.

      Er räusperte sich. „Also …“ Das war doch schon ein guter Anfang, aber was nun? „Wir sollten es hinter uns bringen.“

      „Hinter uns bringen?“ Samantha blickte ihn über das Magazin hinweg an. Das Titelblatt zeigte eine Frau in einem winzigen Bikini, und daneben stand: „Wie Sie Ihren Mann in diesem Sommer zum Wahnsinn treiben können“.

      „Ich werde wieder auf der Couch schlafen.“

      Sie ließ das Magazin sinken und sah ihn ungläubig an. „Wenn du noch immer Angst hast, ich könnte die Verzichtserklärung nicht unterschreiben, kann ich dich beruhigen.“

      Er wollte sich auf nichts einlassen. „Ich werde erst beruhigt sein, wenn wir uns in einigen Wochen als Freunde trennen.“

      „Kieran“, meinte sie mit einem übertriebenen Seufzen. „Hidden Hot Springs ist wunderbar, aber ich will dich nicht darum betrügen.“

      „Man könnte sagen, dass du gelegentlich deine Meinung änderst“, hielt er ihr vor.

      „So wie du letzte Nacht?“

      „Wer hat mich denn gebeten zu bleiben?“

      „Du solltest gegen die Launen einer Frau immun sein!“

      „Hey! Du hast gewusst, dass ich ein Mann bin, als du mich geheiratet hast.“

      Sie lachten, und Kieran stellte verblüfft fest, dass sie sich nicht nur körperlich vereinigt hatten. Sie standen plötzlich auch auf derselben Seite und betrachteten die Welt aus demselben Blickwinkel.

      Gefährliche Sache, dachte er. Höchste Zeit, die Dinge ins Lot zu rücken. „Der springende Punkt ist, dass ich eigentlich meine Meinung nicht geändert habe.“

      „Ach nein? Hattest du nicht beschlossen, unsere Ehe nicht zu vollziehen?“

      „Das haben wir auch nicht getan.“

      „Das haben wir nicht getan?“ Sie hörte zu lächeln auf.

      „Wir haben es nicht getan, weil wir nicht die Absicht hatten, unsere Ehe zu vollziehen“, erklärte er. „Wir waren beide im Halbschlaf und standen noch unter Schock.“

      Sie stand so heftig auf, dass sie gegen den Tisch stieß. Das Geschirr klirrte. „Na schön, wir haben letzte Nacht nicht richtig miteinander geschlafen, weil wir beide geistig unzurechnungsfähig waren, du ganz besonders. Bis du damit zufrieden, Mr. French?“

      „Einigermaßen.“

      Sie verschwand mit wehendem Nachthemd im Schlafzimmer.

      Kieran räumte das Geschirr weg und suchte die Papiere für den Anwalt zusammen. Und dann griff er noch nach dem Papier, das vielleicht wirkte, falls alles andere fehlschlug.

      Samantha kam wieder. Sie hatte die Bluse in der Taille gebunden, sodass ein verlockendes Stück Haut frei blieb. Wenigstens hatte sie Jeans anstelle der Shorts angezogen.

      Kieran standen einige sehr lange Wochen bevor.
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      „Die Heirat wird nicht viel helfen“, meinte Joel Phillips, nachdem er gratuliert hatte.

      Der Anwalt war ein schlanker, lebhafter Mann. Sein Büro lag im zweiten Stock eines vierstöckigen Gebäudes. Er war ein alter Freund Kierans und arbeitete für einen Anteil an dem Projekt.

      „Ich will dir noch etwas zeigen“, sagte Kieran zu Joel.

      Kieran hatte sich entspannt, nachdem Samantha die Verzichtserklärung unterschrieben hatte, doch jetzt erkannte sie, dass er mit Joel allein sprechen wollte. „Wann kommt Beatrice?“, fragte sie.

      Joel sah auf die Uhr. „Ungefähr in einer Viertelstunde.“

      „Dann habe ich einige Anrufe zu erledigen, während ihr euch unterhaltet. Wo finde ich ein Telefon?“

      „Für ein längeres Gespräch?“, fragte Joel, und als sie nickte, beschrieb er ihr, wo die öffentlichen Telefone hingen.

      Sie fand die Apparate und rief die Staatsanwaltschaft an. Mrs. Gray erklärte, dass Hank noch immer auf freiem Fuß war. „Will die Staatsanwaltschaft denn nichts unternehmen?“, fragte Samantha.

      „Ich hinterlasse Mr. Enright noch eine Nachricht“, erwiderte die Sekretärin. „Erwarten Sie aber nicht, dass er sofort handelt. Er ist sehr beschäftigt. Sie würden nicht glauben, wie viele Fälle sich auf seinem Schreibtisch stapeln.“

      „Wie lange dauert es denn, einen Richter zu bitten, die Kaution zu widerrufen?“ Samantha bemühte sich um einen höflichen Ton, auch wenn es ihr schwerfiel. „Wenn Hank mich erwischt, wird es keinen Fall mehr geben.“

      „Wir arbeiten daran“, versicherte Mrs. Gray. „Und die Polizei hat einige Spuren zu diesem Komplizen gefunden. Wir müssen aber wissen, wo wir Sie erreichen, falls sich etwas ergibt.“

      Samantha nannte ihr die Nummer der Anwaltskanzlei. „Hier können Sie mir eine Nachricht hinterlassen.“

      Mrs. Gray notierte die Nummer. „Wohnen Sie da?“

      „Nein, ich bin nur heute hier. Verlangen Sie Joel Phillips. Er weiß, wo man mich erreicht.“

      Ihr nächster Anruf galt Speed West Airlines. Schon nach wenigen Worten mit Mary Anne hörte sie, dass die Stimme ihrer Freundin den gewohnten Schwung verloren hatte.

      „Was ist los?“, fragte Samantha. „Was stimmt denn zwischen dir und Pete nicht? Er rechnet nicht damit, dass du noch einmal auftauchst.“

      Mary Anne seufzte. „Ich glaube nicht, dass er mich wirklich mag.“

      „Los, erzähl schon!“

      Es gab nicht viel zu erzählen. Pete hatte versprochen, jeden Tag anzurufen. Allerdings hatte er sich nur ein einziges Mal gemeldet. Sicher, er drängte sie, am nächsten Wochenende zu ihm zu kommen. Mary Anne glaubte jedoch nicht, dass er es ernst meinte.

      „Warum denn nicht?“,fragte Samantha.„Wenn Männer viel zu tun haben, vergessen sie anzurufen. Ist das denn so schlimm?“

      „Sieh mal, er hat mich eigentlich gar nicht ausgesucht. Als er zum Tanz kam, war ich praktisch die Einzige, die noch übrig war. Samantha, er will mich nicht wirklich. Er sehnt sich nur verzweifelt nach irgendeiner Frau.“

      „Das findest du doch nur heraus, wenn du ihm eine Chance gibst“, redete Samantha ihr zu. „Was ist schon ein Wochenende? Ich glaube, dass Pete dich mag. Aber du kannst nicht erwarten, dass er sich rasend in dich verliebt, wenn er dich nicht besser kennenlernt.“

      „Wir sind nicht wie du und Kieran oder Beth und Lew“, erwiderte Mary Anne. „Ihr passt irgendwie ganz natürlich zusammen. Bei Pete hatte ich das Gefühl, dass ich mitgeschleppt werde. Er ist so offen und freundlich. Und du kennst mich. Ich kriege kaum zwei Worte heraus.“

      „Du solltest wenigstens noch einen Besuch machen“, drängte Samantha.

      „Ich werde darüber nachdenken“, versprach ihre Freundin. „Ich muss Schluss machen. Ich höre Alice auf dem Korridor, und sie soll nicht wissen, dass ich mit dir in Verbindung stehe.“

      „Pass auf dich auf.“ Es war kurz nach zwölf. Das Treffen mit Beatrice musste bereits begonnen haben.

      Sobald sich die Türen des Aufzugs in der zweiten Etage öffneten, tönte eine schrille weibliche Stimme durch den Korridor. „Das soll wohl ein Scherz sein! Meinst du, deine Kredite oder deine Freunde interessieren mich? Es ist mein Land, auf dem du ohne meine Erlaubnis baust. Dazu hast du kein Recht. Und mein Vater hat eindeutig keine Frau gemeint, die du fünf Jahre nach seinem Tod irgendwo gefunden hast!“

      Die Sekretärin war offenbar zum Mittagessen gegangen. Samantha durchquerte den Vorraum, warf einen Blick in Joels Büro und betrachtete die Frau in dem schwarzen Kostüm und mit dunklem Haar.

      „Es ist mir gleichgültig, wie lange es dauert oder wie viel es kostet. Was mir gehört, gehört mir.“

      „Es gehört nicht dir, und das weißt du“, antwortete Kieran zornig. „Du hast deinen Vater im Stich gelassen. Und du hast dich erst um Hidden Hot Springs gekümmert, als ich angefangen habe, dort zu bauen.“

      „Beweise es!“, verlangte seine Cousine höhnisch.

      „Bitte“, warf der Anwalt ein. „Wäre es nicht im Interesse aller …“

      Kieran entdeckte Samantha durch den Türspalt und schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass sie draußen bleiben sollte.

      Sie verließ den Vorraum. Offenbar hatte Joel recht behalten.

      Die Heirat brachte keinen Vorteil. Sie hatte Hunger. Im Wagen lagen Chips, die sie holen wollte.

      Auf dem Parkplatz beugte sich jemand über ihren roten Sportwagen. Der Mann drehte sich langsam um, und sie starrte in Hanks schmale Augen.

      Samantha blieb der Mund offenstehen. Wie, um alles in der Welt, hatte er sie gefunden?

      Hank sah sie einen Moment lang an. Dann rannte er auf sie zu. Es war wie in einem Albtraum.

      Seltsamerweise hatte sie keine Angst. Nicht umsonst hatte sie an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen. Sie ließ die Handtasche fallen und nahm die Abwehrhaltung ein.

      Hank blieb nur einen Meter von ihr entfernt stehen. „Gib mir deine Schlüssel!“, verlangte er.

      „Hol sie dir!“

      „Du weißt nicht, was für dich gut ist, oder?“, zischte er.

      „Ich gebe dir weder meinen Wagen noch sonst etwas. Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“ Ihre Stimme klang fest, obwohl ihr die Knie schlotterten.

      „Ich habe dir angeboten, dein Leben mit mir zu teilen. Viele Frauen hätten um diese Chance gebettelt.“

      „Hier sehe ich aber keine knien“, erwiderte sie. „Du vielleicht? Wie hast du mich gefunden?“

      „Sei still.“ Mit geballten Fäusten kam er näher. „Du hättest auch still sein sollen, als du den Ring gesehen hast. Ich habe noch nie eine Frau mit einem so großen Mundwerk getroffen. Von jetzt an tust du, was ich dir sage, kapiert?“

      Sie wartete auf den richtigen Moment, wie sie es gelernt hatte. Dann rammte sie Hank die Schulter in den Magen, um ihn hochzuheben und auf den Boden zu schleudern.

      So sollte das zumindest klappen. So hatte es auch bei ihrem Trainer geklappt. So klappte es allerdings nicht bei Hank.

      Sie traf ihn in die Magengrube. Er stieß den Atem aus und wankte gegen sie, aber sie konnte ihn nicht hochheben. Wie konnte ein so dünner Kerl so schwer sein?

      Der Angriff auf Hank war ein Fehler. Das erkannte sie, als er ihr die Hände um den Hals legte. Sie riss den Mund auf, bekam jedoch nur ein Krächzen heraus.

      „Lass mich sofort los!“, schrie Hank.

      Sie hätte es gern getan, aber er lag so schwer auf ihren Schultern, dass sie die Haltung nicht verändern konnte, ohne hinzufallen.

      „Ich meine es ernst!“ Er drückte fester zu.

      Sie konnte das Gleichgewicht nicht halten und taumelte, und dann fielen sie beide auf die Motorhaube eines Wagens.

      Hank stieß wilde Flüche aus. Während Samantha nach Luft rang, sah sie, dass er nur Shorts und ein T-Shirt trug. Seine nackten Arme und Beine lagen auf dem glühend heißen Metall des Wagens.

      Samantha stieß sich von der Stoßstange ab, holte ein paarmal tief Atem und schrie, so laut sie konnte.

      Und Kieran hörte sie wie durch ein Wunder.

      Er kam aus dem Gebäude und wirkte noch größer und muskulöser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Hinter ihr fluchte Hank ununterbrochen, während er von dem Wagen herunterrutschte.

      „Samantha, weg von ihm!“ Kieran schob sie beiseite.

      „Wer sind Sie denn?“, fragte Hank.

      „Ihr Ehemann!“, stieß Kieran hervor.

      „Sagen Sie das noch einmal!“ Hank rieb sich den verbrannten Arm.

      „Wir haben am Samstag geheiratet.“ Kieran schob sich schützend vor Samantha.

      „Sie arbeitet schnell. Vor einem Monat hätte sie beinahe mich geheiratet.“

      „Erstaunlich, was einige Wochen ausmachen, nicht wahr?“ Kieran baute sich mit gespreizten Beinen vor ihm auf. „Dann wollen wir es jetzt dabei belassen, einverstanden?“

      „Sobald sie mir ihre Schlüssel gegeben hat.“ Hank zog etwas aus der Tasche. Das Sonnenlicht blitzte auf einer schmalen Klinge. „Ich möchte euch nicht die Flitterwochen verderben.“

      Kieran spannte sich an, doch kein Wagen war es wert, dass man sich seinetwegen umbringen ließ. „Schon gut.“ Samantha griff nach ihrer Handtasche.

      „Es ist nicht gut“, sagte Kieran. „Ich will, dass er dich für immer in Ruhe lässt.“

      Hank lächelte drohend. „Großes Pfadfinder-Ehrenwort.“

      Samantha holte die Schlüssel aus ihrer Tasche. „Hoffentlich überfährt dich ein Lastwagen.“

      Hank lachte auf. „Und deinen Wagen gleich mit?“

      „Das wäre es wert.“

      „Ich habe noch etwas vergessen.“ Er warf das Messer von der rechten in die linke Hand und wieder zurück. „Du kommst mit mir. Dann läuft dein lieber Mann nicht zur Polizei, bevor er etwas von mir hört.“

      „Nein!“ Kieran stellte sich wieder vor Samantha.

      „Dann bist du tot, Freund!“

      Hinter ihnen klapperten hohe Absätze auf dem Bürgersteig, und eine scharfe Stimme rief: „Was soll das, zum Teufel? Hast du gedacht, du kommst damit durch?“
 
      Sie drehten sich zu Beatrice French Bartholomew um, die auf sie losstürmte.

      „Beatrice“, warnte Kieran, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

      „Ich weiß nicht, woher du das hast, aber es stimmt nicht!“ Sie schwenkte ein Blatt. „Ich habe meinem Vater keine zehntausend Dollar geschuldet!“

      „Ich habe den Schuldschein in seiner Hütte gefunden“, erklärte Kieran. „Sieh mal, Beatrice …“

      In diesem Moment entdeckte sie das Messer. Überrascht und wütend sah sie Hank an.

      „Sie Mistkerl.“ Aus ihrer Handtasche holte sie eine Pistole, die so klein war, dass sie wie ein Spielzeug wirkte. „Ich hasse Straßenräuber!“

      „Ich will nur etwas mit meiner Ex… mit ihr klären.“ Hank deutete auf Samantha und steckte das Messer weg, während er sich seitlich aus der Schusslinie schob.

      „Ich wollte schon immer jemanden niederschießen!“, fauchte Beatrice. „Und heute bin ich dazu richtig in Stimmung!“

      Hank warf noch einen Blick auf die Waffe, wirbelte herum und floh.

      Kieran wollte ihm folgen. Ein Schuss krachte, und Kieran stockte. „Was machst du denn?“

      „Du läufst nicht weg!“ Beatrice zielte auf ihn.

      „Ich muss den Kerl verfolgen!“

      Hinter dem Gebäude dröhnte ein Motor. Reifen quietschten. „Du kommst ohnedies zu spät.“ Beatrice steckte die Waffe in die Tasche. „Keine Sorge, ich werde dich nicht erschießen. Ich habe nur diesen Baum da drüben getroffen.“ Einige Meter entfernt lagen Rindenstücke unter einer Palme. „Tiefer kann ein Mann gar nicht sinken, Kieran! Du versuchst, nicht nur mein Land, sondern auch mein Geld zu stehlen. Ich werde dich dafür ruinieren!“

      Damit ging sie weg, und Samantha konnte sich nicht entscheiden, ob sie Beatrice danken oder sie verachten sollte. „Sie ist schrecklich, aber sie hat mir das Leben gerettet.“

      „Nicht absichtlich.“ Kieran schlang die Arme um sie und zog sie an sich. „Trotzdem bin ich froh, dass sie aufgetaucht ist. Verdammt, hätte ich bloß den Bastard in die Finger bekommen!“

      „Ich begreife nicht, wie er mich gefunden hat.“

      „Wen hast du heute angerufen?“ Er führte sie zum Wagen.

      „Die Staatsanwaltschaft und Mary Anne, aber ich habe niemandem gesagt, wo ich bin. Na gut, ich habe der Staatsanwaltschaft Joels Telefonnummer gegeben. Aber Hank hat sich kaum in das Büro geschlichen und sie gestohlen. Vielleicht hat er das Postfach beobachtet, bei dem ich mir meine Post abhole.“

      Sie schloss den Wagen auf, und Kieran half ihr auf den Beifahrersitz. „Du bist jetzt bestimmt nicht in der Verfassung zu fahren.“

      „Und du?“

      „Ich bin ein Mann.“

      „Also, Moment mal!“

      „Und ich war einige Jahre bei den Marines. Ich habe an keiner Schlacht teilgenommen, wurde aber dafür trainiert. Eine Frage: Hast du deine Freundin bei deiner früheren Arbeitsstelle angerufen?“

      Samantha nickte.

      „Vielleicht hat er das Telefon angezapft.“ Kieran startete. „Ich kenne mich nicht mit den Geräten aus, die es heute zur Überwachung gibt. Ich wusste auch nicht, dass man eine Telefonnummer so leicht zuordnen kann, aber Hank muss es getan haben. Ruf nicht mehr in diesem Büro an. Auch nicht bei Mary Anne daheim. Und fahr nicht mehr zu deinem Postfach.“

      Zögernd stimmte Samantha zu.

      Sie gab es nur ungern zu, aber Kieran hatte recht. Sie war nicht in der Verfassung zu fahren. Während sie sich dem Freeway näherten, litt sie noch immer unter Atembeschwerden, und ihr Herz hämmerte.

11. KAPITEL

      Die Männer auf der Baustelle legten eine Pause ein. Kieran wollte sich in den klimatisierten Wohnwagen zurückziehen. Auf dem Weg dorthin stieß er fast mit Pete zusammen. Sein Vorarbeiter nickte bloß, anstatt wie gewöhnlich für ein paar Worte stehen zu bleiben.

      Kieran legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. „Alles in Ordnung?“
 
      „Ja, sicher.“ Pete wich seinem Blick aus. „Ich muss nur dringend etwas trinken.“

      „Die Hitze macht dir auch zu schaffen?“ Kieran hatte Pete noch nie so niedergeschlagen gesehen. „Oder machst du dir wegen meiner Cousine Sorgen?“

      „Ich mache mir keine Sorgen“, behauptete Pete. „Ich bin einfach durstig.“

      Kieran ließ seinen Freund weitergehen und betrat mit einem erleichterten Seufzer den Wohnwagen. Er nahm sich ein Glas Wasser aus dem Kühlgerät und leerte es. Ein Ventilator fächelte ihm Luft zu. Gab es etwas Angenehmeres, als sich in einer kalifornischen Hitzewelle abzukühlen?

      Die Antwort auf diese Frage erhielt Kieran dreißig Sekunden später, als er die Tür zu seinem Büro öffnete.

      Vor sich sah er perfekt geformte, nackte Beine, die kess auf seinen Schreibtisch gelegt waren. Die zierlichsten Sandaletten, die er jemals gesehen hatte, brachten schmale Füße mit rosa lackierten Zehennägeln bestens zur Geltung.

      Das war ein Anblick, für den man sogar die Sahara durchqueren konnte. Aber wieso gerade in seinem Büro?

      „Entschuldige.“ Kieran sprach zur letzten Seite einer zwei Tage alten Ausgabe der Los Angeles Times.

      Samantha ließ die Zeitung sinken. „Sitze ich auf deinem Stuhl?“

      „Als ob du das nicht wüsstest.“ Er setzte sich auf die Schreibtischkante. „Was führt dich zu mir?“

      „Ich wollte dir von meinen Fortschritten berichten.“

      Seit der Fahrt nach San Diego in der letzten Woche hielten sie beide Distanz zueinander. Samantha bereitete die Feiern zum Vierten Juli vor, und er vergrub sich in seiner Arbeit.

      Er konnte sich eigentlich nur über Samanthas Bekleidung beklagen. In der Öffentlichkeit trug sie Shorts und ein Arbeitshemd. Privat öffnete sich dieses Hemd aber immer und enthüllte darunter einen schmalen BH.

      Samantha behauptete, das hätte mit der Hitze zu tun. Er fragte sich nur, welche Hitze sie meinte.

      Im Moment bot sie ihm einen hervorragenden Blick auf ihre Schenkel, die Cutoff-Shorts, die schmalen Hüften und die üppigen Brüste. Ein geblümtes Bikinioberteil konnte ihre Formen kaum im Zaum halten.

      Er hätte gern sein Unterbewusstsein im Schlaf gezügelt. Jeden Morgen erwachte er voll Verlangen auf der Luftmatratze, die er in San Diego besorgt hatte. Da brauchte er nicht auch noch tagsüber lustvollen Gedanken nachzuhängen. Und es gefiel ihm gar nicht, wenn er in Versuchung geführt wurde.

      „Es wäre mir lieber, du ziehst dir etwas an“, sagte er.

      Samantha blickte an sich hinunter. „Du siehst von mir jetzt nicht mehr als an jedem Strand.“

      „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, hier in der Nähe gibt es keinen Strand.“

      „Ich habe es bemerkt.“ Sie warf ihm einen Stenoblock zu. „Sieh dir das an.“

      „Was ist das?“ Seite um Seite war mit Gekritzel bedeckt.

      „Der Bericht über meine Fortschritte.“

      „Wobei?“

      „Unter anderem beim Fest zum Vierten Juli. Willst du es nicht lesen?“

      Er konnte kaum etwas entziffern. Samanthas Handschrift war unleserlich.

      Sie riss ihm den Block aus der Hand. „Kannst du nicht lesen? Wir müssen wegen des Käsekuchens eine Probe abhalten. Und für den Fall, dass sonst niemand einen mitbringt, will ich selbst drei oder vier backen.“

      „Unser Koch kann helfen“, meinte Kieran.

      „Ja, aber er ist Profi. Außerdem ist er einer der Richter und darf deshalb nicht am Wettbewerb teilnehmen. Ich möchte einen mit Schokoraspeln ausprobieren. Wir müssen experimentieren.“

      „Wir?“

      „Du traust mir doch nicht zu, dass ich allein mit einem Backrohr zurechtkomme, oder?“ In der vergangenen Woche hatte sie ein Soufflé verbrennen lassen. Und sie hatte ein Gericht aus Reis und Linsen gekocht, das so gewaltig und so geschmacklos ausgefallen war, dass Kieran sich wünschte, ein Pferd zu besitzen. Es wäre auf Tage hinaus mit Futter versorgt gewesen.

      „Ich helfe bei den Käsekuchen“, versprach er. „Was gibt es noch?“

      „Beth und einige andere Frauen kommen am Wochenende und helfen bei der Organisation für die nächste Woche“, erklärte Samantha. „Sie können nicht in Zelten schlafen, wenn es hier von Pumas wimmelt.“

      Die Forstbehörde hatte versprochen, jemanden wegen der Pumas zu schicken, aber frühestens in einer Woche. Durch die Hitze waren Buschfeuer ausgebrochen und trieben Wildtiere in die Nähe von Siedlungen. Und es gab zu wenige Ranger. „Meinetwegen können sie mit ihren Schlafsäcken in die Freizeithalle gehen.“

      Samantha machte sich eine Notiz. „Großartige Idee. Und dann brauchen wir einen Detektiv.“

      „Einen Detektiv? Wofür denn?“

      Sie warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. „Natürlich um Beatrice fertigzumachen, falls ich das Tagebuch nicht finde. Und ich habe wirklich danach gesucht.“

      „Ich würde meine Cousine gern fertigmachen, aber Joel hat mich gebeten, alle Nachforschungen ihm zu überlassen. Er kennt sich mit solchen Dingen aus.“

      „Er ist zu unbeweglich“, erklärte Samantha. „Er macht alles genau nach Vorschrift.“

      „Das erwartet man von ihm. Er ist Anwalt.“

      „Beatrice ist niederträchtig. Wahrscheinlich wird sie in sechs Staaten steckbrieflich gesucht. Vielleicht ist das nicht einmal Beatrice, sondern nur eine Betrügerin.“

      „Ich kenne meine Cousine persönlich“, widersprach Kieran. „Du hast zu viele alte Kriminalfilme gesehen.“

      „Wir dürfen Hidden Hot Springs nicht verlieren! Ich muss mich über dich wundern, Kieran French!“

      Er war zwar ihrer Meinung, aber er hatte erlebt, dass ein Schuss auch nach hinten losgehen konnte. Beatrice hatte sich über den Schuldschein über zehntausend Dollar so geärgert, dass sie jetzt versuchte, die Bauarbeiten gerichtlich stoppen zu lassen.

      Er beugte sich über den Schreibtisch. „Damit wir uns richtig verstehen. Ein Detektiv kommt nur infrage, wenn Joel Phillips einen engagiert.“

      Sie presste die Lippen fest aufeinander.

      „Samantha, gib mir dein Wort darauf.“

      „Das nützt dir gar nichts. Ich lüge ständig.“

      „Wann denn?“

      Sie biss sich auf die Lippe und zog die Schultern hoch. Die Einkerbung zwischen ihren aufreizenden Brüsten kam dadurch besonders gut zur Geltung. „Zum Beispiel, wenn ich behaupte, dass ich wegen der Hitze mit offenem Hemd herumlaufe.“

      Kieran lachte laut auf. „Du kleines Biest!“

      Sie griff nach dem Stenoblock und schwang die Beine auf den Boden. „Bis später, Kieran. Die Pause ist zu Ende. Du musst arbeiten.“

      Sie ging hinaus, und er überlegte, was geschehen wäre, hätte er sie festgehalten.

      Sie hätte ihn bestimmt geküsst. Er schloss die Augen und gab sich der Phantasie hin. Sie hätte ihn geküsst und sich an ihn geschmiegt. Und dann hätte er ihr diesen verdammten BH ausgezogen und dafür gesorgt, dass sie alle ihre Lügen bereute.

      Er trat ans Fenster und beobachtete ihren sinnlich wiegenden Gang. Im Gehen knöpfte sie ihr Hemd zu.

      Samantha hielt sich wieder einmal in Onkel Alberts Hütte auf und suchte verzweifelt und vergeblich nach dem Tagebuch, als sie einen Motor hörte. Sofort ging sie zur Tür. Nur wenige Wagen kamen nach Hidden Hot Springs.

      Ein alter Minibus fuhr auf sie zu. Graue Flecken der Grundierung kamen durch den grünen Lack. Madonna schmetterte aus dem Radio.

      Der Minibus hielt mit kreischenden Reifen, das Fenster wurde heruntergekurbelt. „Willst du mitfahren?“, rief Beth.

      Samantha lief lächelnd zu ihr. „Nein, danke. Was machst du hier mitten in der Woche?“

      „Ich ziehe ein“, erklärte ihre Freundin.

      „Dann stell den Wagen gleich da drüben ab. Näher kommst du an Lews Hütte nicht heran.“

      „In Ordnung.“ Beth fuhr noch ein Stück weiter, wendete und hielt. Munter stieg sie aus. „Ich freue mich, dass ich dich getroffen habe. Ich möchte Lew nicht bei der Arbeit stören.“

      „Weiß er, dass du kommst?“ Samantha wischte sich die Hände ab, die sich nach einem Besuch in Alberts Hütte immer staubig anfühlten.

      „Sicher, allerdings nicht die genaue Zeit.“ Beth öffnete eine Seitentür und holte zwei Koffer heraus. „Ich habe mir überlegt, dass das doch verrückt ist. Wir telefonieren ständig, und dabei arbeite ich im Sommer nicht. Warum bin ich dann in Chula Vista, während er hier ist?“

      Samantha griff nach einem Koffer und ging voraus. „Willst du lange bleiben?“

      „Das werde ich mir noch mal überlegen, wenn ich wieder arbeiten muss.“ Beth atmete nicht einmal schneller, während sie die schweren Koffer den Hang hinaufschleppten. „Aber bis dahin habe ich noch Zeit.“

      Wie die meisten Gebäude in Hidden Hot Springs war Lews Hütte nicht zugesperrt. Samantha half ihrer Freundin beim Auspacken und fand zu ihrer Freude eine Reihe von Geräten, die sie ausleihen konnte.

      Noch mehr freute sie sich darüber, tagsüber mit jemandem reden zu können, der objektiv seine Meinung sagte. Und in einem Punkt brauchte sie ganz besonders einen Rat.

      „Ich weiß nicht, was ich mit Mary Anne machen soll“, erklärte sie.
 
      Beth hörte sich aufmerksam Mary Annes Probleme mit Pete an. „Was ist mit deiner anderen Freundin?“

      „Alice?“

      „Kannst du dich mit ihr in Verbindung setzen? Sie könnte Mary Anne Feuer unter dem Po machen.“ Beth verteilte etliche Stofftiere im Wohnzimmer. „Samantha, darf ich dir Bowling Alley, Mop, Toast, Sky und Wind Boy vorstellen?“

      „Heißen sie so?“ Samantha betrachtete zweifelnd die abgewetzten Stoffbären.

      „Ich benütze sie im Unterricht. Die Kinder nehmen sie mit nach Hause und schreiben für sie Tagebücher. Und sie haben ihnen Namen gegeben.“

      „Vielleicht sollte ich mich mit Onkel Alberts Lehrerin aus der zweiten Klasse in Verbindung setzen“, meinte Samantha seufzend. „Vielleicht hat sie sein Tagebuch.“

      Sie marschierten noch einmal zu dem Minibus und holten einen Staubsauger und eine Nähmaschine. „Ich habe viel Arbeit vor mir“, erklärte Beth. „Wenn ich womöglich bleibe, wird meine Mutter uns besuchen. Und sie ist eine Sauberkeitsfanatikerin.“

      Das Wort „Mutter“ erinnerte sie an etwas. „Was ist heute für ein Tag?“, fragte sie und stellte die Nähmaschine auf den einzigen Tisch in der Hütte.

      „Mittwoch, den ganzen Tag.“

      „Beth, das passt perfekt!“ Samantha umarmte ihre Freundin und lief aus dem Haus.

      In Kierans Hütte durchwühlte sie ihre Kommode, bis sie ihr Adressbuch fand. Zuerst sah sie unter J für James und M für Mutter nach. Endlich fand sie die gesuchte Nummer unter A für „Alices Mutter“.

      Mittwochs hatte Alice frei, weil sie samstags arbeitete. Und sie besuchte dann immer ihre Mutter in Oceanside. Samantha hatte sie einmal begleitet und den sauberen Strand und die kleinen, malerischen Häuser bewundert.

      Samantha freute sich, als Alice sich direkt meldete. Es dauerte eine ganze Weile, um ihre aufgeregte Freundin zu beruhigen und zu erklären, weshalb sie anrief. Alice war sofort bereit, Mary Anne am Samstag nach der Arbeit nach Hidden Hot Springs zu zerren.

      „Ich bin zwar kein großer Fan vom Heiraten, wie du weißt, aber Mary Anne braucht einen guten Mann“, meinte Alice. „Außerdem muss ich dich unbedingt wiedersehen. Und eine ganze Stadt voll alleinstehender Männer mit gewaltigen Muskeln? Das muss ich mir gönnen.“

      „Apropos Heiraten“, erwiderte Samantha. „Ich habe wieder geheiratet … sozusagen.“

      „Du hast – was?“

      Diese Erklärung dauerte noch sehr lange, und Samantha schmerzte das Ohr, als sie endlich auflegte. Sie war jedoch zufrieden, weil sie einem ihrer Ziele einen Schritt nähergekommen war.

      Jetzt kam Beatrice an die Reihe.

      Samantha hatte Kieran nicht versprochen, keinen Detektiv zu engagieren. Ihrer Meinung nach hatte sie diesen Punkt sehr gut umschifft.

      Aber wo sollte sie einen finden? Ob sie bei der Staatsanwaltschaft anrufen konnte? Bisher hatte sie noch keinen Kontakt direkt aus Hidden Hot Springs aufgenommen. Ob man den Anruf zurückverfolgen konnte? Und wenn ja, was spielte das schon für eine Rolle?

      Als sich Mrs. Gray meldete, sagte Samantha zur Sicherheit: „Ich rufe von einem öffentlichen Telefon mitten in der Wildnis aus an. Ich muss ständig meinen Aufenthaltsort verändern, bis Sie Hank wieder eingesperrt haben. Ist das schon passiert?“

      Nein, räumte die Sekretärin ein. Hanks Kaution war nicht widerrufen worden, aber Mr. Enright wollte noch im Laufe der Woche dafür sorgen.

      „Ich brauche einen Detektiv“, erklärte Samantha. „Es geht um eine persönliche Angelegenheit und hat nichts mit Hank zu tun. Könnten Sie mir einen empfehlen?“

      „Es ist nicht unsere Aufgabe, Leuten Privatdetektive zu vermitteln“, erwiderte die Sekretärin.

      „Die Angelegenheit ist nicht offiziell.“ Samantha bat nur ungern um einen Gefallen, aber sie wusste nicht, an wen sie sich sonst wenden sollte.

      „Mir tun die vielen Verzögerungen in Ihrem Fall leid“, erwiderte Mrs. Gray. „Darum werde ich mich umhören. Geben Sie mir Ihre Nummer, und ich rufe Sie in einigen Tagen zurück.“

      „Ich sagte doch, dass ich von einem öffentlichen Telefon anrufe. Ich weiß nicht, wo ich in einigen Tagen sein werde. Ich rufe Sie wieder an, ja? Vielen Dank.“

      „Ich verstehe nicht, wieso Sie so geheimnisvoll tun“, beklagte sich die Sekretärin.

      Ein Geräusch im Freien schreckte Samantha auf. Es war schon nach fünf. Wenn Kieran das Gespräch mitbekam, würde er ihr die Hölle heiß machen.

      „Ich muss auflegen. Ich melde mich wieder.“

      Das Geräusch, das sie gehört hatte, war das rhythmische Quietschen der Wasserpumpe. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, sie zu benützen. Stattdessen begnügte sie sich mit dem dünnen Strahl, der aus der Wasserleitung lief. Aber Kieran bevorzugte die Pumpe.

      Auf der Veranda stockte Samantha. Kieran hatte Shirt, Schuhe und Socken auf die Schaukel geworfen und schöpfte sich Wasser über den Kopf.

      Das Sonnenlicht funkelte in den schmalen Bächen, die über seine Schultern liefen. Seine Haut schimmerte, als er den Kopf zurücklegte und Wasser über Brust und Hals schöpfte. Samantha bekam bei so viel maskuliner Ausstrahlung kaum Luft.

      In der vergangenen Woche hatte sie Kieran ständig gereizt, um das Leben interessant zu gestalten und sich von der Erinnerung an die Nacht, in der sie sich geliebt hatten, abzulenken. Beinahe hatte sie sich selbst überzeugt, dass es nur ein flüchtiges Erlebnis gewesen war und sie ihr sexuelles Interesse an Kieran verloren hatte.

      Doch als sie ihn jetzt halbnackt und vor Nässe triefend vor sich sah, wollte sie sich die Kleider vom Leib reißen und zu ihm laufen. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um sich zurückzuhalten.

      Es half ihr, dass sie sich fest in den Arm kniff. Mit etwas Glück erkannte er nicht, was sie empfand.

      Er drehte sich zu ihr um, lächelte und betrachtete offen ihre Figur. Sie war froh, dass sie noch immer das Hemd trug. Sie fühlte jedoch, wie er es in Gedanken aufknöpfte.

      „Na?“, fragte sie.

      Anstelle einer Antwort kam er zu ihr auf die Terrasse. „Bist du bereit?“, fragte er.

      „Wofür?“ Hätte sie doch bloß nicht so atemlos geklungen.

      „Für mich.“

12. KAPITEL

      „Für dich bereit?“, wiederholte Samantha. „Was willst du?“

      „Dir beim Backen der Käsekuchen helfen, was sonst?“, erwiderte Kieran.

      Sie bemühte sich, lässig zu wirken. „Ich dachte an das Abendessen, aber du bist nicht einmal angezogen.“

      „Lassen wir das Abendessen ausfallen und mästen wir uns mit Käsekuchen.“

      Sein Lächeln verriet, dass er genau wusste, woran sie gedacht hatte. Sie musste schnell das Thema wechseln. „Hast du schon gehört, dass Beth zu Lew gezogen ist?“

      Es klappte. „Wirklich? Wann?“

      „Vor einigen Stunden.“ Ganz ruhig ging sie ins Haus und hörte ihn hinter sich. „Wieso erzählen Männer einander nie so wichtige Dinge?“

      „Weil wir noch viel wichtigere Dinge zu besprechen haben.“

      „Wer beim Football gewonnen hat?“

      „Zum Beispiel, ja.“ Damit verschwand er im Schlafzimmer.

      Minuten später kam er trocken wieder heraus, war aber nicht viel mehr bekleidet. Er trug die zerrissenen Jeansshorts wie bei ihrem ersten Zusammentreffen auf der Straße, dieselben Sandalen und ein T-Shirt mit schmalen Trägern, das nicht viel der Phantasie überließ. Allerdings brauchte man bei einem so bewundernswerten Körper auch nicht viel Phantasie.

      Samantha warf heimlich einen Blick auf Kierans muskulöse Schenkel, während sie sich herunterbeugte und Quark aus dem Kühlschrank holte. Als sie sich aufrichtete, entdeckte sie ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht. Er hatte sich eindeutig absichtlich so angezogen.

      Dieses Spiel konnten zwei spielen. Wortlos zog Samantha das Hemd aus und warf es über eine Rückenlehne. Bei seinem verblüfften Blick fragte sie: „Stimmt etwas nicht?“

      „Ich mag dein Bikinioberteil, aber worum geht es hier? Strippoker in der Küche?“

      „Falls du es noch nicht bemerkt hast, es ist heiß hier drinnen.“ Sie deutete auf die Schüsseln und den Handmixer. „Das Kochbuch liegt dort drüben. Du könntest die Version mit den Schokoraspeln ausprobieren, ich die mit Zitrone.“

      „Du musst mir zeigen, was ich tun soll.“

      Sie stellte alle Zutaten auf die Theke. „Du brauchst den Quark nicht glattzurühren. Eine Minute bei dieser Raumtemperatur, und er schmilzt weg.“

      „Wie du meinst“, erwiderte er.

      Sie wünschte sich, er würde sie nicht so betrachten, als wäre sie die schmackhafteste Zutat. Vielleicht hätte sie den Trick mit dem Hemd nicht abziehen sollen. Es wäre besser gewesen, sie hätte einen Kaftan angezogen. Doch Kieran sollte nicht merken, dass sie sich beeindrucken ließ. Sie musste das durchstehen.

      Kieran hatte keine Ahnung, wie man Käsekuchen machte, aber er hielt sich an Samanthas Anweisungen. „Wo hast du backen gelernt?“, fragte er.

      „Meine Vermieterin in Paris hat es mir beigebracht.“

      „Du hast an vielen verschiedenen Orten gewohnt. Wird dir das Herumziehen nicht zu viel?“

      „Nein. Das wäre vielleicht der Fall, wenn ich ständig reisen würde. Aber ich bleibe überall ein halbes bis ein ganzes Jahr.“

      „Ist das nicht unbefriedigend?“ Er dachte an die engen Beziehungen, die er zu seinen Leuten entwickelt hatte. „Es dauert eine Weile, bis man Menschen kennenlernt.“

      „Das hängt von deiner Persönlichkeit ab.“ Sie kratzte mit einem Spatel die Masse vom Schüsselrand. „Ich kenne Mary Anne erst seit wenigen Monaten, aber sie ist eine meiner besten Freundinnen. Ich kenne Beth erst seit zehn Tagen, und wir kommen großartig miteinander aus.“

      Sie hatte Schwierigkeiten, die Füllung in der Form zu verteilen. Kieran hielt für sie die Rührschüssel. Ihre Hände berührten sich, aber trotz des wachsenden Verlangens bewegte er sich nicht, sondern sah ihr nur zu.

      „Und jetzt kommst du dran“, sagte Samantha. „Kieran!“

      Als er begriff, dass sie seinen Käsekuchen meinte, griff er nach seiner Schüssel und hielt sie, während Samantha die Masse in die Form strich. „Du tauchst also im Leben anderer Menschen auf wie Mary Poppins, löst ihre Probleme und fliegst wieder weg, wenn der Wind die Richtung ändert, richtig?“

      „So ungefähr.“ Sie leckte einen Tropfen weg, der auf ihren Handrücken gefallen war. „Jetzt stecken wir die Kuchen fünfundzwanzig Minuten in den Backofen, während wir den Überzug machen.“

      Kieran hielt ihr die Herdklappe auf und konzentrierte sich danach auf das Rezept. Trotz eines leichten Lufthauchs von der Hintertür heizte sich die Küche auf. Es war verrückt, an einem so heißen Tag Käsekuchen zu backen.

      Nun ja, sehr bald hatte er in seiner Hütte wieder Frieden und Ruhe. Ganz zu schweigen von einem ungestörten nächtlichen Schlaf.

      Wahrscheinlich sollte er sich darauf freuen.

      Beth und Lew rochen den Duft der Käsekuchen, kamen in die Hütte und blieben, bis es Zeit zum Schlafengehen war. Lew war entspannter, als Samantha ihn je zuvor gesehen hatte, und Beth strahlte.

      Unter den Wimpern hervor betrachtete sie Kieran, der Beth zuhörte. Sie erzählte, wie einer ihrer Schüler unbedingt seinen Hund in die Schule mitbringen wollte. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und verlieh ihm ein jungenhaftes Aussehen. Seine kraftvollen Züge wurden sanfter, als Beth beschrieb, wie der Schüler behauptete, sein Hund müsste auch lernen.

      Wie es wohl war, wenn sie genau wie Beth den Rest ihres Lebens mit einem Mann verbrachte?

      „Endlich habe ich ihn dazu überredet, den Hund für ein Wochenende in einen Gehorsamskurs zu bringen“, erzählte Beth. „Das hat nicht nur mein Problem gelöst. Die Mutter hat mir in einem Brief gedankt.“

      Lew legte den Arm um ihre Schultern. „Du kannst wirklich gut mit Kindern umgehen.“

      Beth lächelte ihn an. „Du aber auch, glaube ich.“

      „Ich wollte immer Vater werden.“

      Die beiden redeten über Kinder, während Samantha in zwei Wochen wieder abreisen wollte. Wieso störte sie das auf einmal? Sie war nicht bereit für Kinder, nicht einmal für die Ehe.

      Vielleicht hatte ihre biologische Uhr zu ticken begonnen. Wenn das der Fall war, musste sie schnellstens herausfinden, wie sie den Alarm abstellen konnte.

      Am Donnerstagmorgen erwachte Kieran vom Knarren der Haustür. Es war erst halb sechs. Samantha stand am Rand der Lichtung, und ihr Körper zeichnete sich im Morgenlicht als Silhouette unter dem dünnen Nachthemd ab.

      Ohne sich umzudrehen, sagte sie: „Ich möchte wissen, was es da unten macht.“

      Kieran trat zu ihr. Auf der anderen Straßenseite spielte das Pumajunge neben Onkel Alberts Hütte mit einer Beute, die er nicht erkennen konnte. Endlich tat es einen Sprung und hob den Kopf. Sein Frühstück hing ihm aus der Schnauze.

      „Ich verstehe nicht, wieso die Mutter das Kleine nicht gefunden hat.“ Samantha blieb auf ihrem Beobachtungsposten stehen.

      „Wahrscheinlich hat es ein Versteck“,antwortete Kieran.„Es wäre mir lieber, wenn sich die Forstbehörde beeilt.“

      Samantha seufzte. „Das Kleine wird mir fehlen … aber nicht die Mutter.“

      „Fängst du an, die Natur zu genießen?“

      „Ja“, erwiderte sie schlicht. „Bisher habe ich mich nie um Schmetterlinge und Blumen gekümmert.“

      „Demnächst beobachtest du noch Vögel“, scherzte er.

      Zu seiner Überraschung wandte sie sich wehmütig zum Haus um. „Dafür werde ich nicht lange genug bleiben.“

      Am Freitag rief Samantha wieder bei der Staatsanwaltschaft an. Mrs. Gray hatte zwei Neuigkeiten für sie.

      „Erstens ist Hank wieder hinter Gittern. Sie brauchen sich also nicht mehr zu verstecken.“

      „Wenn er einmal herauskam, schafft er das auch ein zweites Mal“, wehrte Samantha ab. Sicherheitshalber behauptete sie: „Ich werde also weiter herumfahren.“

      „Das habe ich erwartet. Ich sage es ungern, Miss Avery, aber ich halte Sie für paranoid.“

      „Paranoid, aber lebendig.“

      „Was den Detektiv angeht …“ Mrs. Gray zögerte. „Ich könnte Schwierigkeiten bekommen.“

      „Ich möchte nur den Namen eines zuverlässigen Detektivs“, erwiderte Samantha hastig.

      „Etliche Leute haben gut über einen gewissen Mr. James Dunaway in La Jolla gesprochen. Ich habe ihn angerufen, und er ist bereit, Ihren Fall zu übernehmen. Ich weiß allerdings nicht, wie viel er verlangt.“

      Samantha notierte sich die Nummer. „Vielen Dank, Mrs. Gray.“

      „Nichts zu danken.“

      Samantha verfolgte die Angelegenheit nicht direkt, weil Beth kam und sie gemeinsam den Männern das Mittagessen brachten. Die Hitzewelle hatte nachgelassen, sodass ein Picknick im Freien lockte.

      Die Gespräche beim Essen drehten sich um allgemeine Themen. Die Arbeiten am Hotel eilten dem Zeitplan voraus. Die Neuigkeit über Beatrices Klage motivierte die Männer zu einem schnelleren Tempo.

      Sie unterhielten sich über das bevorstehende Wochenende. Ein Grillfest und ein Baseballspiel waren geplant. Einige Frauen, die beim ersten Tanz hier waren, wollten wiederkommen. Samantha drückte die Daumen, dass Alice tatsächlich Mary Anne mitbrachte.

      Kieran wirkte zerstreut und kehrte bald an die Arbeit zurück.

      „Seine Cousine hat für den nächsten Freitag einen Gerichtstermin“, erklärte Lew den beiden Frauen. „Dann will sie die Arbeiten einstellen lassen. Das ist genau vor dem Wochenende des Vierten Juli. Ist das nicht ein schlechter Zeitpunkt?“

      Samantha nahm sich vor, möglichst schnell den Privatdetektiv anzurufen. Sie brauchte bald etwas gegen Beatrice.

      „Ich hasse diese Frau“, erklärte Beth.

      „Du kennst sie gar nicht“, erwiderte Samantha.

      „Ich hasse sie trotzdem.“ Beth warf Lew einen Blick zu. „Ich sehe, was sie den Jungs antut. Das ist gemein.“

      Nach dem Essen zog Samantha sich in Kierans Hütte zurück und wählte die Nummer, die Mrs. Gray ihr gegeben hatte. Beim zweiten Klingeln meldete sich eine Männerstimme.

      „Dunaway Detektivagentur.“

      „Mr. Dunaway? Mein Name ist Samantha Avery.“ Sie erklärte das Problem mit Beatrice. „Angesichts ihrer unsauberen Vergangenheit bin ich sicher, dass sie irgendwo Ärger hat. Vielleicht gibt es sogar einen Haftbefehl gegen sie. Wir müssen sie aufhalten, und ich habe dafür nur eine Woche Zeit.“

      Er stellte einige Fragen und meinte: „Ich denke, dass ich Ihnen helfen kann.“

      „Wie viel verlangen Sie?“

      „Hundert Dollar die Stunde.“

      Samantha schluckte. „Nehmen Sie Kreditkarten?“

      „Ja“, antwortete er zu ihrer Erleichterung.

      „Haben Sie eine Ahnung … ich meine, wie viele Stunden brauchen Sie für gewöhnlich?“

      „In einem solchen Fall arbeite ich hauptsächlich per Telefon und Computer“, erwiderte James Dunaway. „Vielleicht sechs bis acht Stunden.“

      Sechs- bis achthundert Dollar. Viel Geld, aber Kieran hatte es verdient. „Was glauben Sie, wann Sie erste Ergebnisse haben?“

      „Nicht vor Mitte nächster Woche. Wo kann ich Sie erreichen?“

      „Ich rufe Sie an“, erwiderte Samantha. „Danke, Mr. Dunaway. Die Sache ist wirklich wichtig.“

      „Alle Fälle sind wichtig. Ich höre nächste Woche von Ihnen.“

      Dann blieben zwar nur noch wenige Tage bis zu Beatrices Gerichtstermin, aber es musste reichen.

      Kieran hörte am Samstag erst nachmittags auf zu arbeiten. Als er sein Büro verließ, fand er Pete, der sich im Vorraum Kaffee einschenkte. „Gehst du nicht zum Grillfest?“

      Sein Freund schüttelte den Kopf. „Wozu?“

      Kieran wollte fragen, was mit Mary Anne schiefgelaufen war, aber manche Themen waren zu persönlich. „Hör auf zu grübeln. Iss mit uns. Du gehörst dazu.“

      Pete zuckte nur die Schultern, und Kieran verließ den Wohnwagen. Während er den Hang hinunterstieg, drangen ihm fröhliche Rufe entgegen. Jemand hatte auf der Straße ein Netz gespannt, und zwei gemischte Mannschaften spielten Volleyball.

      Lew warf Beth den Ball zu, und sie schlug ihn über das Netz. Mack ließ sich auf die Knie fallen und traf den Ball mit den Fäusten, aber er kam nicht über das Netz.

      Samantha stieß einen Schrei aus, schnellte vorwärts und schlug den Ball auf die andere Seite, konnte nicht bremsen und prallte ins Netz. Das Netz riss aus den Halterungen. Niemand kümmerte sich um den Ball, weil alle Samantha halfen.

      Kieran eilte auf sie zu, aber bevor er sie erreichte, raffte sie sich schon wieder auf. „Unser Punkt!“, schrie sie, und ihr Team jubelte.

      Das Team von Beth und Lew protestierte lachend. Sie spannten das Netz wieder und spielten weiter.

      Kieran blieb im Hintergrund. Er staunte, wie schnell Samantha sich hier eingelebt hatte. Wahrscheinlich würde sie behaupten, dass Hidden Hot Springs ihr nicht mehr bedeutete als andere Orte, an denen sie gelebt hatte.

      Vermutlich stimmte das, aber es brauchte ihm nicht zu gefallen.

13. KAPITEL

      Die Sonne sank, und Samantha knurrte von dem verlockenden Duft des Gegrillten der Magen. Endlich gab sie die Hoffnung auf Alice und Mary Anne auf.

      Sie hatte die beiden gegen sechs Uhr erwartet, und jetzt war es schon sieben. Zwei Dutzend Frauen waren im Lauf des Tages eingetroffen und hatten bei den Baseballspielen kräftig gejubelt.

      Alices Arbeit endete normalerweise um vier. Musste sie heute Überstunden machen? Oder hatte Mary Anne sich geweigert, sie zu begleiten?

      Samantha wagte nicht, im Büro anzurufen. Auch wenn Hank im Gefängnis war, hatte man seinen Komplizen noch nicht geschnappt.

      Seufzend verließ sie ihren Beobachtungsposten auf dem Hügel bei den Wohnwagen und ging zur Grillwiese.

      Die Arbeiter und ihre Gäste stellten sich um Hamburger an, lachten und scherzten miteinander. Diese Kameradschaft würde ihr fehlen, auch wenn die Karibik viel Ablenkung bot. Seit über einer Woche hatte sie in ihrem Postfach in San Diego nicht nachsehen können, ob sie den Job auf dem Kreuzfahrtschiff bekam, aber seltsamerweise drängte es sie gar nicht mehr so sehr.

      Sie entdeckte Kieran, der sich eingehend mit Pete unterhielt. Der Vormann hatte di e Hände tief in die Taschen geschoben.

      Samantha stellte sich an. Gleich darauf kam Kieran zu ihr.

      „Kein Glück mit deinen Freundinnen?“, fragte er.

      „Nicht einmal ein Rauchzeichen. Wahrscheinlich kommen sie nicht.“
 
      „Es ist noch nicht zu spät.“
 
      „Es wird bald dunkel.“

      Er blieb an ihrer Seite. „Ich gebe es ungern zu, aber ihr Frauen übt einen guten Einfluss aus. Die Jungs unterhalten sich großartig.“

      „Pete nicht.“

      „Hör auf, dir wegen Pete Sorgen zu machen. Er ist ein großer Junge. Würde ich dich nicht besser kennen, könnte ich direkt glauben, dass du auf altmodische Weise Paare zusammenbringen willst.“

      „Ich sehe Menschen gern glücklich“, gab sie zu. „Und ich mag es nicht, wenn etwas ungelöst zurückbleibt.“

      „Du meinst, du willst uns alle in Geschenkpapier verpacken, bevor du zu neuen Abenteuern aufbrichst?“ Obwohl er einen leichten Ton anschlug, klang seine Stimme ernst. „Wir können uns selbst um uns kümmern.“

      „Stört dich etwas?“, fragte sie herausfordernd. „Eben hast du noch gesagt, wie toll es ist, dass Frauen hier sind. Plötzlich magst du es nicht, wenn ich mich einmische.“

      „Manche von uns fliegen eben lieber solo.“ Er folgte mit Blicken einer Krähe, die über dem Wald kreiste. „Wir brauchen keinen Kopiloten, der in die Steuerung eingreift.“

      „Bei Pete ist das anders.“

      Bevor er antworten konnte, bediente Samantha sich am Buffet und sah sich nach einem Sitzplatz um. In dem Moment entdeckte sie ihre beiden Freundinnen, die keuchend den Hang heraufkamen. Mary Anne trug einen bestickten Umhang und flache Schuhe. Alice hatte ihr blondiertes Haar nach allen Seiten abstehend frisiert und trug ein enges schwarzes Kleid und Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen.

      „Hat ihr niemand gesagt, dass es ein Picknick ist?“, fragte Kieran leise.

      „Ich habe es ihr gesagt. Das schwöre ich.“ Sie winkte ihren Freundinnen zu. „Wahrscheinlich hat sie die Aussicht, mit lauter freien Männern zusammenzutreffen, ausflippen lassen.“

      „Aber sie ist doch diejenige, die keine Männer mag.“ Kieran führte sie zu einer freien Decke.

      Samantha stellte Teller und Becher ab. „Sie mag die Ehe nicht, Männer schon. Alice! Mary Anne! Hierher!“

      Sie kam ihren Freundinnen auf halbem Weg entgegen. Alle drei umarmten sich.

      „Ich habe schon gedacht, ihr kommt nicht!“, rief Samantha.

      Mary Anne wurde rot. „Das lag an Alice. Sie musste nach der Arbeit nach Hause und sich umziehen.“

      „Ich dachte, es wird getanzt.“ Alice sah sich auf der Wiese um. „Hast du das nicht gesagt?“

      „Grillfest und Baseball.“ Samantha lachte.

      Sie sorgte dafür, dass ihre Freundinnen Essen bekamen. Mary Anne sah sich verstohlen um, aber Pete war verschwunden.

      „Vor einigen Minuten war er noch hier“, bemerkte Samantha, als sie sich setzten.

      „Schon gut.“ Mary Anne spielte mit einer Gurke auf ihrem Teller. „Wir wollten dich besuchen.“

      „Genau. Sie sind der Boss, richtig?“ Alice versetzte Kieran einen freundschaftlichen Stoß. „Lassen Sie die Jungs in Reihe antreten, damit ich sie mir ansehen kann.“

      Er lachte leise. „Sie werden nicht lange allein bleiben.“

      Er hatte recht. Schon bald kamen Männer zu ihnen und taten, als wollten sie mit Kieran sprechen oder Samantha einen Witz erzählen. Dabei sahen sie Alice ständig an.

      Sie fühlte sich sichtlich wie daheim, dankte den Männern auf ihren Gruß und lachte zu ihren Scherzen. Doch keiner lockerte Alices scharfe Zunge, was nichts weiter bedeutete, als dass sie noch keinen interessanten Partner gefunden hatte.

      Mary Anne wurde mit jeder Minute niedergeschlagener. Samantha hätte gern gewusst, wohin Pete gegangen war. Es wurde schon dunkel, und sie hoffte, dass er sich nicht in seine Hütte zurückgezogen hatte.

      Kieran warf seinen Pappteller in den Müll und ging weg. Wahrscheinlich suchte er seinen Freund.

      Mack setzte sich zu ihnen. Der stämmige Arbeiter hatte einen Teller mit Apfel- und Kirschkuchen mitgebracht. „Will jemand ein Bier?“, fragte er.

      Samantha betrachtete die drei Flaschen. „Zum Nachtisch? Schmeckt das nicht komisch?“

      „Seine Geschmacksknospen sind im Krieg weggeschossen worden!“, rief Ernie.

      „In welchem Krieg?“, fragte Alice.

      „Überall, wo Mack auftaucht, gibt es Krieg“, scherzte jemand und löste allgemeines Gelächter aus.

      „Lassen Sie sich von ihm nicht mit Geschichten über vergessene Goldminen langweilen.“ Ernie bemühte sich erfolglos, Alices Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      „Die sind nur eifersüchtig.“ Mack reichte Alice eine Flasche Bier und behielt die beiden anderen für sich. „Ich unterhalte mich mit den Goldsuchern, die hier durchkommen. Manchmal höre ich eine gute Geschichte, die auch noch stimmt.“

      „Was zum Beispiel?“, fragte Alice.

      „Glauben Sie ihm nicht“, warnte Ernie. „Er erfindet das nur. Oder die Goldsucher schwindeln. Die Hälfte von denen behauptet, dass ihr Maultier sprechen kann.“

      Mack schüttelte den Kopf. „Diese Geschichte habe ich in einem Buch in der Freizeithalle gefunden. Also muss sie wahr sein.“

      Alice betrachtete ihn interessiert. „Ich höre mir gern eine gute Lüge an.“

      Die Männer johlten.

      „Sie hat ihn durchschaut.“ Ernie nickte zufrieden.

      Er kennt Alice nicht, dachte Samantha. Je schlimmer sie einen Mann aufzog, desto mehr mochte sie ihn.

      „Also, das ist in den dreißiger Jahren passiert. Genauer gesagt, neunzehnhundertdreiunddreißig.“ Mack lehnte sich zurück und genoss die allgemeine Aufmerksamkeit. „Ein Paar aus der Gegend kampierte draußen bei Agua Caliente Springs, nicht weit von uns. Die beiden haben Blumen in den Canyons gesucht. In dem Buch steht, dass sie Amateurbotaniker waren.“

      Im Verlauf der Geschichte bemerkte Samantha, dass Pete sich in die Nähe von Mary Anne setzte. Die beiden lächelten einander schüchtern zu. Samantha wünschte sich sehr, dass ihre Freundin glücklich wurde.

      Aber wenn Pete hier war, wo hielt Kieran sich auf?

      Laut Mack hatten die Amateurbotaniker einen Goldsucher gefunden, der ihnen etwas Phantastisches schilderte. Ein altes Schiff ragte aus einer Felswand. Er behauptete auch, er habe die verlorene Mine von Pegleg Smith gefunden. Deshalb hörte das Paar nicht weiter auf seine Geschichte.

      Doch am nächsten Tag wanderten sie durch einen Canyon und sahen tatsächlich den gebogenen Bug eines Wikingerschiffs aus einem Felsen ragen.

      „Lächerlich“, rief Ernie.

      „Ziemlich an den Haaren herbeigezogen“, stimmte Pete zu.

      Alice mischte sich ein. „Gar nicht. Früher lag der Meeresspiegel viel höher, und die Canyons standen unter Wasser. Habt ihr noch nicht gehört, dass hier in der Gegend die Skelette von Walen ausgegraben wurden? Es heißt, dass chinesische Seeleute die kalifornische Küste schon vor tausend Jahren entdeckt haben. Wieso also nicht auch die Wikinger?“

      „Und warum haben wir bisher nichts davon gehört?“, rief einer der Männer. „Ein Wikingerschiff, das halb in einem Berg steckt! Da hätte man schon längst einen Vergnügungspark ringsherum aufgebaut.“

      „Also, wenn ihr alle die Klappe haltet, erzähle ich euch, was geschah“, fuhr Mack fort, und die anderen schwiegen.

      Das Paar notierte sich die Lage des Schiffes und kehrte zu seinem Lager zurück, um später mit Zeugen zurückzukehren. Doch wenige Minuten später kam es zu dem Erdbeben von 1933.

      Ein Felssturz blockierte den Zugang zum Canyon. Die markanten Stellen in der Landschaft verschwanden. Das Schiff wurde entweder zerstört oder so von der Außenwelt abgeschnitten, dass es nie wiedergefunden wurde.

      Sobald Mack fertig war, diskutierten alle darüber, wie glaubhaft die Geschichte war. Alice schlug sich auf Macks Seite, während er schwieg. Als er jedoch für seinen Standpunkt eintrat, führte sie die gesamte Meute an, die ihn aufzog.

      Alice hatte ihren Mann gefunden.
 
      Plötzlich hörten die freundschaftlichen Streitigkeiten auf.
 
      Gitarrenklänge drangen durch die Nacht.

      Samantha konnte den Sänger nicht sehen, erkannte jedoch die Baritonstimme bei den ersten Worten von „Wind Beneath My Wings“. Es war Kieran.

      Die sanften und gleichzeitig traurigen Worte berührten sie, während er die Finger über die Saiten wandern ließ. Und was für eine Stimme er hatte! Ein wenig rau, aber volltönend. Die Canyonwände verstärkten den Klang in der Dunkelheit.

      Das Lied endete viel zu schnell. Auf Drängen der Leute ließ Kieran einige Hits von Elton John folgen, und sogar Samantha sang mit.

      In ihren Internatszeiten hatte sie das Singen gehasst, besonders zu Weihnachten. Erst jetzt erkannte sie, dass gemeinsames Singen die Menschen verband. Sie teilten ihre Gefühle, Träume und Erinnerungen durch Lieder, die sie liebten.

      „Weiter!“, riefen die Leute, als Kieran seinen Platz auf einem Felsen verließ. „Du kannst jetzt nicht aufhören!“

      „Jetzt soll ein anderer weitermachen!“ Er schob sich den Riemen der Gitarre über den Kopf. „Mack?“

      „Warum nicht?“ Der Bauarbeiter blinzelte Alice zu, übernahm das Instrument und stimmte flotte Country-Songs an. Kieran setzte sich neben Samantha auf die Decke. Ihre Freundinnen flüsterten ihm Komplimente zu.

      Er wurde verlegen. „Ich habe seit Jahren nicht mehr gesungen“, erklärte er Samantha. „Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um die Gitarre zu stimmen.“

      „Ich bin froh, dass du es getan hast“, erwiderte sie.

      Minuten später wurden ihr die Lider schwer, und sie lehnte den Kopf an Kierans Schulter.

      Nach Mitternacht wurde Kieran von dem Heulen und Bellen ängstlicher Kojoten geweckt. Er trat ins Freie. Bestimmt war das Pumaweibchen wieder auf der Suche nach dem Jungen, das sich noch immer versteckte.

      Hinter sich hörte er das Tappen von nackten Füßen. Als er sich umdrehte, lehnte Samantha schläfrig an einem Pfosten. Zerzaustes Haar umgab ihr zartes Gesicht. Das tief ausgeschnittene, ärmellose Nachthemd reichte nur bis zur Mitte ihrer Oberschenkel.

      Er wollte Samantha in die Arme nehmen, blieb jedoch, wo er war.

      „Du singst gut“, sagte sie. „Wo hast du die Gitarre versteckt? Nicht einmal Pete wusste, dass du eine hast.“

      „Ich hatte sie in der Abstellkammer neben dem Büro. Schmerzliche Erinnerungen sind mit ihr verbunden, aber ich wollte sie nicht ganz weggeben.“

      „Erinnerungen an deine Verlobte?“

      Er nickte. „Sie spielte mehrere Instrumente und sang. Eine Weile habe ich mitgemacht.“

      „Was ist passiert?“

      Kieran betrachtete den Canyon. Einmal hatte er davon geträumt, ihn Michele zu zeigen. „Wir hatten viele Pläne. Michele arbeitete als Musiklehrerin, aber sie wollte komponieren. Nach der Hochzeit sollte ich ihr ein Studium finanzieren. Dann kam meine Baufirma in Schwierigkeiten. Ich war gereizt und arbeitete sehr viel. Und es war klar, dass ich kaum für mich selbst sorgen konnte, schon gar nicht für eine Studentin. Gestritten haben wir eigentlich gar nicht, weil Michele nicht über ihre Gefühle sprach. Eines Tages sagte sie, es wäre aus. Und das war es dann.“

      Samantha betrachtete ihn mitfühlend.

      „Das ist schon lange her“, fügte Kieran hinzu. „Über fünf Jahre.“

      Nebel umspielte Samantha. „Ich weiß, dass sich die Gefühle von Menschen ändern. Aber ich begreife nicht, wieso sie dich verlassen konnte, nur weil die Zeiten schwer waren. Du hast schließlich keinen Juwelenladen ausgeraubt.“

      „Hast du diesen Kerl geliebt? Den Kerl, den du fast geheiratet hättest?“

      „Nein.“

      „Warum wolltest du ihn dann heiraten?“

      „Es war ein Impuls. Ich bin sehr impulsiv, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.“

      „Ich habe es bemerkt.“

      „Wir hatten ein wundervolles Wochenende in Acapulco verbracht. Er fand genau die richtigen Worte. Ich habe mir eingeredet, ich hätte endlich meinen Traummann gefunden. Rückblickend kann ich gar nicht glauben, dass ich so dumm war.“

      „Warst du vorher schon verheiratet?“

      „Nein.“

      „Wirst du wieder heiraten? Richtig, meine ich.“ Er wusste nicht, warum er diese Frage stellte. Er wollte nicht hören, dass sie eines Tages sicher den Mann ihrer Träume finde würde.

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie langsam.

      Ihr melancholischer Ton berührte ihn. Im Mondschein wirkte sie so zart, dass er langsam auf sie zuging. Wenn sie sich zurückzog, wollte er stehen bleiben. Doch sie kam ihm entgegen und legte die Arme um ihn, und ihre Lippen fanden sich.

      Er streichelte sie sanft und wünschte sich, dieser Moment würde nie zu Ende gehen. Durch das dünne Nachthemd hindurch fühlte er ihre vollen Brüste, die schmale Taille und die sanft geschwungenen Hüften.

      Als Samantha zurückwich, ergriff sie seine Hände und zog ihn mit sich.

      Im Schlafzimmer war sie diejenige, die ihn erforschte. Kieran entspannte sich unter den zärtlichen Berührungen ihrer Lippen und Hände.

      Sie schob sich über ihn, und er hielt sie fest und fühlte, wie ihr warmer, femininer Körper sein Begehren unerträglich steigerte. Er rollte sich mit ihr herum, vereinigte sich mit ihr und verlor sich in dem erstaunlichen Gleichklang ihrer Empfindungen.

      Nachdem sie ihre Erfüllung gefunden hatten, hielt er Samantha in den Armen. Ihr Haar strich weich über seine Brust, während sie langsamer atmete und allmählich einschlief.

      Draußen heulten die Kojoten in der Nacht.

14. KAPITEL

      Kieran wurde aus Samantha nicht schlau. Den ganzen Sonntagvormittag über lief sie energiegeladen herum und hielt nicht lange genug still, dass er mit ihr reden konnte. Dabei wich sie ihm nicht aus, sondern berührte ihn, sooft sie an ihm vorbeikam.

      Was hatte diese Nacht für sie bedeutet?

      Er hoffte auf einen Hinweis auf ihre Gefühle, als Beth und Lew beim Mittagessen verkündeten, sie hätten die Hochzeit für September festgesetzt. Kieran wandte sich zu Samantha, um festzustellen, ob sie erkennen ließ, dass sie doch nicht weggehen wollte.

      Sie sagte nur: „Schade, dass sie so groß ist. Mein Hochzeitskleid passt ihr auf keinen Fall.“

      Dann umarmte sie Mary Anne, die sich sichtlich für Beth freute, aber gleichzeitig betrübt dreinsah.

      Kieran verstand die Frauen nicht. Das beschränkte sich nicht nur auf Samantha. Mary Anne klammerte sich an Alice und vermied Blickkontakt mit Pete. Wovor hatte sie Angst?

      Und diese Alice! Ihm gefiel ihre direkte Art. Aber sie stritt den ganzen Tag so heftig mit Mack, dass er die beiden bestimmt noch in die Krankenstation bringen musste. Warum Samantha die zwei mit einem wissenden Lächeln betrachtete, war ihm rätselhaft.

      Er war erleichtert, als die Frauen zu den Wagen gingen. Jetzt kehrten normale Verhältnisse ein. Vielleicht konnte er endlich mit Samantha sprechen.

      Die Frauen umarmten einander mit Tränen in den Augen, als würden Alice und Mary Anne auf einen anderen Kontinent ziehen und nicht bloß zwei Stunden nach San Diego fahren. Mack half Kieran, Alices und Mary Annes Gepäck zum Wagen zu bringen.

      „Sie ist schon eine Kanone, was?“, fragte Mack, wobei klar war, wen er meinte.

      „Eine gute Beschreibung“, bestätigte Kieran.

      „Am nächsten Wochenende kommt sie zu den Feiern für den Vierten Juli wieder.“
 
      Kieran malte sich aus, was passierte, wenn die zwei sich wiedersahen. Vielleicht sollte er kugelsichere Westen verteilen.

      Samantha reichte Alice einen Schlüssel. „Der ist für mein Postfach“, sagte sie. „Ich erwarte Antwort wegen eines Jobs bei einer Kreuzfahrt. Kannst du mir am nächsten Wochenende meine Post mitbringen?“

      „Gern.“ Alice umarmte Samantha noch einmal.

      Kieran fühlte sich so, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. War ihr denn nur der verdammte Job bei der Kreuzfahrt wichtig?

      Samantha rief James Dunaway im Verlauf der Woche zweimal an, erreichte jedoch nur seinen Anrufbeantworter. Gleich nach dem verlängerten Wochenende musste sie Hidden Hot Springs verlassen. Die Anklage stützte sich im Prozess gegen Hank auf sie.

      Um alles noch schlimmer zu machen, verwandelte Kieran sich im Verlauf der Woche vom grimmigen Workaholic in einen bezaubernden Liebhaber. Am Montag fand sie beim Aufwachen Blumen neben dem Bett. Am Dienstag sang er für sie „Are You Lonesome Tonight?“. Am Mittwoch verlor sie einen Ohrring, und er schenkte ihr ein wunderschönes Paar aus Silber und Türkisen. Am Donnerstag half er ihr und Beth bei den Dekorationen für das Fest. Morgen wollte Beatrice die Bauarbeiten einstellen lassen.

      Nach dem Abendessen war es noch hell, als Kieran und Samantha zu Onkel Alberts alter Hütte gingen. Drinnen kletterte er auf einen wackeligen Tisch und untersuchte zum unzähligsten Mal die Balken. Sie drehte die Matratze um und prüfte, ob etwas darin versteckt war. Und sie klopften alles nach Geheimfächern ab. Endlich schlug Kieran frustriert mit der Faust gegen die Wand.

      „Es muss da sein!“, rief er. „Onkel Albert hat alles in sein Tagebuch geschrieben. Bestimmt hat er es in Reichweite gehabt.“ Er schlug noch einmal so heftig gegen die Wand, dass Samantha zusammenzuckte. „Tut mir leid.“

      „Schon gut.“

      „Ich wünschte, das würde nicht an deinem letzten Wochenende passieren. Du unterhältst dich nicht gut.“

      „Ich unterhalte mich wunderbar“, versicherte sie und wischte Spinnweben von der Stirn.

      Er fischte eine Wollmaus aus ihrem Haar. „Der Traumurlaub einer jeden Frau.“

      Sie lachten. „Ja, das stimmt. Hier gibt es die am besten aussehenden Männer von der ganzen Westküste.“

      „Wir sind nicht an der Küste“, widersprach er.

      „Haarspalterei.“ Sie fuhr sich durch die zerzausten Locken. „Ich habe schon genug gespaltene Haare.“

      Er setzte sich auf das Bett und zog sie auf den Schoß. „Lass mich nachsehen.“

      Gehorsam senkte sie den Kopf, und Kieran tat, als würde er prüfen.

      „Wieso bist du so staubig?“, fragte er. „Hast du den Fußboden mit dem Kopf gefegt?“

      „Ich habe nur die Matratze umgedreht.“ Sie lehnte sich gegen ihn. „Kaum zu glauben, dass dein Onkel hier so lange allein gewohnt hat.“

      „Ich weiß gar nicht, ob Onkel Albert auf diesem Bett jemals eine Frau geliebt hat.“

      „War er nicht verheiratet? Er hatte immerhin eine Tochter.“

      „Tante Lou hat hier nie gelebt“, erwiderte Kieran. „Sie starb vor langer Zeit.“

      Sie streckten sich auf der Matratze aus. Beide waren so staubig, dass ihnen alles gleichgültig war. „Wer hat diese Hütte gebaut?“, fragte Samantha.

      „Mein Onkel behauptete, er hätte sie von einem ehemaligen General der französischen Fremdenlegion und dessen Ehefrau, einer Kurtisane, gekauft. Ich glaube, das hat er nur erfunden.“

      „Mir gefällt die Sache mit der Kurtisane.“

      Auf dem schmalen Raum drückten sich ihre Körper aneinander. Samantha hörte, wie Kieran schneller atmete und sich seine Muskeln anspannten.

      Als er sie küsste, vergaß sie ihre Umgebung. Sie lagen in einem Zelt in Nordafrika, zwei Flüchtlinge, die ihr Leben für eine leidenschaftliche Verbindung riskierten.

      Sie schob die Hände unter sein Shirt und genoss seine glatte Haut. Ihr Rock rutschte hoch, und Kieran rieb seine in Jeans steckenden Schenkel an ihren nackten Beinen. Samantha seufzte tief auf.

      Sie zuckten zusammen, als es an der Tür klopfte. Kieran setzte sich auf und wartete, bis Samantha ihre Kleidung in Ordnung gebracht hatte. Dann rief er: „Wer ist da?“

      „Tut mir leid, wenn ich störe. Ich bin es, Lew.“
 
      Kieran ließ seinen Freund eintreten. „Wie hast du uns gefunden?“

      „Ich habe eben einen Instinkt wie Sherlock Holmes. Außerdem hast du erwähnt, dass du noch einmal die Hütte durchsuchen willst. Joel Phillips hat angerufen. Er muss wegen eines Notfalls in der Familie wegfahren, aber sein Partner wird uns morgen vor Gericht vertreten. Er ruft dich an, sobald es vorüber ist.“

      Kieran machte ein finsteres Gesicht.„Sein Partner ist im Vergleich zu Joel ein Waschlappen. Vielleicht sollte ich in die Stadt fahren.“

      „Er hat ausdrücklich darum gebeten, dass du es nicht tust“, warnte Lew. „Ich habe mir Notizen gemacht.“

      Während die beiden Männer in ihr Gespräch vertieft waren, ging Samantha leise weg. Vielleicht erreichte sie jetzt den Detektiv.

      Während sie den Hang hinaufeilte, befanden ihre Gedanken sich in Aufruhr. Kierans Verhalten während dieser Woche und ihre gemeinsame Liebe zwangen sie, eine Möglichkeit in Betracht zu ziehen, gegen die sie sich mit Zähnen und Klauen gewehrt hatte.

      Vielleicht gehörte sie hierher. Vielleicht sollte sie bleiben.

      In der Hütte wählte sie die Nummer des Detektivs. Er antwortete mit einem knappen: „Ja?“ „Mr. Dunaway? Hier ist Samantha Avery.“ Einen Moment dachte sie schon, er hätte sie vergessen. Doch dann sagte er: „Ich habe an Ihrem Fall gearbeitet.“ „Haben Sie etwas gefunden? Es ist sehr wichtig. Unser Anwalt muss morgen vor Gericht erscheinen.“

      „Ich habe Dokumente gefunden, aber ich weiß nicht, ob sie etwas mit Ihrem Fall zu tun haben“, antwortete er. „Könnten Sie vorbeikommen?“

      „Nein, das kann ich nicht.“ Er musste die Informationen an Kierans Büro faxen. „Ich brauche alles, was Sie gefunden haben, noch heute Abend. Also …“

      Die Haustür flog auf. Kieran stand zornig vor ihr. „Leg auf!“

      „Aber …“

      Er nahm ihr den Hörer aus der Hand und knallte ihn auf den Apparat. „Du hast mich belogen. Du hast hinter meinem Rücken einen Detektiv engagiert, obwohl ich dich ausdrücklich gebeten habe, es nicht zu tun!“

      „Ich musste es tun. Und er hat etwas gefunden. Das heißt, er ist nicht sicher, ob es wichtig ist, aber es könnte sein.“

      „Wer weiß, was für einen Schaden du angerichtet hast.“ Er schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass das Telefon klingelte. „Wenn Beatrice das herausfindet, verklagt sie uns wegen Verletzung ihrer Privatsphäre. Das wird ihre Behauptung unterstützen, ich wäre so gemein, dass ich sie mit allen Mitteln um ihr Erbe betrügen will. Empfindest du nicht genug Respekt für mich, um meinem Urteil zu vertrauen?“

      „Es tut mir leid, Kieran, aber ich konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun. Wir müssen Beatrice aufhalten.“

      „Das versuche ich ja!“ Er ging in dem kleinen Raum auf und ab. „Du könntest Vertrauen zu mir haben, Samantha. Ich bin Geschäftsmann. Ich weiß, wie man vorgehen muss. Wenn Joel sagt, dass ein Detektiv nichts bringt, weiß er, wovon er redet.“

      Sie hätte sich nicht einmischen sollen. Aber es lag ihr etwas an Hidden Hot Springs und an ihm. „Ich dachte nicht, dass ich Schaden anrichte.“

      „Der Schuss könnte nach hinten losgehen!“, tobte er. „Du begreifst das nicht, oder? Das ist kein Puzzle, das du zusammensetzt, bevor du weiterziehst. Hier geht es um mein Leben, und du hast kein Recht, dich einzumischen.“

      „Ich dachte …“ Sie wollte sagen, dass es auch ihr Leben sein könnte, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie hatte sein Vertrauen zerstört. Das war nicht ihre Absicht gewesen, doch dadurch wurde nichts besser.

      „Was bedeutet dir dieser Ort schon?“, fuhr er sie an. „Nur eine unterhaltsame Station auf deinem Weg zu einem interessanteren Ort? Vielleicht ist es ganz gut, dass du gehst. Wir beide sind wie Feuer und Wasser.“

      Sie wünschte sich, er würde jetzt nicht so kalt klingen, sondern unkontrolliert schreien. „Kieran, es tut mir leid, dass ich hinter deinem Rücken gehandelt habe. Ich denke nicht immer nach, bevor ich etwas tue. Das heißt, ich denke so gut wie nie vorher nach.“

      „Genau das meine ich.“ Er blickte aus dem Fenster. „Ich halte mich an die Regeln. Manchmal verliere ich vielleicht, aber ich tue mein Bestes. Ich laufe nicht weg, und ich suche keine übereilten Lösungen.“

      „Wir sind verschieden“, bestätigte sie. „Das bedeutet aber nicht …“ 

      „Bringen wir einfach dieses Wochenende hinter uns, ja?“, sagte er betrübt.

      Sie erkannte, dass sie Kieran liebte, wie sie vielleicht nie wieder einen Mann lieben würde. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie gemeinsam glücklich werden konnten.

      „Ich werde mich während der Feiertage so gut wie möglich verhalten“, erklärte sie.
 
      Kieran zuckte die Schultern. „Ich sehe mir einen Film in der Freizeithalle an“, sagte er und ging hinaus.

      Am Freitagnachmittag wartete Kieran ungeduldig auf eine Nachricht von Joels Partner darüber, wie der Gerichtstermin gelaufen war. Als Laird Baird – so hieß der Mann – um vier Uhr noch nicht angerufen hatte, wählte er die Nummer des Gerichtsgebäudes. Es klingelte zweimal. Dann sagte eine Stimme vom Band:„Das Gericht ist über das Wochenende geschlossen.“ Danach folgten die Öffnungszeiten der folgenden Woche.

      Kieran versuchte es in Joels Büro. Auch dort lief nur ein Band.

      War Beatrices Antrag erfolgreich gewesen? War er abgelehnt worden? War die Verhandlung vertagt worden? Dieser verdammte Baird! Warum hatte er nicht angerufen?

      Er wird anrufen, sagte Kieran sich. Der Dummkopf wird sich daran erinnern, dass wir warten.

      Seine Männer veranstalteten heute Abend einen Tanz und davor ein festliches Dinner in der Kantine. Es hatte keinen Sinn, herumzusitzen und auf den Anruf zu warten. Baird konnte eine Nachricht hinterlassen.

      Kieran schaltete den Anrufbeantworter ein und ging zum Dinner.

15. KAPITEL

      Samantha schlief am Nachmittag ein paar Stunden. Danach nahm sie sich eine halbe Stunde Zeit zum Anziehen und entschied sich für einen völlig unpassenden Aufzug. Zu dem kurzen rosa Kleid mit tiefem Ausschnitt gehörten ein schwarzes Samthalsband und glitzernde Ohrringe. Dann schlüpfte sie in die Schuhe mit den höchsten Absätzen, die sie besaß, und betrachtete sich im Spiegel an der Schlafzimmertür.

      Sie wirkte sexy, schick und in Hidden Hot Springs völlig fehl am Platz. Genau das Erscheinungsbild, das sie bieten wollte.

      Auf der Veranda gab es die ersten Probleme. Mit einem Absatz blieb sie zwischen zwei Brettern stecken. Nur durch einen geschickten Sprung rettete sie ihr Gleichgewicht und den Schuh.

      Unmöglich konnte sie einen Kilometer weit mit diesen Schuhen gehen. Sie überlegte, holte die Schlüssel, ging vorsichtig zur Straße hinunter und fuhr in die Stadt.

      Das Zentrum war mit Autos vollgestellt. Diese Veranstaltung lockte sogar noch mehr Frauen an als die erste. Samantha musste fast bis ans Ende der Stadt fahren, um einen Parkplatz zu finden.

      Musik aus der Freizeithalle klang über die leere Straße. Hatte sie wirklich bei ihrem ersten Besuch die alten Gebäude geringschätzig betrachtet? Seltsam, dass sie nicht erkannt hatte, dass die Kantine bei den Mahlzeiten von Lachen erfüllt war.

      Dies hier war eine Stadt. Eine Gemeinschaft. Ein Ort, von dem sie gedacht hatte, er würde nur in alten Filmen existieren.

      Sie hatte die Freizeithalle fast erreicht, als Kieran aus der Tür trat. „Ich dachte, du schaffst es nicht mehr“, sagte er und betrachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle.

      Sie stellte sich in Positur. „Ich fordere dich zum Duell!“

      „Showdown im Hot Springs Corral?“

      „So könnte man es nennen.“

      In der Freizeithalle sang Frank Sinatra „Strangers in the Night“.

      „Was ist?“, fragte sie herausfordernd.

      Kieran musste lächeln. „Einem solchen Duell kann ich nicht widerstehen.“

      Er kam auf sie zu, legte ihr den Arm um die Taille und ergriff ihre Hand. Sie legte die andere Hand auf seine Schulter.

      Bevor sie bereit war, wirbelte er sie herum. Sie stolperte, ließ sich jedoch nicht fallen. Dies war ein Duell auf Leben und Tod.

      Samantha gewann ihr Gleichgewicht wieder. „Das nächste Mal bin ich bereit für dich.“

      „Ich bin jetzt bereit für dich“, sagt er leise, und ihr Herz schlug schneller.

      Verdammt, das war kein Vorspiel. Das war ein Kampf – Willenskraft gegen Willenskraft. Es gab keinen Kompromiss und keinen Rückzug.

      Kieran ging erneut zum Angriff über. Seiner Serie schneller Schritte konnte Samantha kaum folgen. Durch die Schuhe war sie ernsthaft im Nachteil, aber wenigstens reichte sie ihm durch die Absätze bis zur Schulter.

      Nach einigen Sekunden nahm sie den Rhythmus auf, als hätte sie sich bloß aufwärmen müssen. Die Beine gehorchten ihr, die Hüften folgten den Drehungen, die Schultern stellten sich auf Kierans Bewegungen ein. Samantha konnte vorhersehen, in welche Richtung er sich drehte, und sie folgte ihm so exakt, als würde sie selbst führen.

      Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich vor erotischer Spannung. Die Musik umgab sie wie der Dampf der heißen Quellen.

      Kieran packte sie an der Taille und hob sie zu seinen Schultern hoch. Samantha entspannte sich, während er sie akrobatisch um seinen Nacken wirbelte. Sie fühlte sich wie berauscht, als er sie wieder auf den Boden stellte und an sich drückte.

      Sie schmiegte sich an ihn, während sie den Tanz auf der Straße beendeten. Noch nie waren sie einander so nah und gleichzeitig so weit voneinander entfernt gewesen.

      Der Zauber wurde durch dröhnende Schläge und kreischende Töne gebrochen.

      „Ich hasse Punkrock.“ Kieran legte den Arm um ihre Taille, während sie nach Hause gingen.

      „Wer hat gewonnen?“, fragte sie.

      „Gewonnen?“

      „Unser Duell.“

      Er half ihr auf dem schmalen Pfad. „Ich weiß es nicht. Wir müssen es wiederholen.“

      „Ich bin jederzeit bereit.“

      Sie wiederholten das Duell, sobald sie die Hütte erreichten. Im Schlafzimmer fanden sie jenen Rhythmus, für den zwei Menschen Abgeschiedenheit brauchten.

      Als Kieran am Morgen erwachte, winkte Samantha ihm zu und ging zum Frühstück, als ob sie nur miteinander befreundet wären.

      Er zog sich an und betrat sein Büro. Am Anrufbeantworter blinkte kein Licht. Dieser Dummkopf Baird hatte nicht angerufen!

      Kieran konnte hier herumstehen und sich ärgern. Oder er konnte das erste und vielleicht letzte große Fest in dieser Gemeinde genießen.

      Er verließ den Wohnwagen und betrachtete die Baustelle. Die Gebäude nahmen rasch Formen an. Kieran wünschte sich, Onkel Albert könnte sich an seiner Leistung freuen.

      Er überquerte die Picknickwiese. Rote, weiße, blaue und grüne Luftballons schwankten in der Luft. Bänder markierten Spielfelder. Auf einem Transparent wurde das größte Käsekuchenfest der Welt angekündigt. Beth und Samantha hatten sagenhafte Arbeit geleistet.

      Auf der Straße stellte er fest, dass die meisten Wagen von gestern noch hier waren. Hoffentlich hatten die Gäste nachts in der Freizeithalle nicht unter Platznot gelitten. Wahrscheinlich hätte es ihnen aber auch gar nichts ausgemacht. Es waren lebhafte, fröhliche Frauen. Genau das, was seine Männer brauchten.

      In der Kantine saßen Lew, Beth, Pete und Samantha bei Mack, einigen anderen Männern und zwei Frauen, die Kieran nicht kannte. Sie stellten sich als Betty und Suzanne vor.

      Kieran nahm sich Rührei mit Schinken. Überrascht stellte er fest, dass er sich daran gewöhnt hatte, dass Frauen in Hidden Hot Springs waren. Vor allem eine besondere Frau. Sie sah heute Morgen taufrisch aus.

      Pete blickte ständig zur Tür. Offenbar wartete er darauf, dass Mary Anne aus San Diego eintraf. Hoffentlich konnte sein Freund mit ihr alles klären. Es sah Pete gar nicht ähnlich, trübe herumzuhängen.

      Liebe stellt mit vernünftigen Menschen die seltsamsten Dinge an, dachte Kieran.

      Nicht Pete, sondern Mack sprang kurz darauf auf und rief: „Da sind sie!“ Erst jetzt hörte Kieran vor der Kantine einen Automotor.

      „Woher will er das wissen?“, fragte Beth, als der Arbeiter und Pete zur Tür gingen. „Klingt nicht ein Wagen wie der andere, Samantha?“

      „Alices Wagen rattert“, erklärte Samantha. „Sie wartet auf einen neuen Freund. Die erste Bedingung, die er erfüllen muss, sind Kenntnisse in der Autoreparatur.“

      „Das ist schrecklich kaltblütig“, bemerkte Lew. Er fing einen Blick von Beth auf und fügte hinzu: „Gibt es nicht wichtigere Eigenschaften?“

      „Ich mag Männer, die etwas reparieren können“, antwortete sie. „Oder die etwas bauen“, ergänzte sie lächelnd.

      „Außerdem“, fuhr Samantha fort, „verlieben sich Menschen aus den verschiedensten Gründen und entlieben sich auch wieder. Warum sollte man nicht jemanden aus praktischen Überlegungen aussuchen?“

      So wie du, dachte Kieran. Die Gefühle der letzten Nacht hatten nichts mit praktischen Überlegungen zu tun gehabt.

      Alice und Mary Anne erschienen gleich darauf und gesellten sich mit Pete und Mack zu Kierans Gruppe an den Tisch.

      Mary Anne warf dem Vorarbeiter verstohlene Blicke zu. Nach der allgemeinen Begrüßung fragte sie: „Du hast gestern Abend niemanden kennengelernt?“

      „Kennengelernt?“, fragte Pete.

      „Bei dem Tanz.“

      „Warum sollte ich zu dem Tanz gehen? Ich habe auf dich gewartet.“

      „Oh!“ Mehr sagte Mary Anne nicht, aber sie lächelte glücklich.

      Kieran wünschte sich, seine Probleme könnten genauso leicht gelöst werden. Doch er wollte sich keine Sorgen machen. Beatrices Antrag musste einfach abgewiesen worden sein, sonst hätte Laird Baird ihn angerufen, damit er die Bauarbeiten einstellte. Wenn das nicht stimmte, wollte er nach San Diego fahren und Baird einen Kinnhaken verpassen.

      Alice gab Samantha einen Brief. „Sonst war nichts in deinem Postfach.“

      Auf dem weißen Umschlag prangte das Firmenzeichen einer Kreuzfahrtlinie. Samantha griff zögernd danach. Auf Fragen erklärte sie: „Es geht um einen Job.“ Sie schlitzte den Umschlag auf und zog den Brief heraus. „‚Liebe Miss Avery‘“, las sie laut vor. „‚Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können …‘ Ich habe den Job!“

      Alle gratulierten, allerdings ziemlich gedämpft. Niemand wollte, dass sie wegging.

      „Ich muss in zwei Wochen in Miami sein“, fuhr Samantha fort. „Das ist knapp, aber wahrscheinlich schaffe ich es.“

      Miami. In zwei Wochen. Es traf Kieran. Aber er musste Samantha gehen lassen, wie sie es vereinbart hatten.

      Das Fest begann gegen elf. Nach dem Frühstück bildeten die Leute kleine Gruppen. Kieran ging ins Büro, doch es war noch immer kein Anruf eingegangen.

      Er stand im Vorraum und überlegte, ob er sich von der Auskunft Bairds Privatnummer geben lassen sollte, als Samantha hereinkam.

      „Hier bist du also“, sagte sie. „Hast du schon etwas gehört?“

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie lehnte sich an einen leeren Schreibtisch.

      „Was wirst du auf dem Kreuzfahrtschiff machen?“ Kieran musste das Thema wechseln, sonst hätte er sie in die Arme gezogen und geküsst.

      „Passagierbetreuung.“

      „Und was bedeutet das?“

      „Sich mit den Leuten bekanntmachen. Probleme lösen. In Notfällen als Babysitter einspringen. Coupons für verbilligte Souvenirs verteilen und so weiter. Ich wünschte, wir hätten etwas von dem Anwalt gehört. Ich wünschte, dieser alberne Detektiv hätte etwas gefunden. Na ja, er hat ja etwas gefunden. Er wusste nur nicht …“

      „Wir wollen das nicht noch einmal aufrollen.“ Kieran wünschte sich, selbst einen Detektiv engagiert zu haben. Er wollte jedoch nicht zugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte.

      Er hatte auf Joel gebaut. Doch nachdem Baird sich nicht bei ihm gemeldet hatte, war Kieran nicht mehr so sicher, ob er der Urteilskraft seines Freundes voll vertrauen sollte. Jetzt war es zu spät, um etwas zu ändern.

      Draußen lachten die Leute. „Wir sollten uns auch gut unterhalten“, entschied er.

      Sie zögerte. „Meinst du das ernst?“

      „Nein. Ich habe es mir anders überlegt. Wir sollten uns schlecht unterhalten.“ Sie lachte. „Ende der Diskussion.“ Er bot ihr den Arm an. Sie hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam traten sie in den Sonnenschein hinaus.

      Sobald Samantha und Kieran zu den anderen stießen, wurden sie mitgerissen. Schon vor elf Uhr versammelten sich die Leute vor dem Hotel, wo ein Baseballfeld abgesteckt worden war.

      Zwei Teams wärmten sich auf. Die Zuschauer feuerten ihre jeweilige Mannschaft an und schwenkten buntes Papier wie Fähnchen.

      Die Spieler zeigten mehr Begeisterung und Kraft als Geschicklichkeit. Selbst der weltbeste Schiedsrichter hätte Schwierigkeiten gehabt mit einem Spiel, in dem ein Zuschauer einen Flugball fing und der Mann am dritten Base seinen Schuh nach einem Läufer warf.

      Es kam fast zu einer Schlägerei, aber die Gemüter beruhigten sich wieder, und eines der Teams wurde zum Sieger erklärt.

      Hinterher gab es Mittagessen im Freien – Lasagne, Knoblauchbrot und drei Salate. Samantha hörte etliche Frauen sagen, sie würden allein schon wegen des Essens gern hierher ziehen.

      Pete ging an das Mikrophon auf einer kleinen Bühne und verkündete, dass der Käsekuchen-Wettbewerb gleich stattfinden würde. Mary Anne verteilte Teilnahmekarten.

      „Ich brauche Hilfe!“, erklärte Samantha und wurde mit Angeboten überschüttet. Kieran, Lew, Alice und Mack folgten ihr zur Hütte, um ihre Kuchen zu tragen.

      Alice war als Erste am Kühlschrank, holte den Kuchen mit Schokolade heraus und roch daran. „Wenn der so gut schmeckt, wie er duftet, stimme ich für dich.“

      „Wo ist Beth?“ Samantha sah sich misstrauisch um. „Ich wusste es! Wetten, sie nimmt auch teil?“

      „Das würde sie nicht wagen“, behauptete Alice. „Wir werden alle für dich stimmen.“

      „Das tut ihr nicht.“ Samantha hielt ihnen die Tür auf. „Das ist ein fairer Wettbewerb. Wenn Beth einen besseren Käsekuchen macht, stimme sogar ich für sie.“

      „Ich nicht“, sagte Kieran im Hinausgehen.

      Dafür wollte sie ihn küssen. Allerdings würde keiner von ihren Freunden abstimmen. Der Küchenchef und zwei seiner Mitarbeiter bildeten die Expertenjury. Samantha hoffte nur, dass es nicht zu viel Konkurrenz gab.

      Auf dem Weg entdeckten sie Lew und Beth vor ihnen. Jeder der beiden trug einen Kuchen. Und es gab noch zahlreiche andere Teilnehmer. Der Tisch war bis zum Rand mit Käsekuchen gefüllt. Samantha verließ der Mut.

      Pete stellte die Jurymitglieder vor, und die Zuschauer klatschten. Heute mussten einige hundert Leute hier sein.

      Samantha schmerzte die Vorstellung, dass viele dieser Leute hierblieben, wenn sie schon längst weg war. Und sie konnte auch nicht erwarten, dass Kieran allein blieb. Er verdiente eine gute Frau. Die richtige Frau, sagte sie sich.

      Und sie hoffte, dass die richtige Frau eine falsche Ausfahrt erwischte und nie in Hidden Hot Springs eintraf.

      Dann rief der Küchenchef: „Fangen wir an!“ Er trat mit seinen beiden Helfern an den Tisch. Vom Herdeninstinkt angetrieben, drängten unzählige Leute vorwärts.

      Samantha wurde gestoßen und geschoben. Da sie kleiner als die meisten Leute war, konnte sie nichts sehen. Und dann traf sie eine schwere Tasche in die Rippen, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie wollte sich festhalten, kam nicht frei, wollte schreien und brachte keinen Ton hervor. Ihr wurde schwindelig. Sie musste sich in Sicherheit bringen.

      „Samantha!“, rief Kieran hinter ihr. „Alles in Ordnung?“ Er hob sie auf seine Schultern. „Geht es dir gut?“, fragte er.

      „Ja“, stieß sie hervor. „Jetzt geht es mir gut.“

      Die Preisrichter kosteten winzige Stücke der Kuchen und reinigten zwischendurch ihren Gaumen mit Crackers und Wasser. Dann trugen sie ihre Beurteilung in einer Liste ein, die Samantha kannte, weil sie bei der Ausarbeitung mitgewirkt hatte.

      Kieran setzte sie an einer freien Stelle weiter oben auf den Boden. „Was ist passiert? Du hattest ganz glasige Augen.“

      „Ich fühlte mich eingesperrt“, erwiderte sie. „Das hasse ich.“

      „Das weiß ich.“ Er betrachtete sie so traurig, wie sie das noch nicht bei ihm gesehen hatte.

      „Ich kann das nicht erklären“, räumte sie ein.

      „Jeder von uns wird von anderen Problemen verfolgt.“ Kieran wandte sich wieder zu den Preisrichtern um und ersparte ihr eine Antwort.

      Die Juroren waren fertig und berieten. Samantha wusste, dass der erste Preis aus einer Urkunde bestand, die man an eine Wand hängen konnte, die sie nicht haben würde, und aus Backformen, die sie auf einem Kreuzfahrtschiff nicht brauchte.

      Es bedeutete aber auch, dass Name und Rezept im „Buch des Käsekuchenfests“ eingetragen wurden. Das war Beths Idee gewesen. Später sollten alle Rezepte veröffentlicht werden.

      Bestimmt würde Samantha diese Veröffentlichung nie zu Gesicht bekommen. Weshalb sollte es ihr etwas bedeuten, ob ihr Name oder ein anderer eingetragen wurde? Doch es bedeutete ihr etwas.

      Scheinbar nach einer Ewigkeit stieg der Küchenchef auf das Podium. Er war ein großer Mann mit einem geröteten Gesicht.

      „Also, Freunde, wir haben unseren Sieger“, verkündete er. Samantha bekam Herzklopfen. „Und der Name ist – Beth Bonning.“

      Samantha klatschte und sagte sich, dass die Siegerin wenigstens keine Fremde war. Beth hatte geholfen, das Fest zu organisieren.

      Trotzdem war sie enttäuscht. Sie hatte sich so bemüht! Jetzt blieb nichts von ihr in Hidden Hot Springs zurück.

      Der Küchenchef hob die Hand. „Habe ich gesagt, dass sie den Preis in der Kategorie für kalorienarme Rezepte gewinnt? Leute, lasst euch sagen, eure Diät hat noch nie so gut geschmeckt.“

      Wieder wurde applaudiert, als Beth auf die Bühne stieg, sich verbeugte und Urkunde und Backformen in Empfang nahm. Samantha fragte sich, ob die Kategorie für kalorienarme Rezepte Beths Idee gewesen war. Aber letztlich spielte es keine Rolle. Sie konnte es kaum erwarten zu hören, wer den anderen ersten Preis gewonnen hatte.

      „Und jetzt“, sage der Küchenchef, während Beth wieder von der Bühne ging, „kommt der Moment, auf den ihr alle wartet. Ich kann euch sagen, es war eine schwere Entscheidung. Wir haben echt gelitten.“

      „Ich würde auch gern so leiden!“, rief jemand lachend.

      „Mir blutet das Herz!“

      „Wir wussten gar nicht, dass es so viele verschiedene Arten von Käsekuchen gibt“, fuhr der Küchenchef fort. „Besonders erwähnen wollen wir die Kruste aus Hafer-Rosinen-Plätzchen, die Lee Huang gemacht hat.“

      Eine dunkelhaarige Frau mit einem verhaltenen Lächeln winkte aus dem Publikum heraus, und alle klatschten.

      „Und jetzt“, sagte der Küchenchef, „muss ich gestehen, dass ich persönlich alles möglichst schlicht halte. Nur die Grundzutaten, aber perfekte Ausführung.“

      Samantha verlor alle Zuversicht. Ihre Kuchen brachten neue Ideen ein.

      „Aber manchmal irre ich mich“, fuhr der Küchenchef fort. „Und in diesem Fall geht der erste Preis an den Schokolade-Vanille-Himbeer-Kuchen, den unsere Samantha gebacken hat!“

      Kieran schob Samantha zur Bühne, und sie staunte, wieso alle so aufgeregt waren. Die Leute hatten nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihren Kuchen zu kosten.

      Während sie auf die Bühne stieg, erkannte sie, dass der Jubel ihr und nicht dem Käsekuchen galt. Samantha Avery, die Frau, die überall nur ein kurzes Gastspiel gab, besaß unter diesen Menschen viele Freunde.

      Der Anblick so vieler Menschen, denen sie etwas bedeutete, überwältigte sie. Sogar die Neulinge schlossen sich dem Jubel an, als hätten sie schon von ihr gehört und würden sich über ihren Erfolg freuen.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Noch nie war sie so aufgenommen worden.

      Sie trat an das Mikrophon, und der Lärm legte sich. „Ich bin … ich meine … ich bin froh, dass ihr alle heute gekommen seid …“

      Ein Knall brach sich als Echo an den Hügeln. Samantha stockte. Begann jemand vorzeitig mit dem Feuerwerk?

      Es knallte noch einmal. Die Leute drehten sich alarmiert um und versuchten festzustellen, woher das kam.

      Pete sprang neben Samantha auf die Bühne. „Bleibt ganz ruhig“, rief er. „Jemand hat sich einige Knallfrösche geholt. Bleibt hier, während wir nachsehen.“

      Vor der Bühne gesellten sich Kieran und Lew zu Pete. Zu dritt gingen sie zur Straße.

      „Bleib hier!“, rief Kieran Samantha zu.

      Sie kam an seine Seite. „Warum? Was ist denn los?“

      „Das waren keine Knallfrösche“, erwiderte er leise. „Das waren Schüsse.“

16. KAPITEL

      Kieran erreichte als Erster das Stadtzentrum, doch das lag still und verlassen vor ihm. Dann hörte er wieder einen Schuss, weiter westlich in der Nähe von Onkel Alberts Hütte.

      Während er vor Lew und Pete die Straße entlangrannte, wünschte er sich eine Waffe. Er hatte zwar ein Gewehr im Büro, falls ein tollwütiges Tier die Baustelle bedrohte, doch jetzt war keine Zeit, es zu holen. Er musste auf sein Glück vertrauen.

      Bei dem Puma war es für ihn gut ausgegangen. Er war nicht so sicher, dass es mit Hank auch so glatt lief.

      Worauf schoss der Kerl überhaupt?

      Kieran kam um die Biegung. Ein schimmernder Cadillac stand vor der Hütte. Er konnte sich Hank nicht in einem solchen Wagen vorstellen.
 
      Dann tauchte eine knochige Gestalt in einem blutroten Kostüm auf. Beatrice!
 
      Kieran krampfte sich der Magen zusammen. Ihr Erscheinen konnte nur eines bedeuten.

      Als sie ihn erblickte, bestätigte ihr triumphierendes Lächeln seine Befürchtung. Zum Teufel mit Laird Baird! Zum Teufel mit dem albernen Richter, der nicht erkannte, dass er den Falschen verurteilte. Zum Teufel mit allem!

      „Was ist hier los?“ Kieran blieb am Straßenrand stehen.

      Beatrice steckte die Pistole in ihre Handtasche und sah nervös hinter sich.„Ich wollte nur vorbeikommen. Wohnst du nicht hier?“

      „Wolltest du mich erschießen?“ „Nein. Diese Katze. Diesen Luchs oder Puma oder was immer das ist. Leider habe ich danebengeschossen.“

      „Du wolltest das Junge erschießen?“ Er konnte nicht fassen, wie grausam diese Frau war, ganz zu schweigen von ihrer Unwissenheit. „Weißt du nicht, dass es sich um eine geschützte Art handelt? Du darfst sie nicht einfach erschießen.“

      „Für dich mag das ein Junges sein, aber es war groß genug, um mehr als nur ein Loch in meine Strumpfhose zu reißen“, fauchte Beatrice. „Dies hier ist mein Besitz, und ich schieße, worauf ich schießen will.“

      „Noch gehört dir das Land nicht.“

      Lew und Pete stießen außer Atem zu ihm, während Beatrice ein Papier aus der Handtasche zog. „Hier ist die richterliche Verfügung, falls du es noch nicht weißt. Du musst alle Arbeiten einstellen, bis die Besitzrechte geklärt sind.“

      „Dann wirst du nur ein totes Stück Land in die Hand bekommen“, erwiderte Kieran. „Wenn wir nicht arbeiten, können wir unsere Rechnungen nicht bezahlen.“

      „Das ist nicht mein Problem.“ Beatrice zuckte die Schultern, während Lew die Papiere prüfte. „Außerdem stellst du bestimmt alles schlimmer dar, als es ist. Aber das hilft dir nichts. Ich lasse mich nicht ins Bockshorn jagen.“

      Lew reichte Pete die Papiere, damit der Vorarbeiter sie lesen konnte. „Sie hat recht. Wir dürfen keinen einzigen Nagel mehr einschlagen, bevor diese Verfügung aufgehoben wird.“

      „Was nicht geschehen wird“, sagte Beatrice. „Übrigens, wer sind die zwei?“

      „Lew Jolson, der Architekt, und Pete Zuniga, mein Vorarbeiter.“

      Sie betrachtete Lew interessiert. „Der Architekt? Man sollte die Mannschaft nicht austauschen. Ich habe vielleicht einen Job für Sie.“

      Lew warf ihr einen festen Blick zu. „Nicht im Traum.“

      „Das werden Sie noch bereuen.“ Beatrice betrachtete etliche Leute, die auf der Straße auftauchten. „Was ist denn hier los?“

      „Wir feiern gerade den Vierten Juli“, erklärte Kieran. „Alle haben die Schüsse gehört.“

      Beatrice warf den Leuten einen verächtlichen Blick zu. „Ich möchte etwas essen. Wenn die Leute gaffen wollen, sollen sie das woanders tun.“

      Sie stieg in ihren Wagen und schlug die Tür zu. Kieran winkte die Leute zurück. Als er Samantha entdeckte, zog er sie mit sich auf den Weg.

      „Was ist los?“, fragte sie. „War das deine Cousine?“

      „Sie hat die einstweilige Verfügung. Das Projekt ist gestorben.“

      Samantha baute sich vor ihm auf. „Kieran, das dürfen wir nicht zulassen.“

      „Wir haben keine andere Wahl.“
 
      Sie presste die Lippen aufeinander. „Das akzeptiere ich nicht.“
 
      „Es spielt keine Rolle, was du akzeptierst!“, rief er gereizt.
 
      „Das ist hier nicht dein Problem.“

      „Vielleicht können wir noch etwas tun.“

      „Sicher“, erwiderte Kieran. „Wir bewirten die Leute, und danach räumen wir mein Büro aus. Und nächste Woche rufe ich meine Gläubiger an und überlege, wie ich es anstelle, dass ich meine Freunde nicht mit mir ins Unglück reiße.“

      Er drehte sich um und ging zur Picknickwiese. Und er überzeugte sich nicht einmal, ob sie ihm folgte.

      Manchmal muss man einen Mann vor seinem eigenen Starrsinn retten, sagte sich Samantha, während sie zu Kierans Hütte ging.

      Von seinem Standpunkt aus hatte er wahrscheinlich alles getan, um Hidden Hot Springs zu retten. Und das hatte er auch, wenn man sich an die Regeln hielt.

      Doch Beatrice manipulierte, um anständigen Menschen zu schaden. Manchmal mussten anständige Menschen daher alles etwas lockerer sehen.

      Nur ein wenig.

      Ihre Finger bebten, als sie die Nummer des Detektivs wählte. Zwei Uhr nachmittags. James Dunaway war bestimmt entweder mit einem Fall beschäftigt, oder er genoss das Wochenende am Strand.

      Es klingelte fünfmal. Sie wollte schon aufgeben, als abgehoben wurde.

      „Ja?“ Die schroffe Stimme klang vertraut, stellte sie erleichtert fest.

      „Ich bin es, Samantha Avery. Sie sagten, Sie hätten Dokumente.“

      „Richtig. Ich zeige sie Ihnen gern, wenn Sie vorbeikommen.“ Heute schien er einen anderen Akzent zu haben als beim letzten Mal, doch das kam ihr vielleicht nur so vor, weil sie nervös war.

      „Ich bin zu weit von La Jolla entfernt“, erwiderte Samantha. „Können Sie nicht faxen?“

      „Ich … also … mein Faxgerät ist defekt.“

      „Bestimmt ist ein Laden für Büroartikel auch am Samstag geöffnet. Normalerweise gibt es dort ein Faxgerät. Es ist dringend. Ich zahle extra dafür.“

      Dunaway brummte. „Wo sind Sie? Irgendwo an der Küste?“

      „Im Hinterland. In einem Ort namens Hidden Hot Springs.“

      „Haben Sie nicht eine Anzeige aufgegeben?“ Im Hintergrund raschelte Papier. „Ich habe sie in der Zeitung gesehen.“

      „Es ist ein Käsekuchenfest zum Vierten Juli.“ Sie staunte, wie viel Aufmerksamkeit ihre Anzeige geweckt hatte.

      „Ach ja, hier.“ Dunaway räusperte sich. Vielleicht rauchte er, dass er so heiser klang. „Hier steht, wie man hinkommt.“

      „Sie wollen herkommen?“

      „Ich bin wild auf Käsekuchen“, erklärte er. „Ist noch etwas von dem Kuchen übrig?“

      „Ich backe einen allein für Sie“, versprach sie. „Mr. Dunaway, das wäre großartig.“

      „Können wir uns ungestört treffen?“, fragte er. „Ich möchte Ihnen diese Dokumente nicht unter vielen Leuten zeigen. Sie sind vertraulich.“

      In Kierans Hütte wären sie ungestört gewesen, aber sie hätte sich wie eine Verräterin gefühlt, hätte sie den Detektiv dorthin eingeladen. „An der Straße sehen sie zuallererst eine heruntergekommene Hütte. Sie liegt außerhalb der Stadt. Ich könnte Sie dort treffen.“

      „In Ordnung“, erwiderte der Mann. „In etwa zwei Stunden?“

      „Ich werde auf Sie warten.“ Erst nachdem sie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie ihn nicht vor dem Pumajungen gewarnt hatte. Aber er geriet sicher nicht in Panik wie Beatrice.

      Jetzt wurde es schwierig. Sie musste zum Fest zurück und durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie auf die wichtigsten Informationen ihres Lebens wartete. Sofern es einen Oscar für Schauspielkunst im wahren Leben gab, hätte sie ihn heute verdient.

      Mary Anne wusste, dass etwas nicht stimmte, sobald Pete den Hügel heraufkam. Er ließ die Schultern hängen und presste die Lippen wütend aufeinander. Aber wenigstens war er nicht angeschossen worden, wie sie zuerst befürchtet hatte.

      „Sie hat die einstweilige Verfügung“, erklärte er.

      Mary Anne verstand nicht viel von diesen Dingen, aber sie wusste, dass Pete litt. „Verlierst du deinen Job?“

      Er nickte. „Ich bin einer der Partner. Ich verliere nicht nur mein Gehalt. Ich verliere meine Zeit, meine Investition und muss noch einen Teil der Schulden übernehmen.“

      Mary Anne wollte helfen. Hätte sie doch so gute Ideen wie Samantha gehabt! „Werden Schulden für gewöhnlich nicht abgesichert?“

      „Unsere Sicherheit war das Land. Wenn sich herausstellt, dass es Kieran nicht gehört, sind wir alle angeschmiert.“

      Mary Anne hätte gern die Arme um Pete gelegt, wagte es jedoch nicht. Pete hatte so stark gewirkt, doch jetzt brauchte er Hilfe, und sie wusste nicht, was sie tun sollte.

      Als die Gespräche leiser wurden, blickte sie zu dem Tisch mit dem Essen. Eine hagere Frau stand dort und betrachtete alles mit Geringschätzung.

      Das musste Beatrice sein. Alles an ihr war kantig, von ihrem spitzen Kinn bis zu den knochigen Knien. In ihrem scharlachroten Kostüm wirkte sie wie ein Blutstropfen zwischen den Leuten.

      Zu Mary Annes Überraschung stieg Beatrice auf das Podium und klopfte gegen das Mikrophon. Pete hob verblüfft den Kopf.

      „Was macht sie da bloß?“, fragte er leise.

      „Hallo!“ Die Frau hatte eine gepresste, kalte Stimme. „Ich bin Beatrice French Bartholomew. Wie die meisten schon wissen, habe ich den ersten Schritt im Kampf um den Besitz meines Vaters gewonnen.“

      Die Menge reagierte mit einem ärgerlichen Grollen. Beatrice hob die Hand.

      „Verstehen Sie das nicht falsch. Ich habe mit meinem Cousin Streit, nicht mit euch anderen.“

      „Worauf will sie hinaus?“, fragte Pete wütend.

      „Vielleicht hat sich ihr schlechtes Gewissen gemeldet“, flüsterte Mary Anne hoffnungsvoll.

      „Wahrscheinlich hat sie sich nicht vorgestellt, wie groß dieses Projekt ist. Jetzt braucht sie unsere Hilfe.“

      „Soviel ich weiß, sind einige von Ihnen als Partner in dieses Projekt eingestiegen“, fuhr Beatrice fort. „Der Rest von Ihnen arbeitet für niedrige Löhne und wird mit Anteilen entschädigt. Mein Anwalt wird Ihre Verträge überprüfen. Ich bin bereit, mich mit Ihnen allen in einem vernünftigen Rahmen zu einigen.“

      Kieran trat neben sie auf die Bühne. Beatrice sah ihn finster an, wich jedoch beiseite.

      Kieran wandte sich an die Leute. „Ein Richter hat meiner Cousine eine einstweilige Verfügung zugestanden. Alle Arbeiten in Hidden Hot Springs werden bis zum Prozess eingestellt, und der findet erst in einigen Monaten statt. Ihr wisst, was das bedeutet. Ich bin ruiniert, aber das muss euch nicht treffen. Ich will, dass jeder Mann das Beste für sich tut. Entscheidet euch nicht aus Zorn falsch.“

      Als er wegging, lächelte Beatrice so zufrieden, wie Mary Anne das noch nie bei jemandem gesehen hatte. Wo war bloß Samantha? Sie hätte sicher helfen können.

      Mack kam mit Alice zu Pete. „Ich will nicht für sie arbeiten.“ Er legte einen Arm um Alices Taille. „Ich stecke eben die Verluste ein und gehe nach San Diego.“

      „Diese Lady ist pures Gift“, fügte Alice hinzu. „Auf lange Sicht betrügt sie alle.“
 
       Auch andere Männer kamen zu ihnen, und alle waren einer Meinung mit Mack und Alice.

      Als er mit Mary Anne wieder allein war, sagte Pete: „Ich verstehe, wie sie sich jetzt fühlen. Aber ich sehe nur ungern, dass sie den Lohn für jahrelange Arbeit verlieren. Und ihre Träume. Wir werden nie wieder eine solche Gelegenheit finden.“

      „Willst du das?“ Mary Anne bemühte sich um einen neutralen Ton. Sie konnte nicht glauben, dass Pete sich von Kieran abwandte. „Willst du bleiben?“

      Pete sah sie an. „Ich denke an dich. An uns und an die Zukunft. Hier hätten wir ein schönes Heim in einer guten Gemeinde. Wenn ich weggehe, muss ich wieder ganz von vorne anfangen. Dann könnte ich einer Ehefrau nicht viel bieten.“

      Er sagte es, als wäre es schon beschlossene Sache, dass sie ihr Leben zusammen verbringen würden. „Ich möchte, dass du dich selbst respektieren kannst“, erwiderte Mary Anne. „Viele Paare fangen mit nichts an. Ich habe einen Job, und du wirst auch bald einen finden. Was macht es schon, wenn es hart ist? Wir bauen gemeinsam eine Zukunft auf.“

      Sie konnte nicht glauben, dass sie so wagemutig war. Pete hatte nicht ausdrücklich gesagt, dass er sie heiraten wollte. Vielleicht hatte er nur ganz allgemein gesprochen.

      Gedankenverloren stand er einen Moment da. Dann ging er zur Bühne und griff nach dem Mikrophon. „Ich habe mit einigen der Leute gesprochen, Miss Bartholomew. Ich weiß nicht, für wie viele der Männer ich spreche. Aber ich bin der Vorarbeiter dieses Projekts, und ich packe meine Sachen und verschwinde morgen.“

      Ein Mann rief: „Bravo! Das mache ich auch!“ Ein anderer gab ihm recht. Noch mehr Stimmen fielen ein, bis der Hügel von dem Geschrei erbebte.

      Als sich der Lärm legte, sagte Pete: „Übrigens, Mary Anne und ich werden heiraten. Alle sind zur Hochzeit eingeladen. Sie ausgenommen, Miss Bartholomew.“

      Unter dem Jubel der anderen lief er die Stufen hinunter und zog Mary Anne in seine Arme.

      Offenbar hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben die richtigen Worte gefunden. Und dabei hatte sie nicht einmal Samantha an ihrer Seite gehabt, um ihr zu helfen.

      Samantha war überrascht, als sie bei ihrer Rückkehr feststellte, dass die Stimmung gegen Beatrice feindselig, aber gleichzeitig aufgekratzt war.

      „Vielleicht gewinnt sie vor Gericht, aber sie wird verlieren“, erklärte Beth. „Hier wird es nichts Wertvolles geben, das sie übernehmen kann. Lew sagt, dass sie die gesamte Ausrüstung und die Wohnwagen und die Pläne des Architekten mitnehmen.“

      „Rache ist süß, aber ein direkter Sieg ist besser.“ Samantha sah sich nach Kieran um, doch da sie so klein war, konnte sie ihn zwischen all den Leuten nicht sehen.

      „Und Pete hat seine Verlobung mit Mary Anne bekanntgegeben“, fügte Beth hinzu. „Vielleicht können wir eine Doppelhochzeit feiern. Allerdings vermutlich nicht hier.“

      Samantha konnte Beatrice nicht übersehen. Ohne sich an der feindseligen Stimmung zu stören, bediente sie sich am Käsekuchen, als hätte sie seit Wochen nichts gegessen.

      Samantha erinnerte sich daran, dass Kieran von seiner Verlobten verlassen wurde, als die Zeiten schwer wurden. Obwohl ihre eigene Abreise schon vor Wochen festgelegt worden war, fand sie jetzt den Zeitpunkt sehr schlecht.

      Nein, es ging nicht um den Zeitpunkt. Es war die Vorstellung, Kieran allein zurückzulassen, ohne Arbeit und ohne Träume.

      Sie musste ihm helfen. Und mit James Dunaways Unterstützung konnte sie das auch tun.

      Vom Podium aus verkündete Beth, dass die „Olympischen Spiele der Albernheit“ von Hidden Hot Springs mit Hüpfen auf einem Bein begannen. Die Leute traten überraschend gut gelaunt an.

      Beim dritten verrückten Wettbewerb hatte Samantha Kieran auf einem Felsen oberhalb der Picknickwiese entdeckt und setzte sich zu ihm. Unterhalb von ihnen liefen stämmige Arbeiter im Zickzack und versuchten, mit Wasser gefüllte Ballons, die sie zwischen Kinn und Brust festhielten, ins Ziel zu bringen. Die Frauen hatten einen eindeutigen Vorteil beim Festhalten der Ballons. Und die meisten Männer wurden mit einem lauten Plopp und einem Wasserschwall gestraft.

      Kieran lächelte nicht einmal.

      „Es tut mir leid“, sagte Samantha endlich. „Alles.“

      „Ich gebe nicht auf.“

      „Aber die Sache kommt erst in einigen Monaten vor Gericht. Ich dachte, bis dahin bist du bankrott.“

      „Früher oder später werde ich gewinnen“, erwiderte er. „Die Banken nehmen sich das Land, aber dann sind wir wenigstens schuldenfrei. Außerdem hätte Onkel Albert gewollt, dass ich weiterkämpfe.“

      Unterhalb von ihnen warfen Zehnergruppen ihre Schuhe in die Mitte eines Kreises, und jeder versuchte, möglichst schnell das richtige Paar anzuziehen.

      Niemand bemühte sich besonders, zu gewinnen. Männer stolzierten in Sandalen von Frauen herum, und Frauen tappten fröhlich in viel zu großen Boots über die Wiese.

      Samantha strich Kieran durch das Haar. Er wandte sich ihr zu, als würde er aus einem bösen Traum erwachen. „Ich wünschte …“ Er stockte, als Alice und Mack auf sie zukamen.

      „Schatzsuche“, verkündete Alice und untersuchte den Felsen. Aus einer Spalte holte sie einen kleinen Donald Duck aus Plastik. „Da haben wir schon etwas!“

      Beth hatte überall im Bereich der Picknickwiese Gegenstände versteckt. Wer die meisten fand, gewann den ersten Preis, ein Dinner für zwei in einem Restaurant in San Diego.

      „Machen wir mit“, schlug Samantha vor. Kieran nickte und stand langsam auf.

17. KAPITEL

      Während Samantha mit dem Wagen zur Hütte fuhr, hoffte sie, dass Kieran nicht bemerkt hatte, dass sie wegging. Sie kam um die Kurve und stellte enttäuscht fest, dass noch niemand hier war.

      Ein Wagen näherte sich in einer Staubwolke, ein älteres Modell. Er fuhr langsamer und hatte sie fast schon erreicht, als sie den Mann am Steuer erkannte. Hageres Gesicht, schimmernde Glatze und grausame Züge mit einem zufriedenen Grinsen.

      Hank!

      Das musste eine Halluzination sein! Wie konnte Hank sie gefunden haben? Wäre er Alice und Mary Anne gefolgt, wäre er schon vor Stunden eingetroffen.

      Es gab nur eine Erklärung. Hank Torrance war James Dunaway. Nur er hatte gewusst, dass sie hier allein und hilflos warten würde.

      Sie startete und raste rückwärts in die Stadt. Hank überholte sie, stellte sich quer und blockierte beide Spuren. Er sprang aus dem Wagen. In der Hand hielt er eine Waffe.

      Samantha stellte das Automatikgetriebe auf „vorwärts“ und gab Gas. Die Reifen quietschten. Zwei Schüsse krachten. Ihr Wagen brach gefährlich nach rechts aus. Einen Moment glaubte sie, er würde sich überschlagen.

      Endlich bekam sie das Auto unter Kontrolle und brachte es zum Stehen. Verstört rang sie nach Luft.

      Hank holte sie ein. „Steig aus!“, fauchte er.

      Er stand so ungünstig, dass sie ihn nicht mit der Tür treffen konnte. Zögernd stieg sie aus. Der Wagen hing stark schief. Die beiden rechten Reifen waren völlig platt.

      „Da hinüber!“ Er winkte sie mit der Waffe an den Straßenrand, beugte sich in den Wagen und schob den Fahrersitz nach hinten.

      Samantha blickte zur Hütte. Wenn sie es nach drinnen schaffte, konnte sie die Tür verbarrikadieren. Es gab kein Telefon, aber bestimmt hatte jemand die Schüsse gehört.

      „Denk nicht einmal daran.“ Hank zielte auf sie. „Bleib, wo du bist. Dann lasse ich dich vielleicht am Leben.“

      „Wie hast du die Sekretärin hereingelegt?“, fragte sie, während er etwas unter dem Sitz hervorholte. „Du konntest doch nicht wissen, dass ich mich nach einem Detektiv erkundigen würde.“

      „Halt den Mund!“ Triumphierend hielt er einen Schlüssel hoch, der zu einem Safe passte.

      Schweiß brach ihr auf der Stirn aus. Die ganze Zeit hatte sie den Schlüssel unter ihrem Sitz spazierengefahren. Hank musste ihn in der Nacht vor der Hochzeit dort untergebracht haben.

      Jetzt wusste sie, wo er die Juwelen versteckt hatte. Und nun stand nur noch sie als einzige Zeugin zwischen ihm und einer Zukunft in Wohlstand und Freiheit.

      Hank zielte genauer, als er auf sie zukam. „Wir hätten viel Spaß miteinander haben können. Schade, dass du so unangenehm reagiert hast.“

      Samantha sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ein Pickup fuhr auf sie zu. Kierans Pickup.

      Hank drehte sich hastig um, als der Pickup hielt. Kieran sah sie erschrocken durch die Windschutzscheibe an. Dann sprang er ins Freie.

      „Lauf weg!“, schrie sie, als sie seine leeren Hände sah. „Er ist bewaffnet!“

      Kieran warf sich hinter Hanks Wagen. Ein Schuss krachte.

      „Das war eine Warnung!“, schrie Hank. „Komm her, oder ich pumpe deine Frau voll Blei!“

      „Hör nicht auf ihn!“, rief Samantha. „Er bringt uns beide um!“

      Kieran schleuderte einen Stein nach Hank und verfehlte ihn nur knapp. „Lauf, Samantha!“ Eine Kugel schrammte über die Motorhaube, während Kieran wieder in Deckung ging.

      Samantha floh zur Hütte und erwartete jeden Moment den brennenden Schmerz einer Kugel. Wenigstens konnte sie Hanks Aufmerksamkeit auf sich lenken und Kieran die Chance zum Angriff verschaffen.

      „Du kommst mit mir!“ Hank presste sie gegen die Hüttenwand. „Du bist meine Geisel. Steig in den Wagen!“ Er hielt ihr die Waffe an den Kopf und rief Kieran zu: „Bleib zurück, sonst puste ich ihr den Schädel weg, Mann!“

      „Verschwinde doch einfach“, sagte Samantha. „Du hast ja, was du gesucht hast.“ Ein leises Knurren ertönte. Sie drehte sich gleichzeitig mit Hank um. Das Pumajunge kam fauchend um die Ecke.

      Hank wagte nicht, Samantha loszulassen. Er drehte sich um und trat das Pumajunge gegen die Brust. Das Tier schrie schrill auf und lief weg.

      Kieran kam um Hanks Wagen herum. „Wenn du eine Geisel willst, nimm mich, nicht Samantha.“
 
      „Kommt nicht infrage.“ Hank richtete die Waffe auf Kieran. „Ich nehme dich nicht mit.“

      „Du nimmst überhaupt niemanden mit!“ Samantha packte sein Handgelenk. Kieran schnellte vorwärts, aber bevor er die beiden erreichte, riss Hank sich von Samantha los.

      „Du machst zu viel Ärger“, sagte er zu Samantha. „Du und dein hinterwäldlerischer Romeo, ihr geht mir auf die Nerven. Ruhet sanft!“

      Hank hatte den Finger am Abzug, als sich seine Miene von grimmiger Freude über Verwunderung zu Panik veränderte. Er wich einen Schritt zurück. Samantha wollte schon einen Blick nach hinten wagen, als in ihrem Rücken ein gewaltiges Brüllen ertönte.

      Kieran stieß sie zur Seite. Sie fielen gegen die Wand der Hütte, während das Pumaweibchen an ihnen vorbeischnellte.

      Mit einem entsetzten Aufschrei floh Hank, während Kieran Samantha in die Hütte zog.

      Sie zitterte so heftig, dass sie gestürzt wäre, hätte Kieran sie nicht gehalten.

      „Gut, dass ich dir gefolgt bin“, sagte er. „Ich wollte dich einfach nicht allein lassen.“

      Draußen fielen mehrere Schüsse. Dann hörte Samantha Stimmen. Viele Stimmen. Die Leute wollten nachsehen, was geschehen war. Hoffentlich war niemand verletzt worden.

      „Kannst du gehen?“, fragte Kieran. „Ich muss sehen, was da los ist.“

      Sie nickte. Obwohl sie zitterte, war sie selbst neugierig.

      Pete und Mack hielten Hank fest, während Alice eine Kratzwunde an seiner Schulter untersuchte. „Er wird es überleben, aber die Wunde muss gereinigt werden“, stellte sie fest.

      Hanks Waffe lag auf dem Boden. Der Puma war nirgendwo zu sehen. Samantha entdeckte hinter sich Beatrice.

      „Er hat es gewagt, auf meinem Besitz auf ein Tier zu schießen.“ Die hagere Frau steckte ihre winzige Pistole in die Handtasche. „Vermutlich habe ich beiden einen ordentlichen Schrecken eingejagt.“

      „Wo ist der Schlüssel?“ Samantha klapperten die Zähne. „Er hat einen Schlüssel.“

      „Durchsucht ihn“, befahl Kieran.

      Hank wollte sich wehren, als Pete in seine Hemdtasche fasste, und zuckte zusammen, als er sich dabei die Schulter stieß.

      Pete hielt den Safeschlüssel hoch. „Was ist das?“

      „Eine halbe Million in Juwelen und ein Freifahrschein ins Gefängnis“, erwiderte Samantha.

      „Ich verstehe es nicht“, sagte Kieran verwirrt. „Wie hat er dich gefunden? War er nicht angeblich hinter Gittern?“

      Plötzlich war alles klar. Mrs. Gray hatte gelogen, Hank wäre hinter Gittern. Mrs. Gray hatte James Dunaway empfohlen. Mrs. Gray kannte Samanthas Adresse in Del Mar, und Mrs. Gray konnte Samantha an dem Tag in San Diego durch Joel Phillips’ Telefonnummer aufspüren. „Ich weiß jetzt, wer …“

      „Ihr habt kein Recht, mich festzuhalten“, unterbrach Hank sie. „Ich werde euch verklagen.“

      „Vielleicht sollte ich ihn abknallen“, bot Beatrice an. „Ein sauberer Schuss. Nennt man das bei Pionieren nicht Gerechtigkeit?“

      „Man nennt es auch Mord“, sagte Kieran.

      „Unser Problem ist gelöst.“ Lew hatte die Zuschauer zurückgehalten. Jetzt deutete er zur Straße.

      Ein Streifenwagen des Sheriffs kam auf sie zu. „Erstaunlich“, meinte Kieran. „Ihr Posten ist eine halbe Stunde entfernt.“

      Der Wagen hielt, und zwei Deputies stiegen aus. „Was gibt es hier?“, fragte der Ältere.

      Kieran erklärte es kurz und fügte hinzu: „Wieso seid ihr so schnell hier?“

      „Schnell?“, fragte der Jüngere. „Wir haben den Anruf wegen der Schüsse vor ungefähr zwei Stunden erhalten. Es klang nicht so dringend. Wahrscheinlich nur Jäger. Also haben wir uns Zeit gelassen.“

      Mack löste das Rätsel. „Ich habe angerufen, als Beatrice auf den Puma schoss. Und ich habe vergessen, noch einmal anzurufen und den Alarm abzublasen.“

      „Wie gut“, meinte Kieran.

      Als die Deputies Hank Handschellen anlegten und Zeugenaussagen aufnahmen, sagte Samantha: „Lassen Sie ihn erst telefonieren, wenn Sie seine Komplizin festgenommen haben. Sie heißt Mrs. Gray und arbeitet bei der Staatsanwaltschaft.“

      Hank wurde blass. „Lasst sie aus der Sache heraus.“

      „Wer ist diese Mrs. Gray?“, fragte Samantha.

      „Meine Schwester. Sie wollte mir nur helfen.“

      „Sie hat uns beiden beinahe vorzeitig ins Grab geholfen!“, fuhr Kieran ihn an.

      „Ganz zu schweigen davon, dass sie gemeinsam mit ihm Juweliere überfallen hat“, fügte Samantha hinzu.

      „Wir kümmern uns darum“, versicherte der ältere Deputy und schob Hank auf die Rücksitze des Streifenwagens.

      Als sie wegfuhren, war Samantha erleichtert, bis sie sah, wie Beatrice sich die Hände abputzte.

      „Diesen Abschaum haben wir also erledigt“, sagte die hagere Frau. „Ich lasse euch alle noch bis zum Feuerwerk bleiben. Aber morgen muss alles geräumt sein.“

      „Dazu hast du kein Recht“, entgegnete Kieran. „Die einstweilige Verfügung stoppt nur die Arbeiten.“

      „Und wenn niemand arbeitet, hat hier auch niemand etwas zu suchen.“ Seine Cousine lächelte spöttisch.

      Das nachfolgende Schweigen wurde durch einen Ausruf von Mary Anne unterbrochen. „Seht nur, da ist dieses niedliche Kätzchen!“

      Samantha eilte zu ihrer Freundin. „Sei vorsichtig. Die Mutter ist in der Nähe.“ Das Junge kam durch überhängende Blätter von Büschen unter der Hütte hervor. „Da hat es sich also versteckt!“

      Kieran hielt sie an der Schulter fest. „Seid ihr zwei verrückt? Geht weg!“

      „Seht mal, da drüben!“ Pete zeigte zum offenen Buschland.

      Zwanzig Meter entfernt stand das Muttertier ganz still. Dann stieß sie einen tiefen Ruf aus, der Samantha eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

      Das Kleine störte sich nicht an der Nähe der Menschen, sondern lief zu seiner Mutter. Das Pumaweibchen kam dem Jungen mit einem weiten Sprung entgegen und leckte das Kleine. Gemeinsam liefen die beiden weg und verschwanden zwischen den Bäumen.

      Beatrice brach die Stimmung. „Ihr liebt doch sicher ein Happy-End.“

      Das Happy-End mochte noch glücklicher ausfallen, als Beatrice dachte. Samantha bog die Büsche beiseite. „Kieran, sieh dir das an.“

      „Hat jemand eine Taschenlampe?“, fragte er.

      Lew reichte ihm eine Stift-Taschenlampe. Kieran schob einen Haufen vermodernder Blätter beiseite. Einige Steinstufen und eine verborgene Tür kamen zum Vorschein.

      „Sieht so aus, als hätten wir Onkel Alberts Versteck gefunden“, stellte er fest.

      Beatrice drängte sich näher. „Das hier ist mein Eigentum. Ich verbiete euch den Zugang.“

      Kieran wandte sich an Lew. „Du hast die einstweilige Verfügung gelesen. Werde ich von dem Besitz verwiesen?“

      „Absolut nicht“, erwiderte der Architekt.

      „Gibt sie meiner Cousine das Recht, von Hidden Hot Springs Besitz zu ergreifen?“

      „Auch nicht.“

      „Dann bist du die einzige Person, die sich hier widerrechtlich aufhält“, sagte Kieran zu Beatrice und stieg mit Samantha die Stufen hinunter. Die Tür schwang auf leichten Druck auf.

      Der Raum war nicht größer als ein Schrank. Es roch nach Moder. Auf Regalen standen Konservendosen und Putzmittel.

      „Keine andere Hütte hat einen Keller“, sagte Kieran. „Darum habe ich hier auch keinen gesucht.“

      In einer Ecke stand ein Safe. Die Tür ließ sich knarrend öffnen.

      Kieran holte scharf Luft. „Es ist hier. Das Tagebuch. Und Papiere.“

      Sie kauerten nebeneinander. Kieran blätterte im Tagebuch, Samantha überprüfte die Papiere. Zu ihrer Enttäuschung waren es nur Kopien von Bestellungen und Rezepten.

      „Das hier könnte nützlich sein.“ Kieran deutete auf eine Zeile des Tagebuchs. „‚Mit tiefem Kummer musste ich erkennen, dass ich meiner Tochter nicht vertrauen und sie auch nicht respektieren kann. Sie liebt mich nicht mehr als eine frisch geschlüpfte Klapperschlange ihren Vater.‘“

      „Das bestätigt seinen klaren Geisteszustand“, stellte Samantha fest. „Und seine Absichten.“

      Kieran nickte. „Das hat er aber drei Jahre vor seinem Tod geschrieben. Das Testament, in dem er mich zum Erben macht, wurde nur wenige Monate vorher abgefasst.“

      Sie forschte in den noch verbleibenden Papieren, wurde jedoch enttäuscht.

      Kieran entdeckte noch eine Eintragung in dem Tagebuch, acht Monate vor Alberts Tod datiert. „Beatrice war bei ihm, und sie hatten einen Streit. Er nennt keine Einzelheiten. Er war so angewidert, dass er nichts in sein Tagebuch schreiben wollte.“

      „Das ist doch etwas, oder?“
 
       Lew blickte herein. „Wir gehen zur Picknickwiese zurück.
 
      Ich fürchte, viele Männer wollen packen.“

      Kieran erklärte ihm die Eintragungen in dem Tagebuch. „Das beweist, dass er bei klarem Verstand und über Beatrice unglücklich war.“ Er stand auf. „Samantha, du hast heute viel durchgemacht. Komm.“

      Sie antwortete nicht. Unter den anderen Papieren zog sie ein verknittertes Blatt hervor. Sie konnte den Blick nicht mehr davon lösen. Es war zu schön, um wahr zu sein.

      Sie reichte Kieran das Blatt und wandte sich an Lew. „Beatrice verzichtet hier auf alle Ansprüche auf den Besitz ihres Vaters. Dafür erlässt er ihr eine Schuld von zehntausend Dollar.“

      „Sie hat es unterschrieben, genau wie Albert“, bestätigte Kieran. „Und hört euch das an. ‚Sollte ich die Bedingungen dieser Vereinbarung brechen und das Testament meines Vaters anfechten, wird meine Schuld sofort fällig.‘“

      „Lieber Himmel!“, rief Lew. „Beatrice schuldet uns zehntausend Dollar! Wahrscheinlich hat sie nicht so viel, aber das ist doch ein hübsches Damoklesschwert, das wir über ihren Kopf hängen können.“

      Er stieß einen Freudenschrei aus. Kieran fiel mit ein. Samantha folgte.

      „Jetzt sollten wir zur Party zurückgehen“, meinte Kieran.

      Kieran fand seine Cousine in der Kantine. Sie befahl soeben den Angestellten, die Steaks für den Abend in die Tiefkühltruhe zurückzulegen. „Das ist zu teuer für diese Leute.“ Ihre Stimme war sicher auf dem ganzen Besitz zu hören. „Habt ihr keine Hamburger?“

      Kieran ging auf sie zu. „Du schuldest mir zehntausend Dollar.“

      Sie winkte ab. „Darüber haben wir schon gesprochen.“

      Er winkte mit dem Dokument. „Ich glaube, das hier ist deine Unterschrift. Ich lasse sie notfalls von einem Sachverständigen bestätigen.“

      „Gib her!“ Beatrice griff nach dem Blatt, doch er zog es weg.

      „Tut mir leid, Beatrice“, sagte er. „Es tut mir leid, dass du deinem Vater das Herz gebrochen hast. Es tut mir leid, dass du das Land einfach weggeworfen hast, das dir gehören sollte. Es tut mir leid, dass du so gierig geworden bist, dass du diesen Leuten hier Jahre harter Arbeit stehlen willst. Aber es tut mir nicht leid, dass du nach diesem Dokument nicht nur keinen Anspruch auf Hidden Hot Springs hast, sondern mir auch noch zehntausend Dollar schuldest.“

      „Ich habe keine zehntausend Dollar!“, fuhr sie ihn an.

      „Du bezahlst deinen Anwalt doch irgendwie.“

      „Er arbeitet auf Beteiligung.“ Sie straffte die Schultern. „Ich gebe nicht auf, Kieran. Dieses Dokument ist eine Fälschung.“

      „Sie vergessen etwas.“ Samantha trat auf die Frau zu. „Sie haben gelogen, und wir können das jetzt beweisen. Vor Gericht haben Sie eine Falschaussage gemacht. Das ist eine Straftat, Beatrice. Hier geht es nicht mehr um eine Zivilsache. Sie könnten im Gefängnis landen.“

      Beatrice presste die dünnen Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. Dann schlug sie blitzartig nach Samantha.

      Kieran fing die Hand seiner Cousine im letzten Moment ab. „Wir können dich auch noch wegen tätlichen Angriffs anzeigen. An deiner Stelle, Beatrice, würde ich die Klage zurückziehen und von hier verschwinden.“

      Seine Cousine hatte noch die Pistole in der Handtasche. Hätten nicht so viele Zeugen zugesehen, hätte sie wahrscheinlich von der Waffe Gebrauch gemacht.

      Sie starrte ihn einen Moment an. In ihrem Blick fand er nicht nur Hass, sondern auch Verzweiflung. Dann drehte sie sich um, ging den Hügel hinunter und verschwand aus seinem Leben.

      Ein einzelner Freudenschrei schwoll zu einem ohrenbetäubenden Jubel an.

      Kieran legte einen Arm um Samanthas Taille. „Du bist eine tolle Frau.“

      Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Das ist der beste Unabhängigkeitstag, den ich jemals erlebt habe und jemals erleben werde.“

      Bevor er antworten konnte, drängten sich von allen Seiten Leute heran, klopften ihm auf den Rücken und schüttelten Samantha die Hand. Er hatte noch etwas Wichtiges zu sagen, doch das musste warten.

      Kieran und Samantha saßen auf einer Decke und betrachteten das Feuerwerk. Über ihnen stieg ein grüner Feuerball in den Himmel und zerplatzte zu unzähligen Sternen. In diesem Moment hatte Kieran eine Idee. Etwas weit hergeholt, aber unter diesen Umständen das Beste.

      „Ich komme gleich wieder“, sagte er leise und stand auf.

      „Hey!“, rief sie, doch er lief schon weg. Sie konnte nicht glauben, dass er sie auf dem Höhepunkt des Feuerwerks allein ließ. Genoss er nicht die wenige Zeit, die ihnen noch blieb?

      Im Finale erglühten am Himmel rot-grüne und blau-weiße Blumen. Die Zuschauer applaudierten. Eine silbrige Wolke hing einen Moment am Himmel und löste sich dann auf.

      Etwas Helles, Funkelndes näherte sich ihnen vom Hügel her.

      „Was ist das?“, rief jemand.

      „Der Geist von Pegleg Smith!“, rief Mack, und alle lachten.

      „Sieht wie Wunderkerzen aus“, sagte Ernie.

      Samantha erkannte, dass die Wunderkerzen eine feste Anordnung einhielten, als würden sie ein Wort bilden. „Was steht da?“, fragte sie Pete und Mary Anne.

      „Schwer zu erkennen“, meinte Pete.

      Die funkelnden Buchstaben kamen näher, direkt auf Samantha zu. Die Wunderkerzen steckten in einem rechteckigen Brett.

      KLIEBTS.

      „Was?“, murmelte sie.

      Zwei Meter von ihr entfernt kamen die Wunderkerzen zum Stillstand. Dahinter erkannte sie Kierans Gesicht und begriff.

      „K LIEBT S.“ Sie begann zu lachen und fühlte gleichzeitig, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „O Kieran!“

      „Besser ging es nicht“, erklärte er. „Ich wollte ‚Heirate mich‘ schreiben, aber das hat nicht darauf gepasst.“

      „Das soll ein Heiratsantrag sein?“

      „Eigentlich nicht. Wir sind bereits verheiratet. Aber ich bitte dich, bei mir zu bleiben.“ Samantha hatte es die Sprache verschlagen. „Sag doch endlich ja!“, rief Pete. „Erlöse den Jungen von seinem Elend“, fügte Mack hinzu. Sie brachte ein leises „Ja“ zustande. Die Leute jubelten. „Aber nur unter einer Bedingung“, fügte Kieran hinzu. Seine Freunde zischten. „Ich will noch eine Hochzeit. Ich will dir einen richtigen Ring an den Finger stecken und wissen, dass er dort bleiben wird.“

      „Ja!“ Samantha übertönte sogar die Freudenschreie seiner Freunde. Sie wartete, bis Kieran die Wunderkerzen gelöscht und weggelegt hatte. „Aber nur aus einem einzigen Grund.“

      „Und aus welchem?“ „Ich will, dass sich mein Hochzeitskleid bezahlt macht.“ Bei seiner überraschten Miene begann sie zu lachen, und sie lachte auch noch, als er sie küsste.

18. KAPITEL

      Drei Bräute, dachte Samantha, während sie auf Kieran zuschritt. Gut, dass der Ballsaal des Hotels so groß war. Beth ging links von ihr, Mary Anne rechts. Alice würde auch bald an die Reihe kommen.

      Unglaublich, wie schnell die Arbeiten vorangegangen waren. Das Hotel sollte in zwei Wochen eröffnet werden.

      Die Verhandlung hatte Ende August stattgefunden. Mrs. Gray, die in Wirklichkeit Margaret Torrance hieß, ging straffrei aus, weil sie gegen ihren Bruder aussagte. Wenn Hank aus dem Gefängnis kam, musste er sich nach einem Platz im Altersheim umsehen.

      Das Pumajunge und seine Mutter waren in eine einsame Berggegend gebracht worden. Samantha hoffte, dass die beiden sich wohl fühlten. Ohne sie hätte Hank sie erschossen, und Beatrice hätte Hidden Hot Springs vernichtet.

      Bei Kierans strahlendem Blick vergaß sie alles andere. Sie verfolgte die Zeremonie, und als sie diesmal den Schwur leistete, wusste sie, dass es für immer war.

      „Wirf mir den Brautstrauß zu“, raunte Alice hinterher.

      „Du wirst wahrscheinlich alle drei fangen“, erwiderte Samantha. „Das würde passen. Es ist mein drittes Mal.“ Glückstrahlend ließ Samantha sich zusammen mit Kieran

      von Freunden gratulieren. Eine Band spielte im zweiten Ballsaal. Neu eingestelltes Hotelpersonal hatte Tische gedeckt und eine Tanzfläche vorbereitet.

      Andere Paare wollten in den nächsten zwei Wochen hier heiraten, bevor das Hotel für den Herbst komplett ausgebucht war. Hanks Verhaftung und die Wiederbeschaffung der Juwelen war in ganz Kalifornien die beste Reklame gewesen.

      „Bist du eigentlich noch hier bei mir?“, neckte Kieran sie, als die Kellner den Salat servierten.

      „Nein, ich schwebe im siebten Himmel“, antwortete sie.

      Nach dem Essen wurde getanzt. Der fünfte Tanz war ein Tango.
 
      „Das ist unser Auftritt“, raunte Kieran Samantha ins Ohr.
 
      „Ich bin bereit.“
 
      Es spielte keine Rolle, dass sie seinen Körper schon so gut kannte. Sie empfand die gleiche Erregung wie am ersten Abend. Wie schon einmal wirbelte er sie herum, doch diesmal war sie bereit für ihn. Und als sie sich in einer Pose über seinen Arm neigte, hielt er sie ganz fest.

      Und wie zuvor wusste Samantha instinktiv, welche Bewegung Kieran als Nächstes ausführte. Der Raum schwand. Sie flogen durch die Straßen von New Orleans beim Mardi Gras, streiften durch Spanien, Afrika und über Inseln im Pazifik, deren Namen kein Fremder aussprechen konnte.

      Nur in den Armen eines so kraftvollen Mannes konnte eine Tänzerin wahre Freiheit genießen. Wenn Kieran sie herumwirbelte, gab es keine Angst. Und endlich begriff Samantha, wieso sie nie wieder von Rastlosigkeit gepackt werden konnte. Wenn sie bei Kieran blieb, wurde sie nicht gefesselt, sondern bekam Freiheit.

      Sie beendete den Tanz atemlos in seinen Armen. Und sie wollte ihm sagen, was sie entdeckt hatte, aber Lew und Pete zogen ihn weg, um mit ihm anzustoßen.

      Samantha und Kieran beobachteten den Sonnenuntergang von der Schaukel auf der Veranda aus. Sie schwangen leicht hin und her.

      „Glücklich?“, fragte er.

      „Ich bin dahintergekommen.“ Ihre Wangen schimmerten rosig in dem schwindenden Licht.

      „Wohinter?“

      „Warum mir das Herumreisen nicht fehlt“, erwiderte sie. „Warum ich nie wieder fort will.“

      Kieran legte den Arm um sie. Ihr nackter Rücken fühlte sich glatt und warm an. „Und warum nicht?“

      „Weil einen die totale Freiheit seltsamerweise einschränkt.“ Sie sah ihn an. „Wenn man nicht die Freiheit hat, irgendwo zu bleiben, ist man nicht wirklich frei.“

      „So habe ich das nie gesehen.“ Er seufzte übertrieben. „Nun gut, dann muss ich eben die Tickets zurückschicken.“

      „Tickets?“, fragte sie misstrauisch.

      „Wir haben leicht verspätete Flitterwochen“, erklärte er. „Ich muss zur Eröffnung hier sein, aber danach plante ich eine Woche auf einer Privatinsel in der Südsee. Dann eine Woche Australien. Der Koch hat mir einige Orte abseits der üblichen Wege empfohlen. Wenn du natürlich nicht willst …“

      Sie schlang die Arme um ihn. „Wage es nicht, die Tickets zurückzuschicken, Kieran!“

      „Ich möchte dich lieben.“

      „Müssen wir damit bis zur Südsee warten?“

      Anstelle einer Antwort hob er sie auf die Arme und trug sie über die Schwelle. Und auf dem Weg zum Schlafzimmer dachte Kieran, dass dies die beste Art war, ein Haus zu betreten.

      – ENDE –
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Robyn Donald


In deinen Armen …

1. KAPITEL

      Alli Pierce band noch eine Frangipaniblüte in den Kranz. Nachdem sie an der herrlich duftenden Blüte gerochen hatte, sagte sie: „Ich bin fest entschlossen, nach Neuseeland zu fahren, aber ich werde mich nicht verkaufen, um die Überfahrt und den Flug bezahlen zu können.“

      „Das ist mir klar“, antwortete ihre Freundin Sisilu freundlich. „Es war doch nur ein Vorschlag. Fili hat es nicht so ernst gemeint.“

      „Was hat sie eigentlich neuerdings? Sie ist in der letzten Zeit ziemlich gehässig.“

      Sisilu lächelte. „Du bist wirklich naiv. Sie ist in Tama verliebt und wütend auf dich, weil er nur Augen für dich hat. Außerdem findet sie es ungerecht, dass Barry dir ein wesentlich höheres Gehalt bezahlt als allen anderen, nur weil du Neuseeländerin bist. Immerhin hast du beinah dein ganzes bisheriges Leben hier auf der Insel verbracht und bist praktisch eine Einheimische.“

      Alli strich sich eine Locke ihres feuchten rotbraunen Haares aus dem Gesicht. „Du hast natürlich recht“, stimmte sie zu. „Ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen und mit Barry darüber geredet. Doch er hat behauptet, es sei ganz normal und völlig in Ordnung.“

      „Er wird wissen, was er tut. Hast du schon den neuen Besitzer gesehen?“

      „Den neuen Besitzer?“ Alli blickte die Freundin verblüfft an. „Sea Winds hat einen neuen Besitzer? Und er ist schon hier?“

      In Sisilus dunklen Augen blitzte es belustigt auf. „Ja, stell dir vor, er ist hier, in der Ferienanlage von Valanu.“

      „Ich habe ihn noch nicht gesehen. Wann ist er angekommen?“

      „Gestern Abend, völlig überraschend und mit einem Privatflieger.“

      Alli zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe gedacht, Sea Winds sollte an einen großen internationalen Konzern verkauft werden. Der Mann ist vermutlich nur ein Manager. Wie sieht er denn aus?“

      „Fantastisch.“ Sisilu seufzte. „Er ist sehr groß, hat eine faszinierende Ausstrahlung und ist kein Manager, sondern der Besitzer höchstpersönlich. Er sitzt schon stundenlang mit Barry zusammen. Während unserer Probe heute Morgen hat er einen Rundgang durch die Ferienanlage gemacht.“

      „Wenn er der Besitzer ist, ist er bestimmt nicht mehr ganz jung, hat einen Bauch und nur noch wenig Haare auf dem Kopf“, meinte Alli.

      Sisilu verdrehte die Augen. „Wir können ja wetten. Das wäre für mich leicht verdientes Geld. Du irrst dich. Er hat breite Schultern und lange, kräftige Beine. Sein Bauch ist so flach wie deiner und meiner, vielleicht sogar noch flacher“, berichtete sie begeistert. „Slade Hawkings wirkt in jeder Hinsicht wie ein sehr erfolgreicher Unternehmer, er benimmt sich auch so. Alle weiblichen Angestellten schwärmen schon für ihn.“

      Hawkings?, überlegte Alli überrascht. Es überlief sie kalt. Nein, das musste ein Zufall sein. Ich darf nicht sogleich das Schlimmste annehmen, Hawkings ist ein häufiger Name, mahnte sie sich dann.

      „Als Besitzer oder leitender Mitarbeiter eines großen Konzerns würde er sich sicher nicht für die Mitarbeiter einer Ferienanlage auf dieser Insel interessieren“, wandte sie ein. Und wie um ihre Unruhe und die nagenden Zweifel zu verdrängen, fügte sie hinzu: „Die Frauen und Mädchen können aufhören, für ihn zu schwärmen. Männer wie er leben in Amerika, England oder in der Schweiz und interessieren sich nur für weltgewandte, elegante und gebildete Frauen.“

      „Wenn er älter als achtundzwanzig ist, esse ich diesen Blütenkranz“, scherzte Sisilu. Dann wurde sie wieder ernst. „Übrigens, ich wollte dich warnen. Du solltest dich vor Barry in Acht nehmen.“

      „Vor Barry?“ Alli blickte sie erstaunt an. Als Sisilu nickte, fragte Alli ironisch: „Du meinst unseren Barry Simcox, den Manager der Anlage?“

      „Ja, genau diesen Barry meine ich.“ Sisilu warf das lange dunkle Haar mit einer Kopfbewegung nach hinten. „Ich glaube dir, dass es dir nicht aufgefallen ist, wie er dich ansieht. Aber andere haben es gemerkt.“

      Alli zuckte gleichgültig die Schultern.

      „Okay, ich habe dich gewarnt. Der neue Besitzer wäre jedenfalls ein besserer Liebhaber für dich. Er könnte ein Filmstar sein, so attraktiv ist er.“ Sisilu seufzte wieder. „Man spürt, dass er sich auskennt – bei den Frauen, meine ich. Er hat diese ganz besondere Ausstrahlung. Du weißt schon.“

      „Nein, ich habe keine Ahnung.“

      Kritisch betrachtete Sisilu eine Hibiskusblüte, ehe sie sie wegwarf. „Doch, du weißt, was ich meine. Tama hat auch diese Ausstrahlung.“

      Tama war der zweitälteste Sohn des Stammesführers und Sisilus Cousin.

      Alli errötete. „Ich wünschte, er wäre nicht in mich verliebt.“

      „Das wünschst du dir nur deshalb, weil du nicht in ihn verliebt bist“, entgegnete Sisilu und nahm eine andere Blüte in die Hand. „Du willst ihn nicht, weil du anders bist. Aber die jungen Frauen hier reißen sich geradezu um ihn. Jede möchte seine Freundin sein. Keine Angst, er wird über seine Verliebtheit hinwegkommen, sobald du die Insel verlassen hast.“

      Schweigend arbeiteten sie weiter. Doch plötzlich griff Sisilu das Thema wieder auf, das sie offenbar momentan am meisten beschäftigte. „Der neue Besitzer lebt weder in Amerika noch in England oder in der Schweiz, sondern in Neuseeland.“

      „Vier Millionen andere Menschen leben auch dort.“

      „Ich kann dir auch verraten, was für Frauen er mag. Als du vorhin durch die Eingangshalle gegangen bist, hat er dich interessiert und sehr genau gemustert. Solche Blicke kenne ich, ich weiß, was sie bedeuten“, fügte Sisilu selbstgefällig hinzu.

      Betont gleichgültig erwiderte Alli: „Natürlich. Aber bist du dir sicher, dass er mich und nicht dich betrachtet hat? Immerhin bist du die schönste junge Frau von ganz Valanu.“

      „Er hat mich überhaupt nicht bemerkt“, erklärte Sisilu.

      „Dann warte ab, bis du ihm auffällst.“ Alli hielt in der Arbeit inne und beobachtete die Freundin, die noch mehr Hibiskusblüten in den Blütenkranz band. Die dunkelroten Blüten schimmerten wie Seide. „Wenn er wirklich so großartig ist, ist er sicher homosexuell.“

      Sisilu musste lachen. „Bestimmt nicht. Er hat dich viel zu bewundernd betrachtet. Vielleicht ist er bereit, dir als seiner Landsmännin zu helfen, besonders wenn du ihn ein bisschen ermutigst.“

      „Danke, für solche Ermutigungen bin ich nicht zu haben“, erwiderte Alli, während sie einige Blätter in den Kranz steckte. „Wenn er mir helfen will, sollte er dafür sorgen, dass die Ferienanlage nicht geschlossen wird.“

      Weiterhin hier zu arbeiten war Allis einzige Chance, genug Geld für den Flug nach Neuseeland sparen zu können.

      Sisilu ignorierte die Bemerkung. „Mit ihm zu schlafen wäre bestimmt ein Vergnügen. Ich hätte kein Problem damit. Seine erotische Ausstrahlung geht einem unter die Haut. Ich wünschte, er würde vergessen, dass er der Besitzer ist, und mich beachten.“

      Alli schloss die Augen, als das Wasser der Lagune in der Sonne flimmerte. Sie hörte eine Möwe schreien und das Tosen der Brandung des Pazifischen Ozeans, die sich an dem Korallenriff brach.

      Die jungen Frauen, mit denen sie auf Valanu aufgewachsen war, hatten ein unverkrampftes Verhältnis zu ihrer Sexualität. Sobald sie verheiratet waren, waren sie treu, aber bis dahin genossen sie die körperliche Liebe ungeniert und mit wechselnden Partnern.

      Allis strenger Vater hatte jedoch dafür gesorgt, dass sie sich anders verhielt.

      „Warum willst du Valanu eigentlich so unbedingt verlassen?“, fragte Sisilu unvermittelt. „Es ist doch deine Heimat.“

      Alli zuckte die Schultern und presste die Lippen zusammen. „Ich will wissen, warum meine Mutter uns verlassen hat und weshalb mein Vater sich ausgerechnet hier versteckt hat.“

      „Das weißt du doch. Er ist mit dem Stammesführer in Auckland in die Schule gegangen. Als der Stammesrat jemanden brauchte, der hier alles organisierte und modernisierte, hat man an ihn gedacht.“

      Mit ernster Miene nickte Alli. „Trotzdem gibt es zu viele offene Fragen. Mein Vater hat nie über seine Familie gesprochen. Ich habe keine Ahnung, wer meine Großeltern sind.“

      Sisilu schnalzte mit der Zunge. Seine Familie nicht zu kennen bedeutete in Polynesien, so etwas wie ein Ausgestoßener zu sein. „Dein Vater war jedenfalls ein guter Mensch“, erklärte sie rasch.

      Nach Ian Pierces Tod vor zwei Jahren hatte Alli seine Dokumente und Papiere durchgesehen. Dabei war sie auf den Namen ihrer Mutter gestoßen. Nachdem sie etwas Geld gespart hatte, hatte sie einen Detektiv beauftragt, Marian Hawkings ausfindig zu machen. Vor drei Monaten hatte sie die entsprechenden Informationen erhalten. Sie konnte es kaum erwarten, endlich ihre Mutter kennenzulernen, die sie verlassen hatte.

      „Meine Mutter war Engländerin“, entgegnete sie ruhig. „Sie hat meinen Vater in England geheiratet und ist mit ihm nach Neuseeland gegangen. Nach der Scheidung hat sie wieder geheiratet, ist jedoch verwitwet. Sie lebt immer noch in Auckland. Ich will sie nicht belästigen, und ich will nichts von ihr. Aber sie soll mir einige Fragen beantworten, damit ich endlich Bescheid weiß und die Sache für mich abschließen kann.“ Sie konzentrierte sich wieder darauf, Blüten in den Kranz zu winden.

      „Du kommst doch zurück, oder? Wir alle sind deine Familie.“

      Alli lächelte. „Ich könnte keine bessere Familie haben. Doch ich brauche unbedingt Klarheit.“

      „Das verstehe ich.“ Sisilu lächelte auch. „Neuseeland wird dir bestimmt nicht gefallen. Es ist sehr groß, dort ist es kalt und ganz anders als hier. Für jemanden, der Valanu liebt, ist es nicht der richtige Ort.“ Als sie die Frau erblickte, die auf sie zukam, flüsterte sie: „Oh, es gibt Ärger. Du brauchst dir nur ihre Miene anzusehen.“

      „Alli, du musst heute Abend tanzen, Fili ist krank“, erklärte die Leiterin der Tanzgruppe ohne Einleitung. „Wir müssen einen guten Eindruck machen, denn sobald er einen genauen Überblick hat, will der neue Besitzer der Ferienanlage entscheiden, ob Sea Winds geschlossen oder weitergeführt wird.“

      Alli und Sisilu sahen sie ungläubig an. „Das kann er nicht tun“, brachte Alli hervor.

      „O doch. Ich habe gehört, er hätte in dieser Hinsicht keine Skrupel. In den ersten Jahren war die Anlage fast immer ausgebucht. Doch wegen des Krieges in Sant’Rosa sind die Touristen weggeblieben. In den letzten fünf Jahren kamen immer weniger“, stellte die Frau fest.

      Alli runzelte die Stirn. „Warum hat der neue Besitzer die Anlage dann überhaupt gekauft, wenn er sie sogleich schließen will?“

      „Wer weiß.“ Die Frau nahm einen der fertigen Kränze in die Hand und prüfte ihn, ehe sie ihn wieder weglegte. „Vielleicht hat man ihn hereingelegt, obwohl er nicht so wirkt, als könnte ihm das passieren. Aber es geht uns nichts an. Heute Abend musst du ganz besonders gut tanzen, Alli.“ Sie drehte sich um und verschwand.

      Die beiden blickten hinter der Frau her. Sie war Witwe und arbeitete in der Ferienanlage, um die Schule für ihre drei Söhne bezahlen zu können.

      „Es wäre eine Katastrophe für Valanu, wenn die Anlage geschlossen würde“, sagte Alli.

      „Dann können wir nur hoffen, dass der neue Besitzer von dir begeistert ist und du nett zu ihm bist“, scherzte Sisilu und verzog das Gesicht. „Vielleicht kannst du ihn dazu bringen, eine für uns positive Entscheidung zu treffen.“

      Als Alli sich am Abend für den Auftritt umzog, erinnerte sie sich an Sisilus Bemerkung. Die Freundin war beunruhigt, das war Alli klar. Der Mann, der für die Unruhe in ihrer aller Leben verantwortlich war, war zum Essen nicht in das Restaurant gekommen. Doch er würde sich wahrscheinlich die Aufführung von der großen Terrasse aus ansehen. Die jungen Tänzerinnen, die mit Alli in dem Umkleideraum waren, waren außergewöhnlich still. Es hatte sich schon herumgesprochen, dass die Anlage von der Schließung bedroht war.

      „Er ist da. Konzentriert euch bitte“, forderte die Leiterin der Tanzgruppe die Frauen auf, während das Publikum nach dem traditionellen Tanz der Männer begeistert applaudierte. „Alli, du siehst gut aus. Die cremefarbenen Frangipani passen gut zu deiner Haut und dem rötlichen Haar“, fügte sie mit freundlicher Miene hinzu.

      Das ist auch das Einzige, was ich von meiner Mutter geerbt habe, dachte Alli. Kurz nach dem Tod ihres Vaters hatte sie die Heiratsurkunde mit einem Foto ihrer Eltern gefunden. Ihr Vater wirkte darauf stolz und glücklich, und die junge Frau an seiner Seite lachte. Doch abgesehen von der Haarfarbe hatte Alli keine Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.

      Der Heiratsurkunde und dem Foto waren die Scheidungsurkunde und ein Zeitungsausschnitt beigefügt gewesen. Daraus ging hervor, dass ihre Mutter ein Jahr später wieder geheiratet hatte.

      Als der Trommelwirbel verklang, stellten sich die Tänzerinnen in einer Reihe auf. Alli zog das unbequeme Oberteil zurecht und stimmte ein traditionelles Liebeslied an. Die anderen Tänzerinnen fielen in den Gesang ein, und alle liefen auf die Bühne.

      Die jungen Frauen sind Amateurinnen, aber sie sind gut, dachte Slade. Er hielt sich absichtlich im Hintergrund. Die Oberteile aus halben Kokosnussschalen gefielen ihm jedoch nicht. Wenn er sich entschloss, die Anlage weiterzuführen, mussten die Tänzerinnen etwas anderes tragen.

      Dem Publikum schien es egal zu sein, was die Frauen anhatten. Er verzog spöttisch die Lippen, während er die Leute beobachtete, die offenbar begeistert waren.

      Wie leicht kann man die Menschen zufrieden stellen, man braucht ihnen nur Liebeslieder und schöne junge Frauen zu präsentieren, die sich anmutig und verführerisch bewegen, Blumenkränze im Haar haben und beim Lächeln strahlend weiße Zähne zeigen, dachte er spöttisch.

      Dann musterte er die Tänzerinnen genauer. Immer wieder fiel sein Blick auf Alli Pierce. Die Detektivin, die er mit den Nachforschungen beauftragt hatte, war mit einem Foto zurückgekommen. Darauf hatte Alli jung und fröhlich ausgesehen. Das Foto wurde ihr jedoch nicht gerecht, es sagte nichts aus über die Persönlichkeit. Alli war eine sehr schöne junge Frau mit einer sinnlichen Ausstrahlung, goldbraunen Augen, verführerischen Lippen und hohen Wangenknochen.

      Obwohl sie sich geschmeidig bewegte und mit dem Blütenkranz im Haar unschuldig und verführerisch zugleich wirkte, wusste Slade, dass das alles nur Fassade war. Mit ihren gerade erst zwanzig Jahren hatte sich die schöne und sexy wirkende Alli Pierce offenbar für eine Karriere als Betrügerin entschieden.

      Er ignorierte das Verlangen, das er plötzlich empfand, und dachte nach. Die Detektivin, die er auf die Insel geschickt hatte, hatte erfahren, dass Allis Vater mit ihr hergekommen war, als sie noch ein Baby gewesen war. Die Einheimischen waren der Meinung, sie hätte keine polynesischen Vorfahren.

      „Aber man war mit Auskünften über ihren Vater sehr zurückhaltend“, hatte die Detektivin berichtet.

      „Ich war der Meinung, Orte wie Valanu wären Brutstätten für Klatsch und Tratsch“, wandte Slade ein.

      „Das mag sein. Fremden gegenüber ist man jedoch sehr reserviert.“ Die Frau mittleren Alters zuckte die Schultern. „Man war sehr darauf bedacht, Alli Pierce zu schützen. Ich habe aber herausgefunden, dass die Frau des Managers der Ferienanlage ihn verlassen hat, weil er ein zu großes Interesse an Miss Pierce zeigte. Was mein nächster Gesprächspartner dann prompt als Lüge bezeichnet hat.“

      „Könnte es stimmen?“

      Die Frau hatte ironisch die Lippen verzogen. „Es ist für die Menschen dort völlig normal, vor der Ehe Sex zu haben. Diese junge Frau scheint genauso zu sein wie die anderen Frauen, sie flirtet gern und ist sehr sorglos. Ich habe sie einige Male mit dem Manager zusammen gesehen. Er interessiert sich offenbar sehr für sie. Aber auch der zweitälteste Sohn des Stammesführers ist angeblich sehr in sie verliebt. Es wäre natürlich möglich, dass sie mit beiden eine Affäre hat.“

      Ja, das wäre möglich, überlegte Slade jetzt, während er Alli beobachtete. Ihr langes rotbraunes, mit einem Blütenkranz geschmücktes Haar glänzte im Schein der Fackeln. Sie war eine rassige Frau und etwas größer als die anderen Tänzerinnen. Ihre Haut schimmerte golden.

      Er war sich bewusst, dass er sie nicht wie ein Lüstling betrachten, sondern sich auf die Aufführung konzentrieren sollte. Deshalb richtete er die Aufmerksamkeit auf die anderen Tänzerinnen, die Art der Darbietung, die Effekte, mit denen gearbeitet wurde, und die Wirkung auf das Publikum.

      Das Lied und der Tanz endeten leicht melancholisch. Nach sekundenlanger Stille brach stürmischer Beifall los. Die Tänzerinnen lächelten und fingen an, eine lebhafte, schnelle Hula in einer etwas abgewandelten Version zu tanzen.

      Die Hüften wurden verführerisch geschwungen, die Handbewegungen wirkten ausgesprochen reizvoll, und das Lächeln ließ jeden männlichen Zuschauer in Verzückung geraten. Auch Slade war beeindruckt, wie er sich eingestand. Plötzlich spürte er, dass sich jemand neben ihn stellte.

      „Für Amateure sind sie wirklich gut“, erklärte der Manager der Ferienanlage. Seine Stimme klang für einen Mann, der wusste, dass sein Job gefährdet war, zu unbekümmert.

      „Ja, auf ihre Art sind sie großartig“, stimmte Slade gleichgültig zu. „Wer sind diese jungen Frauen?“

      „Einheimische. Die meisten von ihnen gehören zum Personal. Die Frau ganz links ist Lehrerin, und die zweite von rechts ist Alli Pierce. Ihr Vater war Neuseeländer, ein Landsmann von Ihnen. Sie gehört eigentlich nicht zu der Tanzgruppe, sie ist nur für eine erkrankte Tänzerin eingesprungen.“

      „Arbeitet sie nicht in dem Souvenirladen?“ Möglicherweise ist sie auch die Geliebte des Mannes neben mir, fügte Slade insgeheim hinzu. Die Vermutung lag nahe, dass die beiden eine Affäre hatten, denn Simcox bezahlte ihr ein wesentlich höheres Gehalt als den anderen Mitarbeiterinnen. Außerdem wohnte sie in dem Haus, das direkt neben seinem lag.

      Simcox nickte, ohne den Blick von den Tänzerinnen abzuwenden. „Ian Pierce ist mit Alli nach Valanu gekommen, als sie noch ein Baby war. Angeblich ist ihre Mutter zwei Wochen nach ihrer Geburt bei einem Unfall ums Leben gekommen.“ Seine Stimme klang auf einmal etwas rau. „Sie ist eine wunderbare junge Frau. Sie hat etwas Besseres verdient als das, was Valanu ihr bieten kann.“

      Und das würde er ihr gern bieten, dachte Slade gereizt. Er kniff die Augen zusammen und sah hinter Alli Pierce her, während sie mit den anderen Tänzerinnen die Bühne verließ. Doch ehe sie in der Dunkelheit verschwand, drehte sie sich um und sah Slade an.

      Er versteifte sich und war so verblüfft über die heftige Reaktion seines Körpers, dass er die drei Männer kaum bemerkte, die im Trommelwirbel mit einem wilden Schrei auf die Bühne sprangen.

      Ärgerlich versuchte er, sich zu beherrschen. Es war schon viele Jahre her, dass er sich von seinen Hormonen hatte durcheinander bringen lassen.

      Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Managers.

      „Sie ist auch sehr intelligent“, fuhr der Mann fort. „Aber ihr Vater wollte sie nicht auf eine Universität in Neuseeland schicken. Es ist schade, dass sie hier festsitzt. Sie könnte viel mehr aus sich und ihrem Leben machen.“

      Um das zu erreichen, will sie einer ihr völlig fremden Frau Geld aus der Tasche ziehen, sagte Slade sich ironisch. Marian würde Alli bestimmt nicht dazu verhelfen, ein besseres Leben führen zu können. Seine Stiefmutter war über den Brief, den Alli Pierce ihr geschrieben hatte, schockiert und bestürzt gewesen. Sie hatte sich an Slade gewandt. Das tat sie immer, wenn sie sich nicht zu helfen wusste.

      Das Bild der jungen Frau mit dem verführerischen Lächeln stieg vor ihm auf. Morgen werde ich mit ihr reden, und ich werde sie gehörig zurechtweisen, nahm er sich vor. Erpressung war seiner Meinung nach eins der schlimmsten Vergehen.

      Er war fest entschlossen, herauszufinden, warum sie sich mit dem Erpressungsversuch ausgerechnet an seine Stiefmutter gewandt hatte.

      In dem kleinen Umkleideraum zogen die Tänzerinnen sich um.

      „Er hat dich immer wieder angesehen, Alli“, erklärte Sisilu belustigt. „Ich habe dir ja gesagt, dass er sich für dich interessiert. Und du interessierst dich auch für ihn.“

      „Nein, ganz bestimmt nicht.“

      „Warum hast du dich dann am Schluss umgedreht und ihn angeblickt?“, fragte die Freundin.

      Alli rieb die kalten Arme mit den Händen. „Ich wollte nur wissen, wie er aussieht“, erwiderte sie leise.

      „Du hast gespürt, dass er dich beobachtet hat.“ Sisilu nickte verständnisvoll und zitierte ein Sprichwort der Einheimischen, in dem es um die Pfeile der Liebe ging.

      „Das ist Unsinn“, entgegnete Alli und verknotete den Pareo über ihren Brüsten.

      Sie wusste selbst nicht, warum sie sich noch einmal umgedreht hatte. Doch sie hatte ein genaues Bild von diesem Mann gewonnen. Er war groß, breitschultrig und wirkte furchteinflößend. Er strahlte Macht und Autorität aus und war so attraktiv, dass ihr Puls immer noch jagte.

      „Was hältst du von ihm?“

      „Er hat eine faszinierende Ausstrahlung“, gab Alli widerwillig zu und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

      Sisilu lachte und ließ zu Allis Erleichterung das Thema fallen.

      Ungefähr eine Stunde später saß Alli in dem Wohnzimmer des kleinen Hauses, in dem sie mit ihrem Vater gelebt hatte. Als sie den neuen Besitzer der Ferienanlage angeblickt hatte, hatte ihr die Haut gekribbelt. In der Stille, die sekundenlang geherrscht hatte, ehe der Applaus einsetzte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie einander mit den Blicken maßen wie alte Feinde oder Liebende. Das war natürlich reine Fantasie, denn so genau hatte sie es gar nicht erkennen können. Sie bildete es sich nur ein.

      Einem plötzlichen Impuls folgend, stand sie auf, ging zu dem Safe und nahm den Ordner heraus, in dem sie alle Unterlagen abgeheftet hatte, die ihre Familie betrafen.

      Warum hatte ihr Vater nach der Ankunft auf Valanu seinen und Allis Familiennamen geändert? Sie kam sich vor, als hätte sie zwanzig Jahre mit einer Lüge gelebt.

      Behutsam nahm sie den Zeitungsausschnitt auseinander. Der Artikel über Marian Carters und David Hawkings’ Hochzeit war drei Jahre nach Allis Geburt und ein Jahr nach der Scheidung ihrer Eltern erschienen.

      Leider hatte man kein Foto von ihrer Mutter mit ihrem zweiten Mann veröffentlicht, sonst hätte Alli vielleicht eine Ähnlichkeit zwischen David Hawkings und Slade erkennen können.

      Nein, das ist zu weit hergeholt, solche Zufälle gibt es nicht, versuchte sie sich zu beruhigen und ging ins Bett. Dann lag sie noch stundenlang wach, ehe sie in einen unruhigen Schlaf fiel und von Albträumen gequält wurde.

      Am nächsten Morgen wachte sie erst so spät auf, dass sie keine Zeit mehr hatte, in der Lagune zu schwimmen. Sie öffnete den Laden wenige Minuten vor dem ersten Kundenansturm. Es handelte sich dabei um eine Gruppe junger Amerikaner, die hier Urlaub machten, um zu tauchen.

      Die jungen Männer lachten und flirteten mit ihr, doch es war nicht ernst gemeint. Weil sie alle sehr harmlos wirkten, lachte Alli mit und flirtete auch.

      Aber es gab immer einen, der zu weit ging. Einer der jungen Amerikaner fing an, sie zu berühren. Alli entzog sich ihm und wies ihn mit einer witzigen Bemerkung zurück, sodass er lachen musste. In dem Moment, als er scherzhaft antwortete: „Heute Abend um dieselbe Zeit, Süße?“, erschien Barry Simcox.

      Er runzelte die Stirn und beobachtete den jungen Mann mit seltsamer Miene. Normalerweise hätte Alli sich nichts dabei gedacht. Doch nach Sisilus Andeutungen vom Tag zuvor war die bisher so unkomplizierte Freundschaft mit dem Manager etwas belastet.

      Nachdem die Taucher den Laden verlassen hatten, kam der neue Besitzer der Ferienanlage herein.

      Allis Herz klopfte so heftig, dass sie am liebsten die Hand darauf gelegt hätte. Sie beherrschte sich jedoch. In dem weichen, klaren Licht des Morgens wirkte Slade Hawkings noch bedrohlicher als am Abend zuvor im Schein der Fackeln.

      Umständlich stellte Barry ihn und Alli einander vor. „Mr. Hawkings ist hier, um uns zu überprüfen“, scherzte er, doch niemand lachte. An Slade gewandt, fügte er hinzu: „Wie die Umsatzzahlen beweisen, hat Alli den Souvenirladen erfolgreich geführt.“ Alli reichte Slade die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, begrüßte sie ihn. Er musterte sie mit seinen grünen Augen abschätzend. Seine Hand war warm und sein Händedruck fest und kräftig. Als Alli sich an Sisilus Worte erinnerte, errötete sie. Dieser Mann kannte sich bestimmt gut aus bei Frauen. „Es freut mich auch“, antwortete er kühl und deutete ein Lächeln an.

      Okay, er ist der Besitzer, trotzdem braucht er nicht so zu tun, als wäre ich nur ein Staubkörnchen unter seinen Füßen, dachte Alli. Sie drehte sich um und wollte sich um die Ware kümmern.

      „Bleiben Sie bitte hier“, forderte Slade sie jedoch auf.
 
      Während die beiden Männer sich über den Laden unterhielten, stand Alli schweigend daneben.

      „Für Schnitzerei sind die Bewohner der Pazifischen Inseln nicht bekannt. Weshalb bieten Sie solche Artikel hier an, Alli?“, fragte Slade schließlich.

      „Wir haben eine Zeit lang Beutel und Taschen aus handgewebten Stoffen angeboten. Aber die Zollbeamten von Neuseeland und Australien waren bei der Rückkehr ihrer Landsleute der Meinung, in den Sachen könnten sich Insekten festgesetzt haben. Da es nicht gut ist, Stoffe mit Insektenvertilgungsmitteln zu behandeln, habe ich mich nach etwas anderem umgesehen.“

      Slade nickte. „Und dann haben Sie sich entschlossen, diese billigen Produkte zu importieren.“

      „Es handelt sich nicht um Importware“, entgegnete sie betont höflich und beinah etwas überheblich. „Auf Valanu wurde schon immer geschnitzt. Da es auf dem Atoll keine großen Bäume gibt, haben die Inselbewohner Korallen benutzt. Die Figuren hier stellen Götter dar. Sie sind mit viel Geschick und den erforderlichen Riten hergestellt worden.“ Dann wies sie auf eine besonders schöne Decke. „Auch diese Sachen werden nicht importiert. Eine Frau, deren Mutter von den Cook-Inseln kam, hat den Frauen von Valanu gezeigt, wie man die Decken herstellt. Sie sind sehr beliebt. Ich erkläre jedoch allen Kunden, dass es sich nicht um eine traditionelle Kunst unserer Insel handelt.“

      Sie rechnete damit, dass ihm die Decke mit dem auffallenden Muster in Rot nicht gefiel. Zu ihrer Überraschung sagte er jedoch: „Hoffentlich zahlen Sie genug dafür. Es dauert Jahre, bis so eine Decke fertig ist.“

      Schweigend zeigte Alli ihm das Preisschild. Während er sich über ihre Schulter beugte, um den Preis erkennen zu können, nahm sie den Duft seines herben Aftershaves wahr. Ihr kribbelte die Haut, und der Mund wurde ihr trocken. Slades Nähe kam ihr vor wie eine Naturgewalt, der sie sich hilflos ausgeliefert fühlte.

      Alli war entsetzt über ihre Reaktion. Sie ließ die Hand sinken und wagte nicht, sich zu bewegen, um Slade nicht versehentlich zu berühren. In der Stille um sie her glaubte sie, ihr Herz klopfen zu hören.

      Dann trat er einige Schritte zurück, und der magische Augenblick löste sich auf. Alli zwang sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, ehe sie sich zu Slade umdrehte.

      „Verkaufen Sie viele davon?“, fragte er kurz angebunden. Sein Blick wirkte kühl und hart.

      Sie hob den Kopf. „Mindestens eine im Monat. Wenn wir mehr bekommen könnten, würden wir auch mehr verkaufen. Sie sind bei den Touristen sehr beliebt.“

      „Sind Sie nicht etwas zu jung, um diesen Laden zu führen?“

      „Seit Alli hier arbeitet, sind die Umsätze beträchtlich gestiegen“, kam Barry ihr zu Hilfe. „Sie spricht die Sprache der Einheimischen, außerdem perfekt Englisch. Mit den Künstlern und Kunsthandwerkern der Insel versteht sie sich gut. Außerdem hat sie einen guten Geschmack, wie Sie selbst sehen können.“

      Slade Hawkings’ Blick wurde noch kühler, wenn das überhaupt möglich war. Er ignorierte Barry und fragte Alli nach den Umsätzen und den Bestellungen. Sie hatte das Gefühl, sie müsste sich für alles rechtfertigen, was sie bisher gemacht hatte.

      Als er eine halbe Stunde später den Laden verließ, kam es ihr vor, als hätte er ihr jede noch so unbedeutende Information entlockt. Sie blickte hinter ihm her. Neben dem Manager durchquerte er mit geschmeidigen Bewegungen das Foyer. Er strahlte auf jeden Fall Autorität und Macht aus.

      Man könnte ihn aber auch als Hai bezeichnen, der bei der Fütterung immer der Erste ist, dachte Alli und musste über den Vergleich lächeln.

2. KAPITEL

      Nach dem Gespräch mit Slade, das Alli wie ein Verhör vorgekommen war, war ihr Mund wie ausgetrocknet. Sie schenkte sich ein Glas Ananassaft ein. Aber sie kam kaum dazu, ihn zu trinken, denn ununterbrochen strömten Kunden herein.

      Es war ein heißer, hektischer Tag, die Leute waren teilweise gereizt und schienen sich zu ärgern. Als Alli um sieben Uhr am Abend den Laden schloss, war sie müde und hungrig. Sie sehnte sich danach, in der Lagune zu schwimmen. Glücklicherweise war Fili wieder gesund, und Alli brauchte sie nicht mehr zu vertreten und beim Tanzen dieses unbequeme Oberteil aus Kokosnussschalen zu tragen.

      Zweimal war der neue Besitzer der Ferienanlage selbstbewusst und mit kühlem Blick durch das Foyer geeilt. Barry war ihm mit besorgter Miene gefolgt.

      „Alle haben momentan Angst“, verkündete Sisilu, als Alli vor der Aufführung kurz mit ihr sprach.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Slade Hawkings Sea Winds einfach schließt und dann wieder nach Hause fliegt“, erwiderte sie. „Außerdem ist die gesamte Ferienanlage mit allen Gebäuden und Einrichtungen noch in gutem Zustand. Er könnte sie verkaufen.“

      „Vielleicht hat er es gar nicht nötig. Jemand hat behauptet, er sei Multimillionär.“ Sisilu zuckte die Schultern. „Nur wenn man hart und rücksichtslos ist, kann man so weit kommen wie er. Er ist bestimmt nicht hier, um am Strand in der Sonne zu liegen und sich zu vergnügen, sondern er scheint eine Entscheidung treffen zu wollen. Alle sind plötzlich sehr angespannt und nervös.“

      „Sicher, so reagieren die Menschen, wenn ihre Arbeitsplätze gefährdet sind. Dann sind alle gestresst und gereizt.“

      „Das stimmt. Aber ich bin der Meinung, dass es Slade Hawkings um etwas Persönliches geht“, erklärte Sisilu. „Okay, du kannst ruhig lachen. Aber irgendetwas wird geschehen. Das spüre ich.“

      Während Alli über den immer noch warmen Sand der Lagune wanderte, dachte sie über die Bemerkung der Freundin nach. Schließlich legte sie den Pareo ab, lief in das lauwarme Wasser und ließ sich erleichtert hineinsinken.

      Wieso könnte es sich um etwas Persönliches handeln?, überlegte sie. Sisilus Reaktion auf die veränderte Situation war sicher übertrieben. Natürlich wäre es Alli lieber gewesen, wenn der neue Besitzer mit dem Kauf der Anlage noch sechs Monate gewartet hätte. Dann hätte sie genug Geld für die Reise nach Neuseeland gespart gehabt. Mit dem Schiff würde sie auf die Fidschiinseln gelangen und von dort nach Auckland fliegen.

      Ich werde einen Weg finden, um dorthin zu kommen, kein noch so arroganter Besitzer der Ferienanlage wird es verhindern können, nahm sie sich vor. Sie hatte etwas Wichtiges zu erledigen, und das würde sie auch tun.

      In dem weichen Wasser ließ sie sich auf dem Rücken treiben und blickte auf zu den großen, hellen Sternen, deren klangvolle polynesische Namen ihr viel geläufiger waren als die, die ihr Vater ihr genannt hatte. In Neuseeland sah der Nachthimmel anders aus. Es würde ihr sicher nicht leichtfallen, ihrem bisherigen Leben, den Menschen hier und allen Freundinnen und Freunden den Rücken zu kehren.

      Alli verdrängte das Heimweh, das sie schon jetzt befiel. Obwohl sie alles, was ihr so vertraut war, sehr vermissen würde, erwartete sie mehr vom Leben, als Valanu ihr bieten konnte. Selbst wenn Slade Hawkings Sea Winds nicht schließen würde, gab es für sie hier keine Zukunft.

      Nachdem sie mit derselben Leichtigkeit wie die Delfine, die sich manchmal in die Lagune verirrten, im Meer getaucht war, atmete sie langsam aus und schwamm durch das silbrig glitzernde Wasser zurück an den Strand. Während sie sich das Wasser aus den Augen wischte, bemerkte sie, dass jemand neben ihrem Pareo auf sie wartete.

      O nein, ich habe keine Lust, jetzt mit Tama zu reden, dachte sie und strich das lange, nasse Haar nach hinten. Dann ging sie auf den jungen Mann zu.

      „Hallo“, begrüßte sie ihn.

      „Fili hat mir erzählt, du würdest mit dem neuen Besitzer nach Neuseeland fliegen“, begann er sogleich.

      „Wie kommt sie denn darauf?“, fragte Alli leicht verächtlich und griff nach dem Pareo.

      „Wahrscheinlich hat sie es von Sisilu erfahren.“ Seine Stimme klang gequält. „Sie hat behauptet, du hättest erwähnt, dass du mit ihm schlafen würdest, damit er die Anlage nicht schließt.“

      Zornig verknotete Alli den Pareo über ihrem Badeanzug. „Slade Hawkings hat die kältesten Augen, die man sich vorstellen kann. Ich bezweifle, dass er überhaupt mit sich verhandeln lassen würde.“

      Tama sah sie voller Verlangen an. „Aber du willst nach Neuseeland fliegen. Vielleicht nimmt er dich mit.“

      Sie atmete tief ein. „Tama, sei doch vernünftig.“

      „Alli, heirate mich.“ Als sie den Kopf schüttelte und einfach wegging, folgte er ihr. „Ich kann meinen Vater dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Er kennt dich und hat dich gern.“

      „Dein Vater wird seine Meinung nie ändern“, entgegnete Alli sanft. „Er wird dir nie erlauben, eine Frau zu heiraten, die keine Familie hat und nicht hier geboren ist. Er ist ein stolzer Aristokrat, und ich bin ein Niemand.“

      Tama packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. „Wenn du einwilligen würdest, mich zu heiraten, könnte ich ihn umstimmen.“

      „Nein. Ich gehe nach Neuseeland“, erklärte sie bestimmt.

      „Warum?“

      Sie ließ den Blick über die Lagune und die Kokospalmen in der Nähe des Hauses gleiten. Es war so wunderschön auf dieser Insel, man konnte sich wie verzaubert fühlen. Der Gedanke, das alles zu verlassen, tat weh. „Weil ich dorthin gehöre, so, wie du hierher gehörst“, erwiderte sie ruhig.

      Unvermittelt zog er sie an sich. Alli war verblüfft und versteifte sich. Als er sie küssen wollte, forderte sie ihn auf: „Lass mich bitte los.“

      „Alli, du machst mich verrückt. Ich brauche dich …“

      „Nein, das tust du nicht.“ Sie fand seine Erregung abstoßend. Dabei waren Tama und sie zusammen aufgewachsen und zusammen in die Schule gegangen. Sie hatten gelacht und viel Spaß gehabt. Er war für sie so etwas wie ein Bruder gewesen, und es war ihr zunächst gar nicht aufgefallen, dass er sich in sie verliebt hatte.

      Er legte das Kinn auf ihren Kopf. „Du ahnst ja nicht, was ich für dich empfinde“, flüsterte er.

      Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm in die Augen. Er wirkte auf einmal älter, härter und sehr entschlossen.

      „Du weißt, dass ich deine Gefühle nicht erwidere“, entgegnete sie traurig.
 
      „Du willst deine Gefühle nicht zulassen, weil du weißt, wie altmodisch meine Eltern sind.“ Er presste die Lippen auf ihre.

      Sie stieß ihn von sich. „Tama, nein! Ich will es nicht!“

      Endlich ließ er sie los und trat einige Schritte zurück. „Ich liebe dich“, brachte er rau hervor.

      Warum muss es zwischen den Geschlechtern immer so kompliziert sein?, fragte Alli sich. „Tama, du bist für mich so etwas wie ein Bruder. Deine Mutter war meine Ersatzmutter“, erwiderte sie liebevoll. „Ich liebe dich auch, aber ganz anders.“

      Er wandte sich ab. „Wir könnten es meinen Eltern unmöglich machen, ihre Zustimmung zu verweigern. Wenn wir ein Kind hätten, hätten sie keine andere Wahl mehr.“

      Alli atmete tief ein. „Dann müsstest du mich vergewaltigen. Das wirst du jedoch nicht tun.“

      „Nein.“ Er war auf einmal wieder der Gefährte ihrer Kindheit und nicht mehr der entschlossene, leidenschaftliche Mann.

      „Wir dürfen es deinen Eltern sowieso nicht antun“, fügte sie hinzu. „Sie vertrauen dir – und mir auch.“

      Tama hatte sich wieder unter Kontrolle und küsste Alli auf die Stirn. „Offenbar lässt es sich nicht ändern. Ich hoffe, deine Reise bringt dir Glück, kleine Schwester.“ Dann drehte er sich um und ging weg.

      Bedrückt und unglücklich blickte Alli hinter ihm her, während er in der Dunkelheit verschwand. Schließlich wanderte sie zu dem Haus, in dem sie aufgewachsen war und das für sie immer ein Zufluchtsort gewesen war.

      Zwischen den Kokospalmen blieb sie beunruhigt stehen. All ihre Sinne waren plötzlich hellwach. Schnell entdeckte sie den Grund für ihre Unruhe. An einer der Palmen lehnte völlig reglos ein großer, breitschultriger Mann. Er wirkte so gefährlich wie eine Raubkatze, die bereit war, sich jeden Moment auf ihre Beute zu stürzen.

      Alli verkrampfte sich der Magen, und ihr Puls fing an zu jagen. „Guten Abend, Mr. Hawkings“, begrüßte sie ihn betont ruhig und gleichgültig.

      Er richtete sich auf, kam jedoch nicht auf sie zu. „Guten Abend, Alli.“ Irgendwie klang es beleidigend, wie er ihren Vornamen aussprach. „Sekundenlang glaubte ich, Ihnen helfen zu müssen.“

      „Das wäre auf keinen Fall nötig gewesen“, antwortete sie kurz angebunden. „Haben Sie sich verlaufen?“

      „Im Gegenteil. Ich habe Sie gesucht.“

      Angst stieg in ihr auf, und sie fühlte sich unbehaglich. Unter dem Pareo zeichnete sich ihr feuchter Körper in dem nassen Badeanzug allzu deutlich ab, wie ihr bewusst war. „Warum?“, fragte sie heiser.

      Er zögerte kurz. „Ich wollte mir eine Betrügerin einmal aus der Nähe ansehen.“ Seine Stimme klang kühl und bedrohlich.

      Sekundenlang war Alli sprachlos. Sie nahm sich jedoch rasch wieder zusammen. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

      „Sie haben Marian Hawkings geschrieben, Sie seien ihre Tochter und wollten wissen, warum sie Sie und Ihren Vater verlassen hat.“

      Es überlief sie kalt und heiß, und ihr stockte das Herz vor Schreck. Slades Miene wirkte geradezu furchteinflößend kalt und unbarmherzig.

      Alli schluckte. „Woher wissen Sie das?“

      „Ich bin froh, dass Sie es nicht abstreiten. Sie hat es mir erzählt.“

      „Sind Sie mit ihr verwandt?“, fragte sie atemlos.

      „In gewisser Weise.“

      „Ich kann mich nicht daran erinnern, etwas geschrieben zu haben, was man als Betrug auslegen oder bezeichnen könnte“, verteidigte sie sich.

      „Erpressung wäre wahrscheinlich die korrektere Beschreibung. Ich habe Ihren Brief gelesen. Er klingt sehr aggressiv, und Sie haben gedroht, Sie würden nach Neuseeland kommen, um mit ihr zu reden“, erklärte er hart und unnachgiebig.

      „Es war nicht meine Absicht, aggressiv zu sein. Es stimmt jedoch, dass ich meinen Besuch angekündigt habe. Immerhin habe ich das Recht zu erfahren, weshalb sie mich verlassen hat. Will sie nicht mit mir reden?“

      „Warum sollte sie das tun? Sie hat keine Tochter, die Alli …“

      „Ich heiße Alison“, unterbrach sie ihn.

      „Oder Alison heißt.“

      „Ich habe zwei Vornamen: Alison Marian.“

      „So?“ Er sah sie ungläubig an. Ohne auf ihren Einwand einzugehen, fuhr er fort: „An dem Tag Ihrer Geburt hat sie mit Freunden Urlaub gemacht. Ich weiß nicht, woher Ihre Informationen stammen, Alli. Vielleicht haben Sie sich ja alles nur ausgedacht. Jedenfalls sind Sie nicht Marian Hawkings’ Tochter.“

      Ihr ging ein Stich durchs Herz. „Ich verstehe“, erwiderte sie mühsam beherrscht. „Wenn das so ist, gibt es nichts mehr zu sagen. Auf Wiedersehen, Mr. Hawkings.“

      „Einen Moment noch. Woher haben Sie Ihre Informationen?“

      Es kann nicht verkehrt sein, es ihm zu verraten, überlegte sie. Möglicherweise geriet dadurch seine Sicherheit ins Wanken. Der Gedanke gefiel ihr. „Ihr Name steht auf der Heiratsurkunde meines Vaters.“

      Im fahlen Schein des Mondes wirkte sein Gesicht wie eine Maske. Doch in seinen Augen blitzte es auf. Alli war klar, dass sie ihn etwas aus der Fassung gebracht hatte.

      „Sie lügen“, entgegnete er und stellte sich vor sie.

      Alli wich nicht zurück, sondern hob den Kopf und blickte Slade an. „Der Mädchenname meiner Mutter lautet Marian Carter. Sie ist in England, in Hampshire, geboren. Dort hat sie meinen Vater kennengelernt. Ein Jahr später haben sie geheiratet, und sie ist mit ihm nach Neuseeland gegangen. Nach ungefähr zwei Jahren wurde ich geboren. Aber das geht Sie eigentlich gar nichts an.“

      „Ich glaube Ihnen kein Wort.“

      „Nein?“ Alli fühlte sich gedemütigt. „Es interessiert mich nicht, ob Sie mir glauben oder nicht. Wenn Mrs. Hawkings mich verleugnet, werde ich natürlich nicht darauf bestehen, sie zu treffen.“ Sie lächelte angespannt. „Die eigene Mutter zu belästigen wäre zu unhöflich.“

      Slade packte sie am Handgelenk. Er tat ihr nicht weh, doch sie kam sich vor wie in einer Falle. „Sie reagieren ausgesprochen kühl“, stellte er ruhig fest.

      Es war keineswegs ein Kompliment, und Alli war alarmiert. „Lassen Sie mich bitte los.“

      Er lächelte so ironisch, dass es sie kalt überlief. „Wer ist der junge Mann von vorhin?“, fragte er hart.

      „Ein Freund aus der Kindheit.“ Sie löste sich aus seinem Griff und ging an Slade vorbei. Ihre Haut schien dort zu brennen, wo er sie berührt hatte.

      „Es war eine rührende kleine Szene.“

      Alli sah ihn an. Obwohl sie ihn überhaupt nicht mochte, war sie sich seines muskulösen Körpers unter der perfekt sitzenden Hose und dem sportlichen Hemd allzu sehr bewusst. Auch seinen scharfen Verstand fand sie beeindruckend.

      „Ist es Ihr Hobby, heimlich zu lauschen?“ Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

      Seine Züge wurden noch härter. „Ich mache es nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Sie sollten sich vergewissern, dass niemand in der Nähe ist, ehe Sie einem Mann einen Korb geben“, antwortete er mit schneidender Stimme.

      Wir streiten uns, ohne uns überhaupt richtig zu kennen, und das ist seltsam, dachte sie. „Das brauche ich nicht. Die Einheimischen sind zu höflich, um zu lauschen.“

      „Vielleicht sind sie ja daran gewöhnt, dass Sie sich mit Männern am Strand treffen. Vermutlich interessiert es die Leute hier gar nicht mehr“, wandte er betont freundlich ein.

      Am liebsten wäre sie weggegangen. Aber sie blieb reglos stehen und blickte Slade mit großen Augen an.

      Er legte ihr den Finger unters Kinn. Dann lächelte er und musterte sie prüfend und irgendwie berechnend.

      Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Dennoch rührte Alli sich nicht von der Stelle. Sie ließ die Musterung über sich ergehen und kam sich vor wie ein Gegenstand, der zum Verkauf angeboten wurde.

      „Sparen Sie sich die Mühe, mich in Ihren Bann ziehen zu wollen“, forderte er sie schließlich auf. Ihr entging der verächtliche Ton in seiner Stimme nicht, und wieder überlief es sie kalt. „Ihre Lippen sind noch nach den Küssen des anderen Mannes geschwollen. Ich bin sehr wählerisch. Ein schönes Gesicht und die romantische Atmosphäre einer Vollmondnacht in den Tropen beeindrucken mich nicht.“

      Dieser Mann geht mir aus irgendeinem Grund unter die Haut, überlegte Alli und biss die Zähne zusammen. „Gute Nacht“, verabschiedete sie sich betont kühl.

      Dann straffte sie die Schultern und eilte über den Pfad, der zu dem Haus führte, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Dass ihre Mutter sie verleugnete, schmerzte Alli sehr, und sie konnte stundenlang nicht einschlafen. Sie malte sich aus, wie sie hätte reagieren müssen, als Slade sie berührte. Doch jede Strafe, die sie sich für ihn ausdachte, erwies sich als unbefriedigend. Warum hatte sie ihm nicht einfach erklärt, sie lasse sich von fremden Männern nicht anfassen?

      Statt ihn zurückzustoßen, hatte sie den Duft seines Aftershaves wahrgenommen und es zugelassen, dass er mit seinem starken Willen ihre Schutzmauern durchbrach und Gefühle in ihr weckte.

      Sie hörte dem Rauschen der Wellen zu, die sich am Korallenriff brachen. Normalerweise hatte dieses Geräusch sie immer beruhigt. Aber in dieser Nacht verschaffte es ihr keine Erleichterung, sie war zu aufgewühlt. Erst nach mehreren Stunden schlief sie endlich ein.

      Am nächsten Morgen war Alli schon sehr früh in dem Laden.

      Während sie die Regale füllte, kam Barry Simcox herein.

      „Guten Morgen, Alli.“

      Sie hatte ihn nicht gehört und wirbelte herum.

      Verblüfft blickte er sie an. „Geht es dir gut?“

      „Ja, danke. Du hast mich überrascht, das ist alles.“ Sie kam sich ziemlich dumm vor.

      „Ich wusste gar nicht, dass du ein nervöser Mensch bist.“

      „Das bin ich auch nicht.“ Sie zauberte ein Lächeln auf die Lippen, wie um ihm zu beweisen, dass sie sich völlig unter Kontrolle hatte.

      Er nickte und sah sich in dem Laden um. „Du hast ein Händchen für ausgefallene und ganz besonders schöne Sachen“, stellte er geistesabwesend fest. „Hawkings hat es gestern erwähnt.“

      „So?“ Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was der neue Besitzer sonst noch gesagt habe. Sie tat es jedoch nicht. „Hat er mit dir über seine Pläne für Sea Winds gesprochen?“

      Barry verzog die Lippen. „Nein. Er hält sich sehr bedeckt.“

      Wie alle anderen Mitarbeiter musste auch Barry damit rechnen, den Job zu verlieren, wenn die Anlage geschlossen wurde. Aber er konnte natürlich nach Australien zurückkehren, wo er wahrscheinlich sogleich eine neue Stelle finden würde.

      Alli lächelte betont unbekümmert. „Eine Touristin hat gestern vorgeschlagen, mehr von diesen Decken herstellen zu lassen. Sie meinte, wir könnten Nähmaschinen kaufen und ein kleines Unternehmen gründen.“ Als Barry laut lachte, fügte sie hinzu: „Ich habe ihr nicht erzählt, dass die meisten Inselbewohner Nähmaschinen besitzen. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Außerdem habe ich ihr nicht erklärt, dass jede Decke ein Unikat und gerade deshalb so wertvoll ist.“

      „Wenn Sie fertig sind, Simcox, möchte ich mit Ihnen reden“, ertönte plötzlich Slades harte Stimme hinter ihnen.

      Barry rang nach Atem. „Ja, natürlich“, brachte er hervor. Als er sich umdrehen wollte, wäre er beinah gestolpert, und er hielt sich an Alli fest.

      „Entschuldige.“ Er zog die Hand so hastig zurück, als hätte er sich verbrannt.

      Ohne Slade Hawkings anzusehen, stellte Alli sich hinter den Ladentisch und öffnete die Kasse.

      „Guten Morgen, Alli“, begrüßte er sie leicht spöttisch. Offenbar belustigte ihn ihre Reaktion.

      „Guten Morgen, Mr. Hawkings“, erwiderte sie zuckersüß und ignorierte Barrys besorgten Blick.

      „Sie sehen etwas müde aus“, fügte Slade hinzu. „Vielleicht sollten Sie früher ins Bett gehen.“

      „Oh, keine Sorge, was auch immer ich nachts mache, ich bin jeden Morgen topfit und hellwach“, erwiderte sie.

      Sie hörte Barry leise pfeifen, ehe er sich einmischte. „Slade, ich habe jetzt die Umsatzzahlen vorliegen.“

      Slade Hawkings blickte ihn an, als wäre er ein lästiges Insekt. „Gut, dann zeigen Sie sie mir.“

      Alli beobachtete die beiden, während sie durch das Foyer in die einzige Suite der Ferienanlage gingen, die Slade sogleich für sich beansprucht hatte. Eine einfachere Unterkunft kam für ihn natürlich nicht infrage. Barry und Slade waren ungefähr gleich groß. Barry hielt sich ziemlich gerade und war gut und elegant gekleidet. Doch neben Slade wirkte er sehr unbedeutend.

      Slade Hawkings strahlte Macht und Autorität aus. Er hatte offenbar alles unter Kontrolle, sein Leben, seine Mitarbeiter, seine ganze Umgebung. Alli traute ihm zu, dass er die Ferienanlage rücksichtslos schließen würde. Dass viele Leute dann ihre Jobs verlieren würden, interessierte ihn vermutlich überhaupt nicht.

      Warum reagiere ich eigentlich so seltsam auf seine Nähe?, überlegte sie.

      In den nächsten zwei Tagen entstanden immer neue Gerüchte, die sich wie ein Lauffeuer verbreiteten. Alli hatte viel zu tun, weil wieder mehr Urlauber eingetroffen waren. Viele kamen in den Laden, um T-Shirts, Pareos oder Hüte zum Schutz gegen die Sonne zu kaufen. Kinder liefen aufgeregt auf dem Weg in die Lagune an dem Laden vorbei. Und jeden Abend tanzten und sangen die jungen Frauen so schön, als hinge ihr Leben davon ab.

      „Barry sieht richtig krank aus, und der Kellner, der das Essen serviert, behauptet, die Miene des neuen Besitzers würde immer verbissener“, erzählte Sisilu am zweiten Abend. Sie war nach der Aufführung vorbeigekommen und saß mit Alli auf der Veranda.

      „Was macht Hawkings eigentlich?“

      „Er prüft die Bücher.“ Da Sisilu nie lange ernst bleiben konnte, fing sie auf einmal an zu lachen. „Hast du schon gehört, dass eine junge Touristin am ersten Abend nach Mr. Hawkings Ankunft geglaubt hat, er sei so etwas wie ein Animateur?“

      Alli zog die Augenbrauen hoch. „Nein. Was ist passiert?“

      „Sie hat ihn während der Aufführung entdeckt und sich an ihn herangemacht.“
 
      „Wie hat er reagiert?“
 
      Sisilu lächelte. „Er hat sich zu der Reisegruppe gesetzt. Eine halbe Stunde später hat er einen gut aussehenden Amerikaner für die junge Frau an den Tisch geholt. Fili behauptet, sie hätte ausgesehen wie ein verblüffter Fisch und zuerst gar nicht begriffen, was los war. Dieser Mann ist ungemein clever.“ Sie warf Alli einen viel sagenden Blick zu. „Was läuft eigentlich zwischen dir und ihm?“

      „Nichts“, antwortete Alli.

      „Fili hat erzählt, der neue Besitzer hätte dich und Barry im Laden zusammen scherzen und lachen gesehen. Angeblich hat es ihm nicht gefallen.“

      „Offenbar verbringt Fili viel zu viel Zeit mit Klatsch und Tratsch.“ Alli hatte sich längst damit abgefunden, dass auf Valanu nichts geheim blieb. „Wenn sie keine Skandalgeschichten entdecken kann, erfindet sie welche. Falls Slade Hawkings wirklich so ausgesehen hat, als ärgerte er sich, dann nur deshalb, weil er mich nicht mag. Ich mag ihn übrigens auch nicht.“

      Sisilu lachte in sich hinein. „Warum mag er dich denn nicht?“

      „Oh, ich glaube, wir kommen einfach nicht gut miteinander aus. Das ist alles.“ Alli wünschte, sie hätte geschwiegen.

      „Und das bedeutet normalerweise, dass sich unterschwellig etwas abspielt. Ich nehme an, er begehrt dich. Männer wie er nehmen sich im Allgemeinen, was sie haben wollen.“

      Alli überlief es heiß. „Du hast eine blühende Fantasie“, stellte sie fest.

      „Gestern ist mir aufgefallen, wie er dich beobachtet hat, als du zum Strand gegangen bist.“ Sisilu verdrehte die Augen. „Obwohl er sich nichts hat anmerken lassen, habe ich gespürt, dass er sehr aufmerksam war. Es überrascht mich, dass du nichts gemerkt hast.“ Als Alli ganz verlegen wurde, lachte Sisilu. „Du hast es gemerkt, stimmt’s? Was willst du jetzt machen?“

3. KAPITEL

      Alli schüttelte so heftig den Kopf, dass die Orchidee aus ihrem Haar fiel. „Selbst wenn es stimmt, was du erzählt hast, habe ich nichts gemerkt. Du weißt doch, wie mein Vater war.“

      „Er hat dir damit keinen Gefallen getan.“ Sisilu runzelte die Stirn. Ian Pierce war sehr streng gewesen. „Mit einem Mann zu schlafen ist nichts Besonderes. Natürlich ist es schön, und ich mache es gern. Aber es ist nicht das Wichtigste im Leben. Je länger man damit wartet, desto wichtiger wird es, nehme ich an. Hast du Angst davor?“

      „Nein, das nicht gerade“, erwiderte Alli nachdenklich.

      Als Tama sie geküsst hatte, hatte sie nichts empfunden. Sie hatte es nur bedauert, seine Gefühle nicht erwidern zu können. Auf Slades Berührung hingegen hatte sie ganz anders reagiert. Immer noch überlief es sie heiß, wenn sie daran dachte.

      „Ich bin jedoch der Meinung, dass mein Vater es für so wichtig hielt, dass ich es nicht einfach nur aus Spaß machen sollte“, fügte sie rasch hinzu.

      Sisilu fand es gut, dass Alli so großen Respekt vor ihrem Vater gehabt hatte. Deshalb zuckte sie nur die Schultern und stand auf. Plötzlich hörten sie Gelächter. „Offenbar gehen Fili und die anderen nach Hause. Ich schließe mich ihnen an.“

      Nachdem Sisilu sich verabschiedet hatte, wollte Alli ins Bett gehen. Doch sie war nervös und unruhig und stellte sich auf die Veranda. Während sie in die Dunkelheit hinausblickte, überlegte sie, ob Sisilu recht hatte mit ihrer Überzeugung, dass es Alli in Neuseeland nicht gefallen würde.

      Ich werde bestimmt den Anblick der Lagune im Mondschein vermissen, dachte sie. Sie würde auch das Rauschen der Palmen im Wind vermissen und den Duft der Blüten und der Früchte. Auch ihre Freundinnen und Freunde würden ihr fehlen.

      Dennoch stand ihr Entschluss fest.

      Sie setzte sich in den Schaukelstuhl. Was hatte Slade vor? Warum hatte er überhaupt die Ferienanlage gekauft? Für einen harten Geschäftsmann war es eine sehr ungewöhnliche Entscheidung. Er hatte sicher zuvor die Bücher geprüft und gewusst, dass sich mit der Anlage kein Gewinn erzielen ließ.

      Alli verzog spöttisch die Lippen. Slade war bestimmt kein Menschenfreund, der sein Geld in ein Unternehmen steckte, das sich nicht rentierte, nur um den Einheimischen zu helfen.

      Wenn er Sea Winds schloss, wusste Alli nicht, was sie machen sollte. Sie hatte nichts, keine Zukunft, keine Chance und keine Wahl. Es gab auf der Insel eine Stellenvermittlung für Einheimische. Sie wollte jedoch niemandem die Arbeit wegnehmen, sondern hatte sogar schon eine junge Frau eingearbeitet, die den Laden eines Tages übernehmen sollte.

      Nach dem Tod ihres Vaters war auch das geregelte Einkommen weggefallen. In dem Haus konnte sie nur deshalb wohnen, weil der Stammesrat beschlossen hatte, es ihr aus Respekt ihrem Vater gegenüber zu überlassen.

      Plötzlich hörte sie Schritte in der Dunkelheit und schreckte aus den Gedanken auf. Vor Angst schlug ihr das Herz bis zum Hals, während sie versuchte, etwas zu erkennen. Schließlich entdeckte sie den Mann, der vom Strand her auf das Haus zukam. Sogleich war ihr klar, wer es war.

      Alli versuchte, die Erregung zu verdrängen, die sie wie aus dem Nichts überfiel. „Was wollen Sie?“, brachte sie hervor. „Ich muss mit Ihnen reden“, antwortete Slade Hawkings kühl. Vor der Veranda blieb er stehen. „Worüber?“ Ich höre mich an wie ein bockiger, streitsüchtiger Teenager, sagte sie sich.

      „Über die Anlage.“

      „Warum? Ich weiß nichts über die finanzielle Situation.“

      „Simcox hat behauptet, Sie seien hier bestens integriert.“

      Sie versteifte sich. Worauf wollte er hinaus? „Es ist das einzige Zuhause, das ich kenne.“

      „Aber es ist nicht Ihre Heimat“, entgegnete er. „Sie sind Neuseeländerin.“

      „Was hat das mit Sea Winds zu tun?“

      Er drehte sich um und betrachtete den Garten. „Ich habe gehört, der Stammesrat hätte Ihrem Vater das Haus zur Verfügung gestellt.“

      Alli ahnte nichts Gutes. „Sie haben Nachforschungen angestellt. Warum?“

      „Es ist meine Strategie, so viel wie möglich über meine Feinde zu erfahren“, erklärte er ruhig und blickte sie an.

      Sie ließ sich nicht anmerken, wie schockiert sie war. „Muss ich jetzt Angst vor Ihnen haben, weil Sie mich für Ihre Feindin halten? Wenn ich das alles geahnt hätte, hätte ich meiner Mutter sicher nicht geschrieben …“

      „Sie ist nicht Ihre Mutter“, unterbrach er sie unnachgiebig. „Um Ihre Frage zu beantworten: Es ist gefährlich, mich zum Feind zu haben.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Andererseits kann ich aber auch ein guter Freund sein.“

      Mein Freund wird er bestimmt nie sein, dachte Alli skeptisch.

      „Vor allem bin ich jedoch Geschäftsmann.“

      Er machte nur deshalb immer wieder eine Pause, um seine Gesprächspartner zu verunsichern. Das war Alli klar. Wollte er sie provozieren und zum Reden bringen? Sie zog es vor, zu schweigen.

      „Sie wissen, dass Sea Winds Verluste macht“, fuhr er fort. „Ich wäre ein schlechter Geschäftsmann, wenn ich zuließe, dass durch so eine Investition meine Gewinne jahrelang geschmälert würden.“

      „Ich bin überrascht, dass Sie als erfolgreicher Geschäftsmann diese Ferienanlage überhaupt gekauft haben.“ Alli konnte sich die Bemerkung nicht verbeißen.

      „Dafür hatte ich meine Gründe.“ Der warnende Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      Alli glaubte zu ahnen, welche Gründe er gehabt hatte. Aber sie verdrängte den Gedanken rasch wieder. Um Macht über sie zu gewinnen, hätte er nicht so viel Geld auszugeben und Sea Winds zu kaufen brauchen. Sie hob den Kopf und betrachtete Slade. Im fahlen Licht des Mondes wirkte sein Profil wie aus Stein gemeißelt. Sisilus Worte fielen ihr ein. „Wenn du nett zu ihm bist, kannst du ihn vielleicht dazu bringen, die Anlage nicht zu schließen“, hatte die Freundin gesagt.

      „Wenn Sie schon Geld dafür ausgegeben haben …“, begann sie gleichgültig.

      „Geld ist nicht die Antwort auf alles. Man hätte die Anlage niemals hier errichten dürfen. Es kann kein größerer Flughafen gebaut werden, sodass man alles von Sant’Rosa herbeischaffen muss. Aber der Bürgerkrieg dort hat die Touristen zunächst einmal abgeschreckt.“

      Er hatte natürlich recht. Dennoch war Alli auf der Hut. „Warum erzählen Sie mir das?“
 
      „Ich möchte Ihre Meinung dazu hören, welche Auswirkungen es hat, wenn ich die Anlage schließe.“
 
      „Warum wollen Sie das ausgerechnet von mir wissen?“, fragte sie skeptisch.

      Er zuckte die Schultern. „Sie kennen die Einheimischen gut, und ich glaube Ihnen, dass Sie nur das Beste für Ihre Freunde wollen.“

      „Obwohl Sie mich für eine Erpresserin halten?“ „Auch Erpresserinnen haben Freunde“, antwortete er kühl. „Sie scheinen jedenfalls viele zu haben.“

      Es war dumm, dass ich ihm gezeigt habe, wie sehr mich seine Unterstellung getroffen hat, dachte sie. Das Wohlergehen der Einheimischen war Alli viel wichtiger als ihre verletzten Gefühle.

      Sie atmete tief ein. „Die meisten werden wieder das machen, was sie zuvor auch gemacht haben, sie werden fischen und dergleichen. Der Stammesrat wird weniger Geld für Schulen haben, und die weiterführende Schule wird es dann sicher nicht mehr geben. Die begabteren Kinder können nicht mehr studieren. Auch das Gesundheitszentrum wird man schließen müssen. Es wird höchstens noch einige Ärzte geben. Ernsthaft Kranke können nicht mehr so gut versorgt und behandelt werden.“

      Als Slade schwieg, war sie alarmiert. Hätte sie ihn um irgendetwas bitten müssen? Wäre ihm das lieber gewesen? Hatte er überhaupt ein soziales Gewissen, oder war das alles nur ein Trick?

      „Wozu wären Sie denn bereit, um etwas zur Rettung der Ferienanlage beizutragen?“, fragte er schließlich.

      Panik stieg in ihr auf. „Was könnte ich schon tun?“

      Er kam auf die Veranda und blieb vor Alli stehen. „Sea Winds weiterzuführen wäre für mich ein Opfer. Wären Sie Ihren Freunden zuliebe auch zu einem Opfer bereit?“

      Ihr Puls raste, und das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Sie hatte das Gefühl, keinen klaren Gedanken fassen zu können. „Wenn Sie das meinen, was ich vermute …“

      „Genau das meine ich“, unterbrach er sie spöttisch. „Ich will Sie haben, Alli. Das haben Sie sicher schon gemerkt. Immerhin sind Sie nicht naiv und unschuldig.“

      Sie war bestürzt. „Sie müssen sich schon klarer ausdrücken.“

      Seine Miene wirkte plötzlich gelangweilt, und er verzog ironisch die Lippen.„So? Vielleicht sollte ich Ihnen zeigen, was ich meine.“ Er zog sie an sich und küsste sie.

      Alli war oft genug geküsst worden und wusste, worum es ging. Aber nie zuvor war sie so geküsst worden wie von Slade. Alle Gedanken waren plötzlich wie ausgelöscht, sie bekam kaum noch Luft, und sie fühlte sich ihm hilflos ausgeliefert.

      Seine Lippen fühlten sich auf ihren kühl an. Und schon bald empfand Alli nichts anderes mehr als nur noch heftiges, leidenschaftliches Verlangen.

      Als er sich von ihren Lippen löste, schmiegte sie sich instinktiv an ihn. Er sollte nicht weggehen, sondern bei ihr bleiben. Schließlich seufzte sie und flüsterte seinen Namen.

      Er lachte leise und küsste sie wieder. Und dieses Mal fühlten sich seine Lippen gar nicht mehr kühl an.

      Alli erbebte, als er sie an seinen muskulösen Körper presste. Sie fühlte sich in eine andere Wirklichkeit versetzt. Verlangen und Erregung breiteten sich in ihr aus, und sie verspürte eine verzweifelte Sehnsucht nach etwas, was sie noch gar nicht kannte. Darauf habe ich die ganze Zeit gewartet, dachte sie, während er mit der Zunge ihren Mund erforschte.

      Langsam hob Slade den Kopf und küsste sie auf die Augenlider. Immer wieder erbebte sie in seinen Armen. Es war ungemein erregend, seinen warmen, festen Körper an ihrem zu spüren. Und es machte sie glücklich, dass Slade so leidenschaftlich auf sie reagierte.

      Jetzt verstand sie, warum ihr Vater so streng gewesen war und sie so gut behütet und beschützt hatte. Das, was sie jetzt mit Slade erlebte, war gefährlich, denn sie konnte sich gut vorstellen, süchtig danach zu werden.

      Unvermittelt löste er sich von ihr, ließ die Arme sinken und trat einige Schritte zurück. Sie fröstelte in der warmen Nachtluft und sehnte sich nach seinen Küssen und Zärtlichkeiten.

      „Nur um Missverständnisse auszuschließen: Als Gegenleistung dafür, dass ich die Ferienanlage nicht schließe, bist du bereit, mit mir zu schlafen, oder?“ Seine Stimme klang so gleichgültig, als wäre nichts geschehen.

      Alli fühlte sich gedemütigt, und ihre Erregung verschwand. Vor Zorn ballte sie die Hände zu Fäusten. „Das willst du also.“

      „Wir können gern verhandeln.“ Er beobachtete sie aufmerksam.

      Sekundenlang war sie sprachlos. „Nein, ich bin keine Prostituierte“, erwiderte sie dann und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten.

      „Ich habe auch nicht an Prostitution gedacht, sondern an einen Austausch von Gefälligkeiten“, entgegnete er.

      „Für dich wäre es ein Geschäft“, stellte sie verächtlich fest. „Etwas anderes ist auch Prostitution nicht. Gefühle gibt es dabei nicht.“

      Slade lächelte freudlos und fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen. „Gibt es wirklich keine Gefühle? Ich glaube nicht, dass ich mich getäuscht habe. Soll ich dich noch einmal küssen?“

      Sie konnte seine Zärtlichkeiten und seinen wissenden Blick nicht mehr ertragen und wich zurück. „Es besteht ein großer Unterschied zwischen Empfindungen und Gefühlen.“

      „Wenn wir uns lieben, können wir getrost auf solche Wortklaubereien verzichten“, erklärte er.

      „Okay, sprechen wir über das Geschäftliche. Was erwartest du von mir? Wie oft soll ich mit dir dafür schlafen, dass du die Anlage nicht schließt? Einmal? Oder soll ich dir jedes Mal zur Verfügung stehen, wenn du nach Valanu kommst? Wie oft wird das sein?“

      „Wann immer ich Lust dazu habe“, antwortete er gleichgültig. „Ich glaube nicht, dass wir mit einer einzigen gemeinsamen Nacht zufrieden sind.“

      „Und wie lange soll das so weitergehen?“
 
      „Bis ich dich leid bin“, erwiderte er kühl. „Ich erwarte natürlich von dir, dass du mir treu bist.“
 
      „Gilt dasselbe auch für dich?“ Als er zögerte, sah sie ihn an und fügte verächtlich hinzu: „Nichts und niemand könnte mich dazu bringen, mit dir für Geld, für einen anderen Vorteil oder aus anderen Gründen zu schlafen. Ich möchte dich nie wiedersehen.“

      „Das lässt sich machen.“ Seine Stimme klang geschäftsmäßig. „Steig herunter von deinem hohen Ross, Alli. Ich will gar nicht mit dir schlafen. Ich werde die Ferienanlage nicht schließen, wenn du bereit bist, auf der Insel zu bleiben und weiterhin in dem Souvenirladen zu arbeiten.“

      „Wie bitte?“, flüsterte sie ungläubig.

      „Du hast mich genau verstanden. Wenn du einwilligst, wird niemand den Job verlieren, die jungen Leute können weiterhin die Universität besuchen, und alle haben genug zum Leben.“

      „Warum stellst du diese Bedingung?“ Alli hätte sich die Frage sparen können, denn sie ahnte, warum.

      „Ganz einfach, ich will verhindern, dass du Marian Hawkings jemals wieder belästigst.“

      Mit so viel Kaltblütigkeit und Kompromisslosigkeit hatte sie nicht gerechnet. In den Zorn, den sie empfand, mischte sich Verzweiflung. „Ausgerechnet du hast mir vorgeworfen, eine Erpresserin zu sein.“

      „Wir beide tun nur das, was wir unserer Meinung nach tun müssen“, entgegnete er ungerührt.

      Obwohl Alli sich eingestand, dass sie keine Wahl hatte, suchte sie noch einen Ausweg. „Wie lange müsste ich hier auf der Insel bleiben?“

      Slade zögerte kurz. „Du kannst Valanu verlassen, sobald ich damit einverstanden bin.“

      Am liebsten hätte sie ihn aus lauter Zorn, Verzweiflung und Enttäuschung angeschrien. Aber sie befürchtete, er würde es sich anders überlegen, wenn sie die Beherrschung verlor. „Ich würde dir versprechen, nicht noch einmal mit Marian Kontakt aufzunehmen. Dann …“ Als er die Hand hob, wich Alli zurück.

      „Ich wollte dich nicht schlagen“, erklärte er ungläubig.

      „Das weiß ich.“

      „Hat dein Vater dich geschlagen?“

      Sein sanfter Ton beunruhigte sie mehr als alles andere. „Nein, nie. Er war ein Gentleman, wie er im Buch steht.“ Sie ließ die Worte wirken, ehe sie fortfuhr: „Okay, ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden. Ich möchte es jedoch schriftlich haben.“

      Er lachte belustigt auf. „Innerhalb einer Woche hörst du von meinem Rechtsanwalt.“

      Alli war gekränkt. „Wenn nicht, gilt die Vereinbarung nicht mehr. Damit ihr es wisst, du und Marian Hawkings: Ich hatte nie die Absicht, mich dieser Frau aufzudrängen. Ich wollte ihr nur einige Fragen stellen.“

      „Dann musst du lernen, dich diplomatischer auszudrücken.“ Er drehte sich um und wollte gehen. „Sie kann deine Fragen sowieso nicht beantworten. Falls es stimmt, dass du deine Mutter suchst, bist du auf der falschen Fährte.“

      Es fiel Alli schwer, zu schweigen. Aber sie schaffte es. Sie wusste genau, dass Marian Hawkings ihre Mutter war. Die Lügen, die sie offenbar Slade erzählt hatte, passten zu dem Bild, das Alli sich von ihr gemacht hatte. Marian Hawkings wollte mit ihrer Tochter nichts zu tun haben.

      „Ehe du gehst, verrat mir bitte eins“, bat Alli ihn.

      „Ich wüsste nicht, was.“ Er ging die Stufen hinunter. Doch schließlich blieb er stehen und sah Alli an.

      „Die ganze Sache kostet dich viel Geld“, stellte sie fest. „Was bedeutet Marian Hawkings dir? Deine Mutter kann sie nicht sein, es sei denn, sie hatte eine Affäre, ehe sie meinen Vater geheiratet hat. Ich nehme an, sie ist deine Stiefmutter.“

      Sekundenlang zögerte er. „Ja, das ist sie“, gab er dann zu. „Du hast behauptet, du hättest ihren Namen auf der Heiratsurkunde deines Vaters entdeckt. Ihr erster Mann hieß jedoch nicht Ian Pierce.“

      „Das stimmt. Er hieß Hugo Ian Greville. Pierce war der Mädchenname seiner Mutter. Nachdem deine Stiefmutter ihn verlassen hat, hat er offiziell seinen Namen geändert. Erst nach seinem Tod habe ich die Heirats- und die Scheidungsurkunde und den Zeitungsartikel über die Hochzeit meiner Mutter mit deinem Vater gefunden.“

      Im Mondschein wirkten seine Gesichtszüge streng und entschlossen. „Dann wusstest du, wer ich war, ehe wir uns überhaupt kennengelernt haben?“

      „Nein“, erwiderte sie scharf. „In dem Artikel wurde nichts von einem Sohn erwähnt. Ich hatte keine Ahnung, wie der neue Besitzer von Sea Winds hieß.“ Sie blickte ihn an. Glaubte er ihr? Seine Miene verriet nichts. „Als nach deiner Ankunft dein Name genannt wurde, habe ich keinen Zusammenhang hergestellt. Hawkings ist ein recht häufiger Name.“

      „Ah ja.“ Er machte eine Pause. „In einer halben Stunde verlasse ich Valanu. Das nur zu deiner Information.“

      Verblüfft, zornig und leicht verzweifelt sah sie hinter ihm her, während er in Richtung Strand wanderte, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.

4. KAPITEL

      Alli ließ sich anmutig aus dem Sattel gleiten und streichelte dem Grauschimmel die Nüstern. „Gutes Mädchen“, sagte sie leise und blickte zum Strand. Weit im Norden, mehrere tausend Kilometer entfernt im Pazifischen Ozean, lag Valanu.

      Achtzehn Monate lang hatte sie sich an die mit Slade Hawkings getroffene Vereinbarung gehalten. Doch vor sechs Monaten hatte sie die Insel verlassen. Ihre Freunde vermisste sie immer noch, aber an das neuseeländische Klima hatte sie sich schon gewöhnt. Ihr gefielen der Wechsel der Jahreszeiten und auch ihr neues Leben.

      Es war recht kühl an diesem Tag. Die Maori hatten längst Matariki, ihr traditionelles Fest, gefeiert, nachdem die Plejaden am nördlichen Himmel erschienen waren. Das bedeutete, dass der Frühling beinah vorbei war und es Sommer wurde.

      „Hallo, Alli!“

      Sie drehte sich um und winkte dem Mann mittleren Alters zu, der über die Weide auf sie zukam. „Hallo, Joe. Gibt es Probleme?“

      „Wer weiß. Du hast Besuch.“ Er griff nach den Zügeln. „Geh bitte zur Lodge. Ich kümmere mich um Lady. Der Mann sieht nicht so aus, als wäre er es gewöhnt, dass man ihn warten lässt.“

      Alli runzelte die Stirn. „Wie heißt er?“

      „Geh schon. Er hat seinen Namen nicht genannt, sondern nur erklärt, er wolle dich sprechen.“ Joe verzog das Gesicht. „Vielleicht hat er dein Foto in der Zeitung gesehen. Man hat ja ausführlich darüber berichtet, dass du geholfen hast, die Segler aus Seenot zu retten. Ihm ist sicher dein schönes Gesicht aufgefallen.“

      „Hoffentlich nicht.“ Alli hatte sich sehr bemüht, bei der Rettungsaktion im Hintergrund zu bleiben. Einem hartnäckigen Reporter war es jedoch gelungen, ein Foto von ihr zu schießen, als sie an der Leine zog, mit der die Besatzung der Jacht aus der tosenden Brandung in Sicherheit gebracht worden war.

      Man konnte auf dem Foto ihr Gesicht kaum erkennen. Die anderen Mitarbeiter der Lodge hatten scherzhaft behauptet, man hätte das Foto nur veröffentlicht, weil man darauf ihre langen, nackten Beine sehen konnte. Sie hatte die nassen Jeans ausgezogen, die sie im Wasser nur behindert hatten.

      Als sie immer noch unschlüssig stehen blieb, wies Joe mit einer Kopfbewegung auf die Lodge.„Mach schon. Wenn er unangenehm wird, ruf Tui zu Hilfe.“

      Alli musste lachen. Tui war Joes Frau und sehr schlagfertig und resolut. Sie nahm kein Blatt vor den Mund, konnte aber auch sehr liebevoll sein.

      „Danke“, erwiderte Alli und lief über den Pfad, der durch die Dünen zur Lodge führte. Die Lodge war eine Anlage mit einfachen Unterkünften für Rucksacktouristen.

      Wer mochte der Mann sein? Die Leute, mit denen sie sich angefreundet hatte, wohnten alle hier in der Nähe. Da Joe den Mann nicht kannte, musste er ein Fremder sein.

      War es etwa jemand von Valanu?

      Sie ging in den Empfangsbereich und auf den Mann zu, der dort stand und ihr den Rücken zukehrte. „Es tut mir leid, dass es länger gedauert hat …“ Unvermittelt verstummte sie. Sie war entsetzt und rang nach Atem.

      Slade Hawkings drehte sich zu ihr um. „Ich bin sehr geduldig“, antwortete er.

      Es kam Alli so vor, als wäre sie in die Zeit vor zwei Jahren zurückversetzt worden. Sie fühlte sich seiner faszinierenden Ausstrahlung gegenüber noch genauso hilflos wie damals. Er beobachtete sie mit regloser Miene.

      „Was willst du?“, fragte Alli unsicher.

      Er zog arrogant eine Augenbraue hoch. „Vielleicht will ich herausfinden, warum du dich nicht an unsere Abmachung gehalten hast.“

      „Ich habe keinen Kontakt mit Marian Hawkings aufgenommen“, wehrte sie sich. „Das war doch für dich das Wichtigste.“

      „Darüber kann man verschiedener Meinung sein“, entgegnete er gleichgültig.

      „Außerdem macht Sea Winds keine Verluste mehr“, fügte sie hinzu.

      „Das habe ich wohl vor allem dir zu verdanken.“ Er senkte die Lider, sodass Alli seine erstaunlich grünen Augen nicht sehen konnte. „Wer hätte gedacht, dass sich eine Südseeschönheit zu einer Expertin für Werbung entwickelt?“

      „Expertin für Werbung? Wie kommst du denn darauf?“

      „Als ich von der Werbekampagne erfuhr, mit der der neue Manager mehr Gäste in die Ferienanlage locken wollte, hat er mir verraten, dass du diese Ideen gehabt hast. Es war ein großartiger Vorschlag, Touristen mit mehr Geld anzusprechen und sie mit einem Flugboot von Sant’Rosa auf die Insel befördern zu lassen. Auf der Nostalgiewelle zu schwimmen zahlt sich genauso aus, wie ein Picknick auf einer einsamen Insel anzubieten. Es scheint viele Möchtegern-Robinson-Crusoes anzuziehen.“

      Sie zuckte die Schultern. „Die Superreichen interessieren sich dafür ganz bestimmt nicht. Ich war überrascht, dass dein Management meine Vorschläge akzeptiert hat.“

      „Es waren neue Ideen, und sie waren gut“, antwortete er gleichgültig. „Außerdem war klar, dass der Stammesführer ganz auf deiner Seite war.“

      Ich muss mich zusammennehmen und darf mir nicht anmerken lassen, wie unbehaglich ich mich fühle, mahnte sie sich. Tamas Vater hatte seinen Sohn nach Auckland auf die Universität geschickt. Er hatte offenbar seine Liebe zu Alli überwinden sollen. Der Stammesführer war der Meinung, Alli hätte sich korrekt verhalten, und hatte sich dafür eingesetzt, dass ihre Pläne für die Ferienanlage verwirklicht wurden.

      Der neue Manager, der zwei Tage nach Slades Abreise eingetroffen war, hatte Alli gewähren lassen. Barry Simcox war nach Australien zurückgekehrt.

      „Lebt Barry in Australien wieder mit seiner Frau zusammen?“, fragte Slade.

      Sie war auf der Hut und sah Slade aufmerksam an. Er erwiderte ihren Blick jedoch betont unschuldig.

      Wieder zuckte sie die Schultern. „Woher soll ich das wissen?“

      Er lächelte belustigt. „Wie bist du von Valanu weggekommen? Der Manager hat berichtet, niemand hätte eine Ahnung gehabt, wo du warst, bis du ungefähr eine Woche später eine Ansichtskarte von den Fidschiinseln geschrieben hättest.“ „Er hätte nur den Stammesführer zu fragen brauchen“, erwiderte sie steif. „Ich habe auf einer Jacht angeheuert.“ „So etwas habe ich vermutet.“ Sein Lächeln wirkte nicht ganz echt. „Auf der mit den jungen Australiern?“ „Nein, auf der mit dem Ehepaar mittleren Alters aus Alaska“, fuhr sie ihn an.

      Er zog die Augenbrauen hoch. Über diese Geste hatte Alli sich schon immer geärgert. „Wahrscheinlich müsste ich dir dankbar sein, dass du jemanden eingearbeitet hast, ehe du verschwunden bist.“

      „Auf deine Dankbarkeit kann ich verzichten. Was willst du überhaupt hier? Falls du vorhast, mich zu zwingen, nach Valanu zurückzukehren, muss ich dich enttäuschen. Damals konnte ich mich gegen deine Erpressung nicht wehren, jetzt kann ich es.“

      „Das freut mich. Ich will dich aber gar nicht zur Rückkehr zwingen. Ich will und kann dich zu überhaupt nichts zwingen. Wie du richtig erkannt hast, ging es mir vor allem darum, dass du dich von Marian fern hältst.“ Er wirkte auf einmal sehr entschlossen. „Aber sie möchte dich treffen.“

      „Nein, jetzt möchte ich es nicht mehr“, erwiderte Alli ruhig.

      Sekundenlang schwieg er und sah sie mit finsterer Miene an. „Ist das so eine Art Rache, Alli?“

      „Nein, das ist es nicht.“

      „Was denn sonst?“

      Alli zögerte und überlegte, wie sie es erklären sollte. Sie sehnte sich danach, ihre Mutter kennenzulernen. Doch sie empfand auch noch etwas anderes. „Es ist so etwas wie Selbstschutz. Bis jetzt hat sie mich nur zurückgewiesen. Ich könnte es nicht ertragen, das noch einmal zu erleben.“ Sie betrachtete seine furchteinflößende Miene. Er war ein Mann, der es geschafft hatte, die gut gehende Firma, die er von seinem Vater geerbt hatte, zu einem in dieser Branche weltweit führenden Unternehmen zu machen.

      „Ich bezweifle, dass sie dich zurückweisen wird“, entgegnete er.

      Der Wunsch, Marian Hawkings kennenzulernen, wurde übermächtig. Ich sollte die Chance wahrnehmen, mit ihr zu reden, wer weiß, ob ich jemals eine zweite bekomme, dachte Alli. Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich von ihrer Angst, verletzt zu werden, beherrschen ließ.

      „Was will sie denn von mir?“, fragte sie.

      „Das weiß ich nicht.“

      „Wie hast du mich eigentlich aufgespürt?“ Alli blickte ihn an.

      „Der Zeitungsartikel mit deinem Foto hat mir dabei geholfen.“

      Sie zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Das ist schon mindestens einen Monat her.“

      „Marian war krank“, erklärte er. Nachdem er ihr die Unterlagen darüber, was die Detektivin herausgefunden hatte, vorgelegt hatte, hatte Marian das Thema wochenlang nicht angeschnitten. Und zu der Zeit, als Allis Foto in der Zeitung erschienen war, war Marian an Grippe erkrankt.

      Seine Schwäche für Alli störte Slade sehr, und er ärgerte sich über sich selbst. Ihm war Allis Gesicht sogleich aufgefallen, obwohl sie auf dem Foto kaum zu erkennen gewesen war. Ihre goldbraunen Augen, ihre sinnlichen Lippen, ihr wunderschönes langes dunkles Haar und die sonnengebräunte Haut, die golden schimmerte, berührten und beunruhigten ihn viel zu sehr. Und das hielt er für mangelnde Selbstbeherrschung.

      Als Marian sich entschlossen hatte, Alli zu suchen, hatte er zugegeben, dass er wusste, wo sie sich aufhielt. Er hatte sich jedoch erst bereit erklärt, Kontakt mit ihr aufzunehmen, nachdem der Arzt Marian für gesund erklärt hatte.

      „Sie will dir etwas sagen“, fügte er schließlich hinzu.

      Alli schöpfte neue Hoffnung. „Wenn sie mir nur mitteilen will, dass sie nicht meine Mutter ist, brauche ich nicht mit ihr zu reden, denn das hat sie schon einmal behauptet. Oder hast du es vergessen?“

      Slade zuckte die Schultern. „Darum geht es nicht.“

      „Dann verrat mir, was sie will.“

      Er stellte sich ans Fenster und blickte hinaus auf die Sanddünen jenseits des Gartens. Man hatte die Gräser, die früher einmal dort gewachsen waren, wieder angepflanzt, um die Dünen zu befestigen. „Das wirst du von ihr selbst erfahren.“

      „Ich arbeite hier und kann nicht einfach weggehen“, wandte sie ruhig ein, obwohl sie bei dem Gedanken, ihre Mutter endlich kennenzulernen, ganz nervös wurde.

      „Das habe ich schon mit deinem Chef geregelt.“

      „Mit Joe?“

      Slade lächelte. „Mit seiner Frau. Sie hat dir den restlichen Nachmittag freigegeben. Morgen brauchst du sowieso nicht zu arbeiten, wie sie erzählt hat. Ich bringe dich rechtzeitig wieder zurück“, versprach er ihr.

      Alli kämpfte mit sich, ob sie nachgeben sollte oder nicht. „Okay, ich ziehe mich um“, erklärte sie dann.

      „Nimm genug mit, auch etwas zum Wechseln.“

      „Wie bitte? Wozu sollte ich das denn brauchen?“ Sie sah ihn erstaunt an.

      „Wer weiß. Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein.“

      Zwanzig Minuten später kam sie mit einer Reisetasche zurück. Slade war nicht mehr im Empfangsbereich. Doch aus der Küche drangen Stimmen, und es wurde gelacht. Alli ging hinein und entdeckte Slade. Er trank einen Kaffee und unterhielt sich angeregt mit Tui, die einen Brotteig knetete.

      Slade schien sich ausgesprochen wohl zu fühlen, und Tui genoss offenbar seine Gesellschaft. „Geben Sie mir Ihre Adresse und Telefonnummer, falls ich Alli anrufen muss“, forderte sie ihn auf.

      Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb etwas darauf. „Ich habe Ihnen auch noch meine E-Mail-Adresse aufgeschrieben.“ Er legte die Karte auf den Tisch.

      Entsetzt sah Tui ihn an. „Einen Computer rühre ich nicht an. Alli hat schon einige Male versucht, mir zu zeigen, wie man ihn bedient. Aber es kommt mir vor wie Zauberei. Und davor habe ich mich schon immer etwas gefürchtet.“

      Alli küsste die ältere Frau zum Abschied auf die Wange und folgte Slade. Auf dem Beifahrersitz des großen Wagens machte sie es sich bequem und betrachtete unterwegs die herrliche Landschaft um sie her. Sie brauchte nur den Kopf etwas zur Seite zu drehen, dann konnte sie Slades Hände auf dem Lenkrad sehen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund bekam sie beim Anblick seiner langen, schlanken Finger Herzklopfen. Deshalb schaute sie lieber zum Fenster hinaus.

      So als spürte er ihre Befangenheit, fing Slade an, über neutrale Themen zu reden, zuerst über die Rettung der Segler aus Seenot, an der Alli beteiligt gewesen war, dann über Literatur. Er hatte vernünftige und feste Ansichten, die sie teilte oder gelten lassen konnte. Ihr wurde bewusst, dass er einer der wenigen Menschen war, die es nicht persönlich nahmen, wenn man eine andere Meinung vertrat. Schließlich debattierten sie lebhaft über einen Film, der Alli gut gefallen hatte.

      „Er ist schlecht, was die schauspielerische Leistung und die Handlung angeht“, erklärte Slade. „Und vom moralischen Standpunkt aus betrachtet, ist er auch nicht gut.“

      „Vom moralischen Standpunkt aus betrachtet?“, wiederholte sie verständnislos.
 
      Er zuckte die Schultern. „Ja, wenn man die normalen moralischen Werte zu Grunde legt.“

      Überrascht blickte sie ihn an. Er hat ein markantes Profil, dachte sie. Wieder einmal fiel ihr auf, wie viel Macht und Autorität er ausstrahlte. Ihr kribbelte die Haut. Zwei Jahre waren vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Doch sie hatte das Gefühl, noch empfänglicher geworden zu sein für seine faszinierende Ausstrahlung.

      Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte er höflich, ehe er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

      Alli redete weiter, doch sie war ziemlich angespannt. Sie wollte ihn nicht mögen, und sie wollte nicht spüren, dass er ihr Respekt entgegenbrachte. Das alles war viel zu gefährlich, es brachte sie aus dem seelischen Gleichgewicht.

      Als sie sich Auckland näherten und der Verkehr stark zunahm, stockte die Unterhaltung. Alli kannte den Weg zum Flughafen und einige Sehenswürdigkeiten. Doch nachdem sie die Autobahn verlassen hatten, verlor sie die Orientierung.

      Marian Hawkings wohnte in einem der teuersten und exklusivsten Vororte Aucklands. Slade stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz vor dem modernen Apartmenthaus ab. „Sie erwartet uns“, verkündete er.

      Plötzlich verkrampfte sich Alli vor Angst der Magen. Ihr wurde der Mund trocken, während sie an den Kameliensträuchern und einem Ahornbaum vorbei zum Eingang gingen. Slade betätigte die Klingel, und als sich jemand über die Sprechanlage meldete, antwortete er: „Ich bin’s, Slade, mit einem Gast.“

      „Kommt herauf.“ Die weibliche Stimme klang sehr jung.

      Er drückte die Tür auf. „Marians Patentochter ist momentan bei ihr“, erklärte er mit regloser Miene.

      Die Eingangshalle wirkte sehr luxuriös mit dem Marmorfußboden und mehreren Vasen mit wunderschönen Blumen. „Der Lift ist da drüben.“ Slade legte Alli die Hand sekundenlang auf den Arm und wies in die Richtung.

      Dann waren sie rasch im vierten Stock. Der Flur wirkte genauso luxuriös wie die Eingangshalle. Marian ist offenbar auf die Füße gefallen, nachdem sie meinen Vater verlassen hat, dachte Alli leicht verbittert.

      Eine Frau, die einige Jahre älter als Alli und elegant und sehr schön war, öffnete die Wohnungstür. Sie hatte schwarzes Haar und eine sehr helle Haut, und sie musterte Alli missbilligend.

      „Caroline, das ist Alison Pierce“, stellte Slade sie vor. „Alli, das ist Caroline Forsythe. Sie hat auf ihren Urlaub verzichtet, um bei Marian zu bleiben, bis sie wieder völlig gesund ist.“

      „Hallo, Alison.“ Caroline Forsythe reichte ihr nicht die Hand, sondern wandte sich lächelnd an Slade. „Marian erwartet euch. Sie ist im Wohnzimmer.“

      Prompt ärgerte Alli sich, dass sie mitgekommen war. Sie hatte das Gefühl, etwas Bedrohliches würde auf sie zukommen.

      Im Wohnzimmer nahm sie nur am Rande wahr, wie viel Luxus auch hier herrschte. Eine Frau stand aus einem Sessel auf. Als sie Alli erblickte, wurde sie ganz blass. Dann brach sie zusammen. Slade fing Marian Hawkings auf, ehe sie auf den Boden fiel, und legte sie auf das Sofa.

      „Verschwinden Sie, Alison, ehe sie wieder zu sich kommt“, stieß Caroline hervor. „Verlassen Sie sofort die Wohnung.“

      Wie betäubt drehte Alli sich um.

      „Caroline, bring mir ein Glas Wasser mit einem Schuss Brandy, und mach uns Tee“, forderte Slade die junge Frau hart auf. „Alli, du bleibst hier. Sie will mit dir reden.“

      Alli war klar, dass Caroline sie nicht mochte. Sie konnte es in gewisser Weise verstehen. Hat mein Vater meine Mutter etwa vergewaltigt?, überlegte sie. An diese Möglichkeit hatte sie bisher noch nicht gedacht. Aber die beiden waren verheiratet gewesen, deshalb war es sehr unwahrscheinlich.

      „Setz dich.“ Slade musterte sie kühl. „Du sollst nicht auch noch ohnmächtig werden. Du bist weiß wie die Wand.“

      Sie ließ sich in den Sessel sinken und betrachtete Marian Hawkings’ blasses Gesicht, bis Caroline mit einem Glas in der Hand zurückkam und sich vor sie stellte.

      „Es ist alles in Ordnung, Marian. Du bist ohnmächtig geworden, das ist alles“, versicherte Slade ihr sanft.

      „Was? Oh …“ Marian versuchte sich aufzurichten.

      „Heb nur den Kopf, und trink das hier“, fuhr Slade fort. „Wenn ich geahnt hätte, dass du uns so sehr erschrecken würdest, hätte ich sie nicht mitgebracht.“

      „Ich möchte mit Alison reden.“ Es hörte sich trotzig an und so, als fürchtete Marian sich vor Allis Anblick.

      „Sobald du etwas getrunken hast.“ Er hielt ihr das Glas an die Lippen und richtete sich erst auf, nachdem sie einige Schlucke getrunken hatte. Dann wandte er sich an Alli. „Komm bitte näher.“

      Caroline wollte protestieren, doch Slade warf ihr einen warnenden Blick zu.

      „Alli?“

      Langsam ging sie um die Möbel herum zu dem Sofa. Die Frau, die darauf lag, war sehr schön. Sie hatte blaue Augen und feine, regelmäßige Züge.

      Während Marian Hawkings Alli ansah, wurde sie noch blasser. Sie schloss die Augen, so als hätte sie etwas Schreckliches gesehen. Dann öffnete sie sie wieder, was ihr sichtlich schwerfiel. „Caroline, lässt du uns bitte allein? Es tut mir leid, aber ich muss mit Alli und Slade allein sprechen.“

      „Natürlich“, antwortete die junge Frau freundlich. „Sei bitte vorsichtig, Marian. Du bist immer noch sehr schwach.“

      „Ich hatte die Grippe, sonst nichts“, erklärte Marian, als Caroline weg war. „Slade, hilfst du mir bitte?“

      Er half ihr, sich aufzurichten. Dann blickte sie Alli an. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, ich wäre deine Mutter, Alison, aber ich bin es wirklich nicht.“

      Alli war seltsam erleichtert. „Wer ist es denn sonst?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.

      Marian schluckte und wirkte auf einmal sehr traurig. Schließlich flüsterte sie: „Ich kann es nicht. Slade, bitte …“

      „Marians Schwester ist deine Mutter“, berichtete Slade.

      „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Alli verächtlich. Ihr wurde plötzlich übel.

      „Es ist die Wahrheit“, bekräftigte er und reichte ihr den Briefumschlag, der auf dem Tisch gelegen hatte. „Darin sind ein Foto deiner Mutter und deine Geburtsurkunde.“

      „Meine Geburtsurkunde habe ich noch nie gesehen.“ In Gedanken war sie ganz woanders. Obwohl sie unbedingt hatte wissen wollen, wer ihre Mutter war, zögerte sie, den Umschlag zu öffnen. Langsam und mit zitternden Fingern zog sie schließlich das Foto heraus. Darauf blickte ihr Vater mit beinah gequälter Miene eine junge Frau an, die sehr viel Ähnlichkeit mit Alli hatte. Sie war nur etwas kleiner, hatte jedoch dieselben Augen und dieselben Lippen. Sie lachte herausfordernd.

      Und dann hielt Alli zum ersten Mal ihre Geburtsurkunde in der Hand. Sie las den Namen ihrer Mutter: Alison Carter. Sie war bei der Geburt des Kindes ihres Liebhabers vierundzwanzig gewesen.

      Alli war schockiert und betrachtete voller Abscheu das Dokument. Was für ein Verrat. Meine Bitte um ein Gespräch muss bei meiner Tante, die ich für meine Mutter gehalten habe, schmerzliche Erinnerungen geweckt haben, dachte sie.

      „Was ist aus ihr geworden?“, fragte sie heiser.

      Marian Hawkings blickte Slade an.

      „Als Marian erfuhr, dass ihre Schwester schwanger war, hat sie sich von Hugo getrennt. Er ist mit seiner Geliebten nach Australien gegangen. Später hat Alison angerufen und Marian mitgeteilt, sie hätte das Kind abtreiben lassen.“

      Alli atmete tief ein. „Warum hat sie das behauptet?“

      Er zuckte die Schultern. „Sie war Hugo offenbar leid und hat geglaubt, Marian wolle ihn vielleicht zurückhaben. Dann erhielt Marian eines Tages die Nachricht, Alison sei in Bangkok bei einem Unfall ums Leben gekommen. Sie war allein dorthin geflogen.“

      „Und wer bin ich?“ Alli sah Slade an, der mit regloser Miene dasaß.

      „Als Marian deinen Brief erhielt, habe ich Nachforschungen anstellen lassen. Es hat sich herausgestellt, dass ihre Schwester keine Abtreibung hatte vornehmen lassen. Du bist Alisons Kind. Wir haben jedoch keine Ahnung, warum sie Hugo und dich einige Tage nach deiner Geburt verlassen hat und verschwunden ist.“

      Alli hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Und so als spürte er, was in ihr vorging, schenkte er etwas Brandy in ein Glas und reichte es ihr. „Trink das.“

      Sie tat es und verzog das Gesicht, als der Alkohol ihre Kehle zu verbrennen schien. Doch schon bald stellte sich die Wirkung ein. Wärme breitete sich in ihr aus, und sie fühlte sich etwas wohler.

      „Der Rest ist rasch erzählt“, fuhr Slade fort. „Hugo hat seinen Namen geändert und ist mit dir nach Valanu gegangen. Er war mit dem Stammesführer seit der Schulzeit befreundet.“

      Alli war sehr betroffen. „Es tut mir leid, dass durch meinen Brief all die schrecklichen Erinnerungen geweckt worden sind.“

      Marian beugte sich vor. „Für dich war es bestimmt auch ein Schock.“

      „Vielleicht ist das alles für mich nicht ganz so schlimm wie für dich. Ich wusste, dass meine Mutter mich nach der Geburt verlassen hat“, erwiderte Alli. „Danke, dass du bereit warst, mit mir zu reden, Marian. Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, dass ich mich verabschiede, oder?“ Sie durchquerte den Raum.

      Slade folgte ihr. „Ich fahre dich nach Hause.“

      „Das ist nicht nötig. Ich …“

      „Natürlich fahre ich dich“, unterbrach er sie energisch.

      Nach kurzem Zögern nickte sie. In der Eingangshalle wartete sie geduldig, während er mit Caroline sprach. Als Alli mit Slade über den Parkplatz zu seinem Auto ging, betrachtete sie flüchtig den Hafen. Das Wasser glitzerte in der Sonne. Doch Alli fühlte sich innerlich kalt und leer und hatte momentan wenig Interesse an ihrer Umgebung.

      Schweigend fuhr Slade los. Sie blickte zum Fenster hinaus, ohne etwas zu sehen. Erst als er vor einem großen viktorianischen Gebäude anhielt, fragte sie: „Wo sind wir hier? Weshalb fahren wir nicht zurück zur Lodge?“

      „Ich wohne hier“, antwortete er und lenkte den Wagen auf einen Stellplatz in der Tiefgarage.

      Ärgerlich drehte Alli sich zu ihm um. „So? Ich aber nicht.“

      Er stellte den Motor ab. „Heute Nacht solltest du nicht allein sein“, erklärte er ruhig. „Du stehst noch unter Schock. Ich bezweifle, dass du mit Außenstehenden über das, was du erfahren hast, reden würdest. Deshalb ist es besser, du bleibst bei mir.“

      „Nein“, protestierte sie. Sie fühlte sich sehr elend und begriff nicht, wie ihre Mutter so ein Chaos im Leben von drei Menschen hatte anrichten können.

      „Komm mit“, forderte Slade sie auf. Er beugte sich vor und öffnete die Beifahrertür.

      Alli nahm den herben und sehr männlich wirkenden Duft seines Aftershaves wahr. „Nein, das möchte ich wirklich nicht.“

      Er lehnte sich zurück und sah sie an. „Du bist völlig sicher bei mir, es wird dir nichts passieren“, versprach er ihr freundlich. Ihr entging jedoch nicht der harte Ton in seiner Stimme.

      „Befürchtest du nicht, ich wäre vielleicht wie meine Mutter?“

      Slade zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Unmoralisch? Meinst du das?“

      Schweigend biss sie sich auf die Lippe.

      „Es ist mir egal, wie du bist“, fuhr er fort. „Ich bin jedenfalls anders als Marian und weiß, wie ich mit Menschen umgehen muss, die mich ärgern oder mir etwas antun.“

      Alli erbebte. „Ich trinke bei dir einen Tee, und danach möchte ich nach Hause“, gab sie nach.

      „Okay.“ Er zog ihre Reisetasche vom Rücksitz. „Du willst bestimmt auch duschen und den Schmutz abwaschen“, stellte er fest.

      Überrascht blickte sie ihn an. Er hatte recht, sie fühlte sich wie beschmutzt von dem, was sie über ihre Mutter erfahren hatte.

      Plötzlich spürte sie, wie müde und erschöpft sie war. Ihr war klar, dass sie nicht mit in Slades Wohnung gehen durfte. Aber sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Es war viel einfacher, Slade die Entscheidung zu überlassen.

      Sie folgte ihm zu dem Aufzug, und sie fuhren nach oben in seine Wohnung.

5. KAPITEL

      Slades Wohnung war groß und wirkte genauso unwiderstehlich wie er selbst, wie Alli fand. Er zeigte ihr das luxuriös ausgestattete Badezimmer und erklärte ihr, wie die Dusche funktionierte.

      Seltsamerweise war Alli erleichtert, als sie nichts entdecken konnte, was auf die ständige oder zeitweise Anwesenheit einer Frau schließen ließ. Sie zog sich aus und stellte sich unter die Dusche.

      Kein Wunder, dass Marian Hawkings mich nicht sehen wollte, überlegte sie, während sie sich einseifte. Sie erinnerte die ältere Frau viel zu sehr an die damals erlittene Demütigung. Obwohl das, was ihre Eltern getan hatten, nichts mit Alli zu tun hatte, fühlte sie sich beschmutzt und verletzt.

      Nachdem sie jeden Zentimeter ihrer Haut gründlich gereinigt, sich die Zähne geputzt und das Haar gewaschen hatte, öffnete sie die Tür.

      Slade kam ihr entgegen. „Du kannst gern den Föhn benutzen. Er liegt im Badezimmerschrank. Das hatte ich vergessen zu erwähnen.“

      Seine Nähe irritierte sie. „Danke, aber wenn es dich nicht stört, lasse ich das Haar so trocknen.“ Sie hatte noch nie einen Föhn benutzt, und es war der falsche Zeitpunkt, um etwas Neues auszuprobieren.

      „Warum sollte es mich stören?“, fragte er seidenweich. „Als du auf Valanu aus der Lagune gestiegen bist, wirkte dein nasses Haar wie flüssige Lava.“

      Sie bekam Herzklopfen. Slade hatte sich umgezogen und trug jetzt ein Baumwollhemd, das so grün war wie seine Augen. Die perfekt sitzende helle Hose betonte seine schmalen Hüften und die muskulösen Beine. Alli kam sich neben ihm in ihrer besten Jeans und dem modischen Top, das für ihre Verhältnisse ein halbes Vermögen gekostet hatte, bescheiden und unbedeutend vor.

      Die großen Fenster des Wohnzimmers gaben den Blick auf den Hafen und die Halbinsel der North Shore mit den zwei kleinen, erloschenen Vulkankratern frei. Dahinter waren die drei kegelförmigen und mit Büschen bedeckten Berge von Rangitoto Island zu sehen. Diese Insel war vor einigen hundert Jahren durch einen Vulkanausbruch im Ozean entstanden.

      „Ich bin immer wieder aufs Neue überrascht darüber, dass Auckland von Vulkanen umgeben ist. Wann wird es wohl den nächsten Ausbruch geben?“

      „Heute Nachmittag hatten wir einen. So kam es mir jedenfalls vor“, antwortete Slade grimmig. „Komm, der Tee ist fertig.“

      Er selbst trank keinen. „Ich brauche etwas Stärkeres. Du vielleicht auch, oder?“

      „Nein, danke.“ Bis jetzt war es ihr gelungen, die Würde zu wahren. Und das sollte so bleiben, sie wollte nicht die Kontrolle über sich verlieren.

      Nachdem er sich etwas Whisky eingeschenkt und das Glas zur Hälfte mit Wasser gefüllt hatte, setzte er sich ihr gegenüber auf das Sofa. „Nimm dir Zucker“, forderte er Alli auf, als sie sich einen Tee eingeschenkt hatte und die Tasse in die Hand nahm.

      „Ich trinke den Tee ohne …“

      „Sieh es als eine Art Medizin an“, unterbrach er sie. Als sie sich nicht rührte, beugte er sich über den Tisch und ließ zwei Stücke Würfelzucker in ihre Tasse fallen. Dann betrachtete er Alli aufmerksam. „Du stehst immer noch unter Schock.“ Er lächelte, und in seinen grünen Augen blitzte es auf.

      Wenn er mich so anblickt, stehe ich bestimmt unter Schock, dachte sie. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und ihr Herz pochte viel zu heftig. Aber sie würde sich nicht lächerlich machen, denn sie hatte mit eigenen Augen gesehen, was für Frauen Slade bevorzugte: so elegante und weltgewandte wie Caroline Forsythe.

      Alli trank einen Schluck Tee und verzog das Gesicht, weil er ihr viel zu süß war. Doch das heiße Getränk tat ihr gut, und sie trank auch den Rest.

      Mit dem Glas in der Hand lehnte Slade sich auf dem Sofa zurück. „Was willst du als Nächstes machen?“

      „Wie bitte?“

      „Was willst du machen?“, wiederholte er und fügte leicht gereizt hinzu: „Außer dass du noch eine Tasse Tee trinkst.“

      „Ich will zurück zur Lodge fahren“, erwiderte sie. „Warum?“

      Er beobachtete sie so interessiert, als wäre sie ein seltenes Insekt. „Ich finde es seltsam, dass jemand, der Englisch studiert hat, mit einem Job im Büro einer Unterkunft für Rucksacktouristen zufrieden ist, in der vor allem Surfer übernachten.“

      „Woher weißt du …?“ Sie verstummte und sah ihn an. „Ach, es braucht mich nicht zu überraschen. Du hast mich ja überwachen und kontrollieren lassen.“

      „Ich war über jeden deiner Schritte informiert, bis du Valanu verlassen hast“, gab er ruhig zu. „Ich weiß, das du einen Fernkurs an einer neuseeländischen Universität belegt und das Examen mit sehr gut bestanden hast.“

      „Hat der neue Manager dir regelmäßig Berichte über mich geschickt?“ Sie bemühte sich, ihren Ärger zu unterdrücken. „Hoffentlich hast du ihn dafür gut bezahlt.“

      Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Es war eine Vorsichtsmaßnahme, denn ich bin grundsätzlich vorsichtig.“

      „Und ich finde es unerhört, dass du mich hast ausspionieren lassen“, entgegnete sie hitzig.

      „Ich gehe keine Risiken ein. Du hast selbst erlebt, wie zerbrechlich Marian ist. Als ich damals nach Valanu kam, wusste ich nur, dass du die Geliebte von Simcox warst und dass du einen aggressiven Brief geschrieben hattest.“

      Alli wurde zornig. „Ich war nie seine Geliebte“, wehrte sie sich.

      „Meine Informantin schien sich ihrer Sache sicher zu sein. Simcox hat jedenfalls mehr für dich empfunden als für die anderen Mitarbeiterinnen.“

      „Wenn deine Fantasie schmutzig genug ist und du Klatsch und Tratsch liebst, mag es für dich so ausgesehen haben“, erklärte sie verächtlich. „Aber das heißt nicht, dass es wahr ist.“

      „Es ist jetzt sowieso egal.“ Er lächelte spöttisch.

      Alli war es jedoch nicht egal. Seltsamerweise wünschte sie sich, er wäre eifersüchtig, und war entsetzt über diesen Gedanken. „Weshalb hast du eigentlich wieder Kontakt mit mir aufgenommen, wenn du so eine schlechte Meinung von mir hast?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

      „Wegen der Tatsachen.“

      Sie blickte ihn verständnislos an.

      „Mir war die Ähnlichkeit zwischen dir und Marians Schwester aufgefallen“, fügte er hinzu. „Deshalb habe ich meine Privatdetektivin beauftragt, die Wahrheit herauszufinden. Und das hat ziemlich lange gedauert.“

      „Weil mein Vater seinen und meinen Namen geändert hatte?“

      Slade nickte. „Ja. Außerdem hatte Alison die Spuren sehr gut verwischt. Doch es ist uns schließlich gelungen, den Beweis zu finden, dass du Marians Nichte bist. Zu dem Zeitpunkt hattest du Valanu schon verlassen.“

      „Es überrascht mich, dass du dir überhaupt die Mühe gemacht hast“, brachte sie ärgerlich hervor.

      Er verzog belustigt die Lippen. „Immerhin ist Marian meine Stiefmutter.“

      „Warum hat Marian sich entschlossen, mit mir zu reden? Wollte sie mir ein für alle Mal klar machen, dass ich nicht ihre Tochter bin?“

      Schweigend sah er sie an. Sein Blick wirkte so rätselhaft, dass Alli sich unbehaglich fühlte. „Wenn sie völlige Gewissheit haben will, dass ich keine Forderungen an sie stelle, bin ich bereit, eine Verzichtserklärung zu unterschreiben“, schlug sie steif vor.

      „So einfach ist das alles nicht. Eine solche Erklärung reicht manchmal nicht. Die Gesetze in Neuseeland sind zum Teil sehr kompliziert.“

      Offenbar hat er schon alle Möglichkeiten bedacht, überlegte sie. „Dann verrat mir bitte, warum sie mit mir reden wollte.“
 
      „Wahrscheinlich war sie der Meinung, du solltest über deine Eltern Bescheid wissen.“

      „Das ist … nett von ihr“, erwiderte sie zögernd.

      „Vielleicht aber auch deshalb, weil du ihre einzige lebende Verwandte bist.“
 
      „Aber sie hat dich“, wandte Alli ein.
 
      Er trank einen Schluck Whisky und stellte dann das Glas auf den Tisch. „Wir sind nicht blutsverwandt.“

      Einige Jahre nach dem Tod seiner Mutter war Marian in sein Leben gekommen. Sie hatte Lebendigkeit, Fröhlichkeit und Liebe in das Haus gebracht, in dem bis dahin Trauer geherrscht hatte. Als Kind hatte er sie bewundert und verehrt, später war daraus tiefe Zuneigung geworden.

      „Wenn auf Valanu ein Kind in einer anderen Familie aufwächst, betrachtet es sowohl die eigene Familie als auch die neue als seine richtigen Verwandten“, erzählte Alli.

      „Bei den Maoris in Neuseeland ist es genauso. Aber Marian ist in England aufgewachsen. Dort ist alles anders.“

      „Das weiß ich.“

      Slade sah sie aufmerksam an und fragte sich, was für ein Leben sie auf der Insel gehabt haben mochte. „Bist du bei Pflegeeltern aufgewachsen?“

      „Nein“, stieß sie hitzig hervor und fügte ruhiger hinzu: „Ich habe viel Zeit mit der Familie verbracht, die im Nachbarhaus wohnte.“

      „Ah ja, im Haus der Eltern deines Verehrers Tama“, spottete er. Dass Alli die Bemerkung ignorierte, tat ihm irgendwie leid.

      „Ich glaube nicht, dass du recht hast, was Marian betrifft. Sie muss meine … Mutter gehasst haben. Warum sollte sie mit mir etwas zu tun haben wollen?“

      Er zuckte die Schultern. „Sie weiß jetzt genau, dass du ihre Nichte bist. Offenbar hast du eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Vater.“

      Das war keine einleuchtende Erklärung, wie Alli fand. Doch mehr wollte Slade ihr offenbar nicht verraten. Er betrachtete ihr schönes Gesicht, während sie nachdenklich die Tasse hob. Auf einmal regte sich etwas Wildes, Ursprüngliches in ihm.

      Als er Tränen in ihren Augen schimmern sah, war er überrascht über die Gefühle, die sie in ihm weckte. Obwohl sie unglücklich und unsicher war, verfehlte ihre erotische Ausstrahlung ihre Wirkung nicht. Am liebsten hätte er Alli umarmt, getröstet und sie an sich gedrückt, damit sie sich an seiner Schulter ausweinen konnte.

      Jede Ausrede ist mir offenbar recht, um Alli wieder in die Arme zu nehmen, sagte er sich verächtlich. Er ärgerte sich über seine Reaktion und seine Schwäche. In den zwei Jahren hätte es ihm gelingen müssen, sein entwürdigendes Verlangen zu überwinden. Normalerweise ging es ihm bei seinen Freundinnen um mehr als nur um sexuelle Lust. Es machte ihn geradezu zornig, dass Allis Gesicht und ihr herrlicher Körper ihn seit zwei Jahren sogar bis in die Träume verfolgten.

      Er lehnte sich zurück und nahm sich vor, sie weinen zu lassen. Unnatürlich ruhig und gefasst hatte sie sich die Wahrheit über ihre Mutter angehört. Die Tränen würden ihr helfen, sich zu beruhigen und sich von dem Schock zu erholen.

      „Entschuldige“, flüsterte sie. Dann stand sie auf und stellte sich ans Fenster.

      Er folgte ihr. Vermutlich hat sich ihr Vater seinem überwältigenden Verlangen gegenüber genauso hilflos gefühlt wie ich mich jetzt, dachte er verbittert, während er den Raum durchquerte. Slade wollte sich jedoch von einem schönen Gesicht und einem verführerischen Körper nicht beeindrucken lassen.

      Und er wollte auch dem Wunsch, sie zu beschützen, nicht nachgeben. Solche Regungen hatte er normalerweise nicht. Alle seine Freundinnen waren unabhängige Frauen gewesen, die sich sehr gut selbst helfen konnten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Alli anders war. Deshalb nahm er sich vor, auf der Hut zu sein.

      Sie blickte zum Fenster hinaus und versteifte sich, als er sich hinter sie stellte. Behutsam drehte er sie zu sich um.

      „Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass man Stress am besten überwindet, indem man sich ausweint, obwohl man davon Kopfschmerzen bekommt.“ Seine Stimme klang sanft.

      „Es ist wesentlich effektiver, wenn man anfängt zu schreien und einen Wutanfall bekommt“, entgegnete sie leise. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen, sie ließ den Tränen freien Lauf.

      In gewisser Weise war sie ihr Leben lang allein gewesen. Aber noch nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. Als ihr Vater gestorben war, hatte sie viele Freundinnen und Freunde gehabt, und die Totenfeier, die Totenehrung der Einheimischen mit den uralten Ritualen hatten sie getröstet.

      Marian Hawkings wollte mit ihr nichts zu tun haben, auch wenn sie ihre Tante war. Das konnte Alli sogar verstehen. Ihre Mutter, über die sie so oft nachgedacht hatte, und ihr Vater, den sie nie richtig gekannt hatte, hatten die Geheimnisse ihrer Beziehung, ihres Betrugs und ihres Verrats mit ins Grab genommen.

      Als Alli erbebte, nahm Slade sie in die Arme und zog sie an sich. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und weinte sich aus. Er drückte ihr sogar ein Taschentuch in die Hand, so als wäre sie ein hilfloses Kind. Diese Geste rührte Alli so sehr, dass sie noch heftiger weinte.

      Schließlich hörte sie auf zu schluchzen und löste sich von Slade. Dann putzte sie sich die Nase und wischte sich die Tränen aus den Augen.

      „Geht es dir besser?“, fragte er.

      „Noch nicht“, erwiderte sie leise. „Aber ich habe zumindest keine Kopfschmerzen.“

      „Wasch dir das Gesicht, danach trinkst du einen Brandy.“

      „Nein, ich brauche keinen Alkohol. Danke.“ Sie eilte ins Badezimmer und betrachtete die verweinten Augen. Nachdem sie das Gesicht mit viel kaltem Wasser gewaschen, sich gut zugeredet und den Lippenstift nachgezogen hatte, sah sie schon wieder besser aus.

      Dennoch fiel es ihr nicht leicht, mit hoch erhobenem Kopf in das elegante Wohnzimmer zurückzugehen.

      „Hier, der Brandy.“ Slade reichte ihr das nur wenig gefüllte Glas und lächelte rätselhaft. „Trink ihn. Anschließend machen wir einen Spaziergang.“

      Sie sah ihn verblüfft an. „Wie bitte? Hier in dieser Gegend?“

      „Ganz in der Nähe gibt es viele schöne Plätze. Doch trink erst den Brandy. Er wird dir helfen, auch wenn du ihn nicht magst.“

      Wenig später parkte er den Wagen am Fuße eines erloschenen Vulkans. Schweigend wanderten sie den steilen Hang hinauf. Obwohl Alli sehr sportlich und ziemlich fit war, geriet sie schon auf halbem Weg außer Atem. Aber sie war zu stolz, um Slade um eine kurze Rast zu bitten.

      Mit großen Schritten lief er weiter. Als sie oben ankamen, blieb er mit vom Wind zerzaustem Haar stehen und blickte Alli prüfend an.

      Sie wusste genau, was er sah: Ihre Wangen waren gerötet, und sie rang nach Atem. Doch sein Blick ließ sie die Müdigkeit vergessen. Sie fühlte sich wie verzaubert, als er lächelte.

      „Das ist Auckland.“ Er wies auf die Stadt unter ihnen.

      Was ist los mit mir, warum reagiere ich so heftig auf diesen Mann?, fragte Alli sich. Du fühlst dich zu ihm hingezogen, antwortete prompt eine kleine innere Stimme.

      Rasch nahm sie sich zusammen und konzentrierte sich auf den herrlichen Ausblick auf die Stadt zwischen den beiden Häfen. Die Inseln im Meer schimmerten im Licht der untergehenden Sonne pinkfarben.

      Alli gestand sich ein, dass sie Slade verzweifelt begehrte. Ehe sie ihm begegnet war, hatte sie gar nicht gewusst, dass sie zu einer solchen Regung überhaupt fähig war. Diese Sehnsucht und dieses brennende Verlangen erschreckten sie. Sie kamen ihr so grenzenlos vor wie der Ozean, so heftig wie die Wirbelstürme über der unendlichen Weite des Pazifiks und so verführerisch wie eine Mango an einem heißen Sommertag.

      Hatten etwa ihre Eltern sich von solchen oder ähnlichen Gefühlen dazu verleiten lassen, Marian zu betrügen?

      „Alison …“

      „Nenn mich nicht so“, unterbrach sie ihn. „Alli ist mir lieber.“

      „Das kann ich verstehen“, erklärte er zu ihrer Überraschung.

      „Wenn das stimmt …“

      „Natürlich stimmt es“, bekräftigte er. „Was ich dir sagen wollte: Marian hat meines Wissens noch nie gelogen.“

      „Dann waren meine Eltern wirklich die gemeinsten, hinterhältigsten Betrüger, die ich mir vorstellen kann. Ich möchte nicht mehr mit ihnen in Verbindung gebracht werden.“

      „So eindeutig ist die Wahrheit oft nicht. Auf Valanu hatte man großen Respekt vor deinem Vater.“

      Dass Slade es wusste, überraschte sie nicht. Sie nickte. Ian Pierce hatte die Buchführung für den Stammesrat eingeführt und erledigt. Außerdem hatte er den Leuten bei der Abwicklung aller bürokratischen Vorgänge geholfen und neue Technologien eingeführt.

      „Du kannst deine Eltern nicht verleugnen, egal, was du von ihnen hältst. Du hast diesen ganzen Prozess in Gang gesetzt. Okay, du hast etwas herausgefunden, was dir nicht gefällt. Trotzdem waren sie deine Eltern. Ich weiß nicht, wie deine Mutter war, aber irgendetwas hast du bestimmt von ihr geerbt. Und deinen Vater hast du geliebt, oder?“

      „Das weiß ich nicht so genau“, erwiderte sie. „Er war für mich eine Selbstverständlichkeit. Er hat mich nicht vernachlässigt, war streng und hat dafür gesorgt, dass ich mich gut benahm, das Richtige aß und nichts falsch machte.“

      Aber er hatte sie nie in den Arm genommen oder ihr gesagt, dass er sie liebte. Obwohl mehrere Male im Jahr Pakete mit Büchern eingetroffen waren, hatte er ihr nie etwas vorgelesen. Wenn sie glücklich, traurig oder verletzt gewesen war, war sie zu Tamas Eltern gegangen. Dort hatte sie das Familienleben kennengelernt und alles, was damit zusammenhing.

      „Er wäre nicht der erste Mann, der vor lauter Liebe nicht mehr klar denken konnte“, stellte Slade spöttisch fest.

      „Wenn es überhaupt Liebe war, was er empfunden hat.“

      „Okay, in dem Fall wäre er nicht der erste Mann, der vor lauter Leidenschaft nicht mehr klar denken konnte.“

      Slade könnte das nicht passieren, überlegte Alli. Sie fühlte sich schon wieder gedemütigt. Er würde sich niemals von leidenschaftlichen Gefühlen fortreißen lassen. Dazu besaß er zu viel Selbstbeherrschung.

      „Hast du vor, die Familie deines Vaters zu suchen?“, fragte er.

      „Nein, jedenfalls momentan nicht. Es tut mir sehr leid, dass ich Marian mit der Vergangenheit konfrontiert habe. Und ich fühle mich beschmutzt.“

      „Das brauchst du nicht. Du bist völlig unschuldig an allem, was geschehen ist.“

      „Marian ist auch unschuldig.“ Slades Bemerkung empfand Alli als tröstend, obwohl sie sehr nüchtern und hart klang.

      „Du hast nur Marians Version der Geschichte gehört, Alli. Deine Mutter hat vielleicht alles ganz anders erlebt. Wenn du das Verhalten deiner Eltern als abstoßend empfindest, solltest du darauf achten, dass du ihrem Beispiel nicht folgst.“

      Spielte er etwa auf ihre angebliche Affäre mit Barry Simcox an? Alli lächelte spöttisch. „Oh, mir kann so etwas nicht passieren, denn ich habe keine Schwester, die ich betrügen könnte.“

      „Du weißt, was ich meine. Wenn dich irgendetwas an dir stört, kämpf dagegen an. Mit einem starken Willen kann man alles erreichen.“

      Nach diesem Motto lebt er, dachte sie und betrachtete die untergehende Sonne. „Es wird bald dunkel. Sollten wir nicht zurückgehen?“

      „Wir laufen über die Straße auf der anderen Seite. Sie ist gut beleuchtet.“ Er legte die Hand auf ihren Ellbogen und dirigierte Alli in die Richtung.

      Als sie die Straße erreicht hatten, löste Alli sich aus seinem Griff. Sie hatte an diesem Tag viel Schlimmes erfahren. Am meisten beunruhigte sie jedoch, dass sie Slade wahrscheinlich nie wiedersehen würde, sobald er sie am nächsten Tag zurück zur Lodge gefahren hatte.

      Bei der ersten Begegnung hatte sie sich seiner beunruhigenden und faszinierenden Ausstrahlung nur deshalb widersetzen können, weil er sie gezwungen hatte, auf Valanu zu bleiben. Ihr Zorn und ihre Empörung waren stärker gewesen als jedes andere Gefühl.

      Doch dieses Mal behandelte er sie ausgesprochen nett und freundlich, wenn auch etwas zurückhaltend. Es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. Deshalb musste sie sich auf ihren starken Willen verlassen.

      Gut, Slade war ungemein attraktiv, und sie bekam Herzklopfen, wenn er sie ansah und lächelte. Aber darüber musste sie hinwegkommen. Kein anderer attraktiver Mann hatte sie bisher so sehr aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht.

      Aber keiner dieser Männer ließ sich mit Slade vergleichen, wie sie sich sogleich eingestand.

      Und dann war da noch Caroline Forsythe. Diese Frau war vermutlich in ihn verliebt. Slade hatte durch nichts zu erkennen gegeben, ob er etwas für die Patentochter seiner Stiefmutter empfand. Doch Caroline wäre für ihn auf jeden Fall eine geeignetere Partnerin als Alli. Sie würde Marian Hawkings immer daran erinnern, wie sehr man sie belogen und betrogen hatte, und das würde Slade nicht zulassen.

      Eine geeignetere Partnerin? Du liebe Zeit, ich muss aufhören, meiner Fantasie freien Lauf zu lassen, mahnte Alli sich plötzlich. Solche Gedanken waren dumm und lächerlich.

      Slade mochte sie nicht, und er traute ihr nicht. Außerdem wusste sie gar nicht genau, was sie wirklich für ihn empfand.

      In dem Moment hörten sie Gelächter hinter sich, dann wurden Autotüren zugeschlagen, und Alli drehte sich um.

      „Bleib hier stehen“, forderte Slade sie auf.

      Wenig später quietschten Bremsen, und er fluchte vor sich hin, ehe er Alli über die Straße auf die andere Seite stieß, sie an sich presste und mit ihr den Abhang hinuntersprang.

      Sie fiel auf ihn und zuckte zusammen, als ein hartes, knirschendes Geräusch ertönte, dem ein heftiger Aufprall folgte.

      „Bist du okay?“, fragte Slade besorgt und legte die Arme um Alli.

      „Ja. Du auch?“

      „Ich auch.“ Er ließ die Hände über ihre Arme und Beine gleiten, wie um sich zu vergewissern, dass sie wirklich nicht verletzt war. Dann half er ihr, sich aufzurichten. „Verstehst du etwas von erster Hilfe?“

      Als Alli aufstand, ertönte ein gellender Schrei. „Ich habe an einem Kurs teilgenommen“, antwortete sie und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie gelernt hatte. „Zuerst muss man die Atmung prüfen“, erklärte sie.

      „Gut.“ Er zog sie den Abhang hinauf auf die Straße und reichte ihr sein Handy. „Ruf die Polizei an. Sie sollen auch Krankenwagen schicken. Sag ihnen, an der Summit Road am One Tree Hill sei ein Unfall passiert.“

      „Sei vorsichtig“, bat sie ihn. „Der Wagen könnte explodieren.“

      Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu. „Und es könnten Menschen sterben. Aber keine Angst, das Auto ist nicht in Brand geraten.“

      Dann verschwand er in Richtung des Unfallorts, während Alli die Notrufnummer drückte und ihm folgte.

      Wenige Sekunden später erklärte sie der Polizistin, die den Anruf entgegennahm: „Es sind mindestens fünf Menschen verletzt. Zwei davon sind aus dem Wagen geschleudert worden und liegen reglos auf der Straße.“

      „Okay, wir veranlassen alles Nötige. Wenn die beiden weit genug von dem Auto entfernt liegen, sollten Sie sie nicht bewegen. Leisten Sie erste Hilfe, so gut Sie können.“

      Alli ging zu den beiden Männern, die auf dem Boden lagen. Zu ihrer Erleichterung atmeten sie. Einer blutete im Gesicht. Als sie seine Wange berührte, öffnete er die Augen und runzelte die Stirn. Der andere reagierte nicht.

      Sie richtete sich auf und wollte sich um die junge Frau kümmern, die offenbar den Arm gebrochen hatte. In dem Moment lief eine andere junge Frau auf den bewusstlos am Boden liegenden Mann zu und wollte sich auf ihn stürzen.

      „Nein!“, rief Alli aus.

      Die Frau drehte sich zu ihr um und schlug wie wild um sich. „Er ist tot. Ich weiß, dass er tot ist“, schluchzte sie.

      „Nehmen Sie sich zusammen“, forderte Slade sie energisch auf und packte sie an den Armen. „Sonst bekommen Sie eine Ohrfeige.“

      Sekundenlang sah sie ihn verblüfft an. Dann blinzelte sie und wiederholte: „Er ist tot.“

      „Nein, das ist er nicht“, entgegnete Slade.

      In der Ferne ertönten Sirenen. „Da kommt bereits Hilfe“, stellte Slade fest und ließ die junge Frau los. „Wie geht es den anderen?“, fragte er Alli.

      „Einer ist bewusstlos, aber er atmet regelmäßig.“ Sie wies auf die junge Frau mit dem gebrochenen Arm. „Ich weiß nicht, wie es ihr geht.“

      Die Frau war sehr blass und hatte offenbar Schmerzen. „Mir ist nicht viel passiert“, erklärte sie. „Wir Frauen waren angeschnallt. Simon, der Fahrer, auch. Was ist mit ihm?“

      „Er scheint einigermaßen glimpflich davongekommen zu sein.“

      „Und die anderen?“

      „Sie atmen und sind meiner Meinung nach nicht allzu schwer verletzt“, erwiderte Alli. „Es tut mir leid, aber ich möchte Ihren Arm nicht bewegen. Die Sanitäter oder der Notarzt werden Sie versorgen.“

      Eine Stunde später waren die Unfallopfer versorgt und ins Krankenhaus gebracht worden. Alli und Slade hatten den Polizisten geschildert, was sie über den Unfallhergang wussten. Schließlich hatte man sie im Polizeiwagen mitgenommen zu dem Parkplatz, wo Slade seinen Wagen abgestellt hatte.

      „Komm, wir fahren nach Hause“, sagte Slade, als er sich ans Steuer setzte.

      „Nach Hause?“, wiederholte Alli.

      „Ich bringe dich jetzt nicht zurück in die Lodge“, erklärte er. „Du kannst im Gästezimmer schlafen.“ Ehe sie protestieren konnte, fügte er hinzu: „Du hast nichts zu befürchten.“

      „Und was ist mit Caroline?“

      Slade blickte nach rechts und links, ehe er den Wagen auf die Hauptstraße lenkte. „Was soll mit ihr sein?“, fragte er freundlich.

      „Vielleicht hat sie einen Grund, etwas dagegen zu haben, dass ich bei dir übernachte.“

      „Nein, das hat sie nicht.“

      Schweigend fuhren sie nach Hause.

6. KAPITEL

      Slades geschmackvoll möbliertes Gästezimmer fand Alli einschüchternd.

      Er lächelte ironisch, als sie sich in dem Raum umsah. „Gästezimmer wirken oft wie Hotelzimmer. Eine dieser Decken von Valanu würde die Atmosphäre sicher auflockern.“

      „Sie wäre hier fehl am Platz. Ich finde, das Zimmer passt zu dir“, erwiderte sie.

      Als er sie belustigt betrachtete, errötete sie.

      „Ich bin mir nicht sicher, wie ich das auffassen soll. Ist der Raum kalt und wenig einladend?“

      „Eher zurückhaltend, wenn das die richtige Beschreibung ist“, erklärte Alli.

      Seine Miene wurde undurchdringlich. „Das Badezimmer befindet sich hinter der Tür da drüben. Brauchst du etwas?“

      „Nein, danke.“ Weshalb ist er plötzlich so abweisend?, überlegte sie.

      Bis vorhin war er der perfekte Gastgeber gewesen. Er hatte Alli dazu überredet, etwas zu essen, und war besorgt gewesen, weil sie nur zwei Scheiben Toast hinuntergebracht hatte. Sie hatte sogar angefangen, sich etwas zu entspannen.

      Jetzt wirkte Slade wieder wie ein Eisberg.

      Er nickte. „Okay. Dann gute Nacht, Alli.“

      Nachdem er verschwunden war, beschloss sie zu duschen, und sie zog sich aus. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie Blutflecke auf ihrer Kleidung und ihrer Haut. Einer der Männer, die aus dem Auto geschleudert worden waren, lag im Koma, wie sie erfahren hatten. Der andere hatte nur eine leichte Gehirnerschütterung und Schnittwunden davongetragen. Auch der Fahrer war nur leicht verletzt.

      Als Alli im Bett lag, stürzten alle möglichen Gedanken auf sie ein. Sie war so aufgewühlt, dass sie nicht einschlafen konnte. Die Geräusche der Stadt waren ihr nicht vertraut. Sie bemühte sich, sich das Rauschen der Wellen auf Valanu vorzustellen, was ihr jedoch nicht gelang.

      Ruhelos wälzte sie sich im Bett hin und her. Sie blickte an die Decke und versuchte, die unangenehme Wahrheit zu verdrängen. Valanu gehörte der Vergangenheit an, sie konnte nicht dorthin zurückkehren. Außerdem wollte sie in Auckland und in der Nähe von Slade sein.

      Schließlich schlief sie ein. Der Traum, mit dem sie sich dann herumquälen musste, war ihr sehr vertraut. Es war ein Albtraum, sie wusste genau, was geschehen würde. Aber sie konnte sich nicht daraus lösen.

      Im Traum fror sie, und ihre Glieder waren kalt wie Eis. Jede Bewegung schmerzte, doch sie musste weitergehen, sie musste einen warmen Ort finden, ehe ihr Herz zu Eis erstarrte. Keuchend und zutiefst erschrocken zwang sie sich, über die leeren Flure eines riesigen Hauses zu laufen. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen jede Tür, an der sie vorbeikam. Die meisten Räume waren leer, nur manchmal sah sie Licht durch das Schlüsselloch und hörte Stimmen.

      Dann rief sie laut und bat um Einlass, der ihr immer verweigert wurde. Sie wollte sich nur einige Sekunden vor dem Kamin wärmen, in dem ein Feuer brannte, das sie durch die geschlossenen Türen knistern hörte.

      Schließlich versiegten ihre Tränen, und sie befand sich in einem Wald. Schnee fiel um sie her. Sie ging weiter, bis ihre Füße vom Schnee bedeckt waren und sie hinfiel. Zitternd kroch sie weiter …

      Plötzlich war alles anders als in den früheren Träumen. Jemand kam, hob sie auf und trug sie ins Warme. Sie hatte sich von starken Armen beschützt gefühlt, der Schnee war geschmolzen, und der Wind hatte aufgehört zu heulen.

      Als sie wach wurde, schien die Sonne ins Zimmer. Alli nahm einen verführerischen Duft wahr … Alarmiert drehte sie den Kopf zur Seite und entdeckte Slade. Sie richtete sich auf, als er sich neben ihr bewegte, und betrachtete seine sonnengebräunte Haut. Offenbar war er nackt.

      „Bleib ruhig liegen“, forderte er sie im Schlaf auf. Doch plötzlich war er hellwach. Ihm wurde bewusst, wo er sich befand, und er kniff die Augen zusammen.

      Hastig sprang Alli aus dem Bett.
 
      Slade verschränkte die Hände hinter dem Kopf und beobachtete Alli mit gelassener Miene.

      Ihr kurzes T-Shirt gab den Blick auf ihre langen Beine frei, und sie fühlte sich unbehaglich. Sie wünschte, sie hätte das selbstbewusste Auftreten eines Models aus einem Herrenmagazin. Weil Slade nicht merken sollte, wie peinlich ihr das alles war, verzichtete sie darauf, sich rasch anzuziehen. Stattdessen setzte sie sich auf die Bettkante und zog die Wolldecke über ihre Beine.

      „Was, zum Teufel, ist passiert?“, fragte sie heiser.
 
      „Vielleicht kannst du mir das verraten“, antwortete er seidenweich.

      Am liebsten hätte sie die trockenen Lippen befeuchtet. Sie beherrschte sich jedoch. „Was machst du in meinem Bett?“ O nein, was für eine kindische Frage, warum konnte mir nichts Besseres einfallen?, dachte sie.

      „Ehe du mich beschuldigst, dich vergewaltigt zu haben …“

      „Vergewaltigt?“, unterbrach sie ihn. Es überlief sie kalt.

      „Entspann dich. Es ist nichts geschehen.“ In seinen Augen blitzte es rätselhaft auf. „Außer dass du pathetisch wimmernd in die Eingangshalle gekrochen bist.“

      „Wie bitte?“

      Slade setzte sich auf und zeigte noch mehr nackte Haut. „Du bist offenbar eine Schlafwandlerin.“

      Auf einmal erinnerte sie sich undeutlich an den Traum und schloss sekundenlang die Augen. „Du liebe Zeit, was habe ich gemacht?“

      „Du hast vor meiner Zimmertür gekauert und geflüstert, dir sei kalt und du müsstest vor einem Feuer sitzen, sonst würde der Schnee dich umbringen.“

      Starr vor Entsetzen sah sie ihn an. „Diesen Traum hatte ich schon jahrelang nicht mehr. Nur als Kind habe ich geschlafwandelt. Es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.“

      „Der gestrige Tag war ja für dich auch sehr traumatisch“, antwortete er verständnisvoll.

      Alli versuchte zu ignorieren, wie atemberaubend attraktiv er in dem weichen Licht wirkte, das durch die Vorhänge hindurch ins Zimmer fiel. „Warum liegst du in meinem Bett?“

      „Ich habe dich zurückgetragen, dich zugedeckt und wollte dich allein lassen. Du hattest jedoch etwas dagegen.“ Seine Stimme klang so ironisch, dass Alli sich in ihrem Stolz tief gekränkt fühlte. „Außerdem waren deine Hände und Füße eisig kalt. Ich wollte dich wärmen und warten, bis du eingeschlafen warst. Aber jedes Mal, wenn ich gehen wollte, wurdest du unruhig und hast geweint. Deshalb war es die einfachste Lösung, mich neben dich ins Bett zu legen.“

      Sie errötete und schämte sich sehr. „Du hättest mich wecken können.“

      Er zuckte die Schultern. Dabei spannten sich seine Muskeln, und Alli wandte sich rasch ab. Dieser Mann ging ihr unter die Haut.

      „Das habe ich versucht, du hast jedoch nicht reagiert.“

      „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich verzweifelt.

      „Ach, mach dir deswegen keine Sorgen.“

      „Danke.“

      „Immerhin ist es uns gelungen, einige Stunden zu schlafen“, stellte er spöttisch fest und fügte hinzu: „Normalerweise schlafe ich nackt. Aber ich habe mir glücklicherweise noch rasch den Slip angezogen. Wenn es dir nichts ausmacht …“ Er schob die Decke zurück.

      Alli schloss die Augen und versteifte sich. Sie wünschte, er würde gehen und sie allein lassen. Dann konnte sie sich ihrem Kummer hingeben.

      An der Tür blieb Slade stehen. „Wenn das ein Trick war, bin ich nicht darauf hereingefallen“, erklärte er.

      Verblüfft öffnete sie die Augen. Er hatte sich nur halb zu ihr umgedreht. Mit der gebräunten Haut, den breiten Schultern, dem arroganten Auftreten und dem markanten Profil wirkte er wie ein griechischer Gott. Noch nie zuvor war sie so beeindruckt von einem männlichen Körper gewesen. Erregung breitete sich in ihr aus, und sie wandte den Blick von seinen langen, kräftigen Beinen ab.

      „Ein Trick?“, wiederholte sie. „Soll das ein Scherz sein?“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „O nein, ich meine es ernst. Ich lasse mich von niemandem erpressen. Glaub mir, ich kann sehr unangenehm werden.“

      Das bezweifelte Alli nicht. „Dann habe ich ja Glück gehabt, dass ich nicht vorhabe, dich zu erpressen“, entgegnete sie betont ruhig.

      Ihr verkrampfte sich der Magen, als er ein Lächeln andeutete und ihr einen warnenden Blick zuwarf, ehe er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. Seine erotische Ausstrahlung und die Aura von Macht und Stärke, die ihn umgab, waren so überwältigend, dass Alli auch eine halbe Stunde später noch Herzklopfen hatte. Nachdem sie geduscht und dasselbe Outfit wie am Tag zuvor angezogen hatte, ging sie in die Küche.

      Slade war mit der Espressomaschine beschäftigt. „Wohin soll ich die Bettwäsche und Handtücher legen?“, fragte Alli.

      „Lass alles, wie es ist.“

      „Ich habe das Bett schon abgezogen.“

      Er schob ihr eine Tasse mit schwarzem Kaffee hin. „Dann lass alles auf dem Bett liegen, Alli. Meine Haushälterin wird sich darum kümmern.“

      „Du Glücklicher.“ Sie wirbelte herum und wollte aus der Küche eilen.

      „Alli, zwing mich nicht dazu, dir zu folgen“, forderte er sie kühl und energisch auf.„Wie du mir erzählt hast, hat dein Vater dir Manieren beigebracht.“

      „Dir ist sicher bekannt, dass es unhöflich ist, Gäste wie Bedienstete herumzukommandieren, auch wenn sie unwillkommen, schäbig und zweifelhafte Personen sind“, erwiderte sie.

      Plötzlich fing er an zu lachen. „Das war gut. Aber heutzutage kann man sich nicht mehr erlauben, Bedienstete schlecht zu behandeln. Dazu gibt es zu wenig gute. Komm, iss etwas. Tui hat mir erzählt, du seist morgens ungenießbar, solange du nichts gegessen hättest.“

      Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Das ist Unsinn. Ich kann es nicht ertragen, beschuldigt zu werden …“

      „Ich habe dich doch gar nicht beschuldigt“, unterbrach er sie. „Und ich habe nicht behauptet, du seist schäbig und eine zweifelhafte Person.“ Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: „Unwillkommen bist du auch nicht.“

      Ihre Augen wurden ganz dunkel und wirkten geheimnisvoll. „Ich weiß aber, dass ich nicht willkommen bin. Und du hast mir indirekt unterstellt, ich sei schäbig und eine zweifelhafte Person, indem du erklärt hast, du würdest dich nicht erpressen lassen.“

      Diese Frau war ihm ein Rätsel. Am Abend zuvor war sie verzweifelt und niedergeschlagen gewesen und hatte geweint. Jetzt war sie empört und entrüstet. Er überlegte, ob ihr Schlafwandeln nur gespielt gewesen war. Schon als Teenager war ihm bewusst geworden, dass sich die Mädchen und Frauen für ihn interessierten. Er konnte sich wie ein Despot aufführen, und einige Frauen liefen trotzdem hinter ihm her. Traf das etwa auch auf Alli zu?

      Für Geld nimmt man vieles in Kauf, dachte er ironisch und blickte sie an.

      „Du bist nicht unwillkommen“, wiederholte er. „Es tut mir leid, dass ich den Eindruck erweckt habe. Willst du den Kaffee trinken oder nicht?“

      „Es hat sich jedenfalls so angehört, als wärst du überzeugt, ich hätte versucht, dich hereinzulegen.“

      Sie trank einen Schluck Kaffee. Slade betrachtete ihre Lippen, die verführerisch und sinnlich wirkten. Glücklicherweise steht sie auf der anderen Seite der Küchentheke, sonst könnte ich für nichts garantieren, dachte er.

      Die vergangene Nacht war ihm endlos lang vorgekommen. Als er in der Dunkelheit neben Alli im Bett gelegen hatte, hatten ihre sanften Rundungen und ihre feine Haut ihn so sehr erregt, dass er sich nur mühsam hatte beherrschen können, sie nicht zu verführen. Hatte er nicht großspurig behauptet, mit einem starken Willen könne man alles erreichen?

      Sogar in diesem Moment begehrte er sie geradezu verzweifelt. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Obwohl er ein vorsichtiger Mensch war, wollte er ihr allzu gern glauben, dass sie wirklich einen Albtraum gehabt hatte. Sie hatte sich an ihn geklammert, und er hatte nicht den Eindruck gehabt, sie wünschte sich Sex. Sie hatte sich so zufrieden an ihn geschmiegt, dass er sie mit einem Vogel verglichen hatte, der Schutz vor dem Sturm suchte.

      Aber er hatte auch gelernt, nichts für bare Münze zu nehmen. Da er Alli begehrte, war sein Urteil getrübt. Er kannte sie nicht gut genug, um ihr vertrauen zu können.

      „Erzähl mir, was du geträumt hast“, bat er sie, während er sich einen Kaffee einschenkte.

      Sekundenlang zögerte sie. Dann zuckte sie die Schultern. „Es ist immer derselbe Traum. Ich suche Schutz, doch niemand will mir helfen.“

      „Du hast davon geredet, dir sei kalt.“

      Als Alli noch einen Schluck Kaffee trank, zitterte ihre Hand.

      „Ja. Im Traum bin ich davon überzeugt, dass ich sterben werde, wenn ich nicht gewärmt werde.“

      Als Slade sie vor seiner Tür gefunden hatte, hatte sie nicht gezittert, sondern war erstarrt gewesen. Sie hatte sich nicht bewegt, als er ihr den Puls am Hals gefühlt hatte. Er hatte immer noch das Gefühl, ihre seidenweiche Haut unter seinen Fingern zu spüren. Ihre Hände und Füße waren kalt gewesen.

      „Kein Wunder, dass du so entsetzt warst.“

      Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen, als wollte sie sich wärmen. „Kinder haben oft solche Träume, die sich ständig wiederholen. Doch später hört es meist auf.“

      „Es überrascht mich, dass du von Kälte träumst, obwohl es auf Valanu nie so kalt wird.“

      Sie blickte ihn mit ihren goldbraunen Augen nachdenklich an. „Ja, da hast du recht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ich habe natürlich Grimms Märchen gelesen. Deshalb wusste ich, dass es so etwas gibt.“

      In dem Moment läutete es an der Haustür, und Alli zuckte zusammen.

      „Entschuldige mich. Ich bin gleich wieder da“, sagte Slade.

      Alli sah hinter ihm her. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wer mochte das sein? Um acht Uhr morgens kamen bestimmt keine Freunde. War es etwa Caroline Forsythe?

      Slade kam jedoch mit zwei Tragetüten wieder herein. „Das Frühstück ist da“, verkündete er. „Ich hatte es bestellt. Nimm deinen Kaffee mit, wir setzen uns an den Esstisch.“

      Sie folgte ihm in das kombinierte Ess- und Wohnzimmer. Dieser große Raum wirkte ausgesprochen gemütlich. Die Morgensonne schien durch die Glastüren. Auf der Terrasse, von der aus man einen wunderschönen Blick auf das Wasser hatte, standen Korbsessel und kleine Tische.

      Slade stellte die Tragetüten auf den Esstisch und servierte das Frühstück. Als er Allis Blick auf den Hafen mit den vielen Segeljachten bemerkte, erklärte er: „Es ist noch zu kühl, um draußen zu sitzen.“

      „Ich habe mich schon ganz gut an das neuseeländische Klima gewöhnt.“ Sie lachte auf. „Zuerst habe ich geglaubt, es würde hier nie warm werden.“

      „Nimmst du Müsli?“, fragte er.

      „Ja, gern“, erwiderte sie. Sie spürte, wie hungrig sie war, denn am Abend zuvor hatte sie nichts gegessen.

      Mit Slade zu frühstücken machte sie glücklich. Während sie aßen, unterhielten sie sich über Valanu, die Ferienanlage und die Leute dort, die Slade kannte.

      „Wie geht es dem Stammesführer?“, wollte er wissen.

      „Sehr gut. Er redet davon, eine gemeinsame Fischereiflotte mit den Leuten von Sant’Rosa aufzubauen.“

      „Was macht sein zweitältester Sohn?“

      „Tama geht es auch gut“, antwortete sie steif. „Er studiert hier in Auckland. Außerdem drängt er seinen Vater und den Stammesrat dazu, mehr Geld für die Gesundheitsvorsorge auszugeben.“

      Slade zog die Augenbrauen zusammen. „Ist er verheiratet?“

      „Ja, mit einer sehr netten Neuseeländerin. Sie kommt aus Auckland.“

      „Stört es dich?“

      „Du liebe Zeit, nicht im Geringsten.“ Sie lächelte unbekümmert. „Sein Vater hat es ihm endlich verziehen, dass er keine Einheimische geheiratet hat. Sisilu hat mir kürzlich ein Foto geschickt, auf dem sein Vater ein blondhaariges Baby auf dem Arm hat.“

      „Und Barry Simcox? Hast du noch Kontakt mit ihm?“

      „Nein. Arbeitet er denn nicht mehr für dich?“

      „Seit zwei Jahren nicht mehr.“ Er schob ihr die Schale mit frischen Früchten hin. „Was macht die Frau, die die Tanzgruppe leitet? Sie war ein richtiger Drachen.“ Alli lachte. „Auch ihr geht es gut. Sie setzt dem Manager gegenüber immer ihren Willen durch.“

      Slade ist ein guter Gesellschafter, dachte Alli später, als sie ihre Reisetasche holte. Seine scharfer Verstand, sein Humor und auch seine zuweilen spöttische Art gefielen ihr. Zu ihrer Überraschung hatte sie festgestellt, dass sie vieles gemeinsam hatten. Sie liebten dieselbe Literatur und dieselbe Musik.

      Er konnte sehr charmant sein, wenn er wollte. Doch hinter seinem Charme verbarg sich eiserne Entschlossenheit. Ihr kribbelte die Haut, als sie sich daran erinnerte, dass sie neben ihm aufgewacht war. Hatte er ihr die Hand auf die Taille gelegt, oder hatte sie das nur geträumt? Dann wäre es ein schöner Traum gewesen.

      Sie ging mit der Reisetasche in die Eingangshalle. Slade wartete an der Wohnungstür. In dem Moment, als er die Tür öffnen wollte, läutete das Telefon. „Ich nehme das Gespräch in meinem Arbeitszimmer an. Entschuldige mich bitte.“

      Alli stellte die Tasche ab und betrachtete ein beinah abstraktes Landschaftsgemälde. Mit viel Grün und Braun hatte der Künstler die Gefährlichkeit, aber auch das Geheimnisvolle und Rätselhafte eines neuseeländischen Waldes aufgezeigt.

      Wehmütig dachte Alli an die Lagune von Valanu, die verschiedenen Blautöne des Wassers und des Himmels. Manchmal träumte sie von dem sanften Rauschen der Passatwinde in den Kokospalmen und dem weichen weißen Sand unter ihren Füßen.

      Das ist auf jeden Fall sicherer, als von Schnee zu träumen, sagte sie sich ironisch.

      Neuseeland gefiel ihr immer besser. Das, was sie bisher von diesem Land gesehen hatte, war wunderschön. Die Landschaft wirkte zum Teil wild und unberührt.

      Auf dem kleinen Tisch unterhalb des Gemäldes stand eine Bronzestatue, die eine nackte Tänzerin darstellte. Alli war so versunken in die Betrachtung dieser so anmutig und erotisch wirkenden Figur, dass sie zusammenzuckte, als hinter ihr Slades Stimme ertönte.

      „Das war Marian“, erklärte er.

      Hoffnung stieg in Alli auf. Sie setzte jedoch eine gleichgültige Miene auf, während sie sich langsam umdrehte. „Ah ja?“

      „Sie möchte dich sehen, ehe ich dich nach Hause fahre“, berichtete er. „Es wird nicht lange dauern.“

      „Hat sie dir verraten, warum?“

      „Nein.“ Er hielt ihr die Tür auf.

      Schließlich fuhren sie durch die Straßen Aucklands, die an diesem sonnigen Sonntagmorgen von Touristen und Ausflüglern wimmelten.

      „Heute Morgen habe ich im Krankenhaus angerufen und mich erkundigt, wie es den jungen Leuten geht, die gestern den Unfall hatten“, erzählte Slade.

      „Und?“ Sie hatte ihn schon beim Frühstück danach fragen wollen, es jedoch vergessen, weil sie sich so angeregt unterhalten hatten.

      „Sie konnten alle entlassen werden bis auf den jungen Mann, der im Koma liegt, und die junge Frau mit dem gebrochenen Arm. Sie kann morgen nach Hause. Der Zustand des jungen Mannes ist kritisch, aber stabil.“

      „Hoffentlich wird er wieder ganz gesund und behält nichts zurück. Glücklicherweise waren die jungen Frauen angeschnallt. Sie waren so ausgelassen, als hätten sie getrunken. Doch offenbar hatten sie es nicht.“

      „Jugendliche sind immer so ausgelassen und übermütig“, stellte er ruhig fest.

      Alli betrachtete sein markantes Profil. Wie kommt es, dass in seiner Gegenwart alle meine Sinne geschärft sind?, überlegte sie. Das Blau des Himmels kam ihr viel leuchtender vor, und der Jasminduft, der durch das geöffnete Fenster hereinströmte, schien intensiver zu sein.

      Wenig späterparkteerden Wagenaufdem Besucherparkplatz des Apartmenthauses, und dann fuhren sie im Aufzug schweigend in den vierten Stock. Dieses Mal öffnete Marian ihnen die Tür selbst. Sie war offenbar ruhiger und gefasster als am Tag zuvor. Nachdem Slade sie zur Begrüßung auf die Wange geküsst hatte, fragte sie Alli: „Wie hast du geschlafen, meine Liebe?“

      „Gut, danke“, antwortete Alli höflich. Sie entspannte sich erst, nachdem Marian sie und Slade in das Wohnzimmer geführt hatte.

      „Setz dich“, forderte Marian sie auf und ließ sich in den Sessel sinken. Dann sah sie Alli prüfend an. „Ich war schockiert, als Caroline mir berichtet hat, Slade hätte angerufen und mitgeteilt, dass ihr euch um Unfallopfer gekümmert habt. Das muss schrecklich gewesen sein. Ich hätte nach so einem Erlebnis wochenlang Albträume.“ Ohne Slade anzublicken, entgegnete Alli: „Glücklicherweise gab es nur einen Schwerverletzten.“

      „Wisst ihr, wie es ihm geht?“

      Slade erzählte es ihr.

      Marian seufzte. „Seine Eltern tun mir leid.“

      In dem Schweigen, das danach herrschte, waren Allis Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie fühlte sich in der luxuriösen Umgebung unbehaglich, was sie selbst nicht verstand, denn in Slades Apartment hatte sie sich wohl gefühlt.

      Schließlich nahm Marian den Briefumschlag in die Hand, der auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel lag, und reichte ihn Alli. „Ich habe dich hergebeten, um dir das zu geben.“

      Alli versteifte sich. Wenn sie mir Geld anbietet, werde ich es ihr vor die Füße werfen, dachte sie.

      Mit zitternden Fingern öffnete sie den Umschlag. Zu ihrer Erleichterung steckte darin kein Geld, sondern ein Foto. Alli betrachtete es aufmerksam. Es könnte mein Gesicht sein, überlegte sie und blickte Marian an.

      „Es ist deine Mutter“, bestätigte die ältere Frau.

      Wie betäubt drehte Alli das Foto um. Ihre Mutter hatte auf die Rückseite geschrieben: „Für dich, Marian, damit du mich nie vergisst.“

      Eine Schwester, die mit dem eigenen Ehemann durchbrennt, vergisst man sowieso nicht, schoss es Alli durch den Kopf.

      „Danke.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Marian. „Ich weiß nicht, ob du es haben möchtest. Aber es gehört dir.“

      „Was ist es?“, fragte Marian und nahm ihn entgegen.

      „Das Hochzeitsfoto. Ich habe es unter den Papieren meines Vaters gefunden“, erwiderte Alli.

      „Nein, das möchte ich nicht haben.“ Marian gab ihr den Umschlag zurück. „Weißt du überhaupt etwas von deiner Mutter?“

      „Nein. Mein Vater hat sie nie erwähnt.“ Alli steckte das Foto von ihrer Mutter in den Umschlag.

      Sekundenlang sah die ältere Frau sie traurig an. Dann fragte sie höflich: „Warst du als Kind glücklich?“

      Alli lächelte betont unbekümmert und stand auf. „In vielerlei Hinsicht hatte ich eine wunderbare Kindheit. Kinder sind sehr anpassungsfähig, sie finden sich leichter mit jeder Situation ab als Erwachsene.“

      „Ja, ich weiß. Es freut mich, dass du glücklich warst.“ Sie und Slade standen auch auf, und alle drei gingen zur Tür.

      Unvermittelt blieb Marian stehen. „Danke, dass du gekommen bist, Alli. Nachdem ich mich vor zwei Jahren geweigert hatte, mit dir zu reden, warst du sicher sehr wütend auf mich. Aber damals war deine Existenz für mich …“, sie zögerte und schien nach Wortenzu suchen,„… ein Schock. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich war der Meinung, du seist gar nicht geboren.“

      Alli war klar, dass es ein endgültiger Abschied war. Sie konnte es verstehen, denn ihr Anblick hatte die bittere Vergangenheit heraufbeschworen, was für die ältere Frau sicher sehr problematisch gewesen war.

      „Es ist okay. Ich weiß, was du meinst“, versicherte Alli ihr. „Danke für das Foto. Ich werde es gut aufbewahren.“

      Marian versuchte, ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

      „Komm, Alli, wir müssen fahren“, erklärte Slade.

      In der Eingangshalle kam ihnen Caroline entgegen. Alli spürte sogleich, wie sehr die junge Frau sich über ihre Anwesenheit ärgerte. Ohne Alli zu beachten, lächelte Caroline Slade an und fragte: „Bist du heute Abend bei den Thorpes?“

      „Ja.“ Er lächelte auch.

      „Gut, dann sehen wir uns dort.“ An Alli gewandt fügte sie hinzu: „Es war schön, Sie kennengelernt zu haben. Auf Wiedersehen.“

      Alli nickte und verabschiedete sich. Dann eilte sie mit Slade über den Flur und wenig später hinaus in den herrlichen Tag.

      Schweigend fuhren sie in nördliche Richtung. Vor einigen Stunden bin ich in Slades Armen aufgewacht, und jetzt scheint er sich auf die andere Seite des Mondes zurückgezogen zu haben, dachte sie traurig.

      „Wer hat gesagt, man sollte vorsichtig sein, was man sich wünscht, denn man könnte es vielleicht bekommen?“, fragte Slade, als er auf den schmalen Weg einbog, der zu der Lodge führte.

      „Wahrscheinlich war es Blaubart“, erwiderte sie betont fröhlich. „Keine Sorge, ich bin nicht am Boden zerstört. Ich war nur sehr überrascht darüber, dass mein strenger und scheinbar so korrekter Vater ein Ehebrecher war und ausgerechnet mit der Schwester seiner Frau ein Kind bekommen hat. Aber irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Männer, die sich auf eine abgelegene Insel flüchten, haben normalerweise etwas zu verbergen.“

      „Das stimmt“, antwortete er spöttisch.
 
      „Danke für alles. Auf Wiedersehen“, verabschiedete sie sich dann vor der Lodge.
 
      So rasch wurde sie ihn jedoch nicht los, denn Tui kam aus dem Haus. „Sie essen doch mit uns zu Mittag, Slade, oder?“

      Er schüttelte den Kopf und lächelte. „Nein, ich muss gleich wieder zurückfahren. Doch danke für die Einladung. Kann ich ein anderes Mal darauf zurückkommen?“

      „Natürlich. Jederzeit“, erklärte Tui.

      Er blickte Alli an, und in seinen grünen Augen leuchtete es sekundenlang auf. „Pass auf dich auf.“ Dann drehte er sich um und stieg in seinen Wagen.

      Am liebsten wäre Alli ins Haus gegangen. Aber weil Tui stehen blieb und winkte, machte Alli es auch, um unnötige Fragen zu vermeiden.

      „Was für ein attraktiver Mann“, stellte Tui munter fest. „Ich wette, die Frauen laufen scharenweise hinter ihm her.“

      „Vielleicht hat er sich längst für eine bestimmte Frau entschieden.“ Alli dachte dabei an Caroline. Slade hatte behauptet, sie hätte keinen Grund, sich um seine Angelegenheiten zu kümmern. Aber er würde sie heute Abend treffen.

      Und Caroline Forsythe schien eine sehr zielstrebige Frau zu sein.

      „Okay, ich muss wieder arbeiten.“ Tui winkte noch einmal hinter Slade her, obwohl sein Wagen kaum noch zu sehen war. „Du wirkst ziemlich erschöpft. Leg dich hin, und schlaf eine Stunde. Wann siehst du ihn wieder?“

      „Nie“, erwiderte Alli.

      „Das glaube ich nicht“, entgegnete Tui belustigt. „Dieser Mann begehrt dich. Er wird bald zurückkommen, verlass dich darauf.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du hellsehen kannst.“

      „Das kann ich auch nicht. Doch ich verstehe etwas von Menschen. Er interessiert sich für dich, Alli. Wenn du ihn nicht willst, solltest du davonlaufen.“

7. KAPITEL

      Tui kam in die Küche und legte die Zeitung vor Alli auf den Tisch. „Du bist ja eine ganz Verschwiegene. Von deinem Wochenende in der Stadt mit diesem attraktiven Mann hast du nichts erwähnt. Und dass ihr von Paparazzi verfolgt wurdet, hast du mir auch verheimlicht.“

      Alli sah sie verblüfft an. „Wie bitte?“

      „Hier!“ Tui schlug die Zeitung auf und wies auf ein Foto. „Das bist du, du bist deutlich zu erkennen.“

      Offenbar hatte jemand sie und Slade fotografiert, als sie in seinem Wagen aus der Tiefgarage des Apartmenthauses gefahren waren. Alli lächelte auf dem Foto. Sie konnte sich jedoch nicht daran erinnern, dass sie so zufrieden gelächelt hatte, als hätte sie eine leidenschaftliche Liebesnacht hinter sich.

      „Wer ist die Frau, die Slade Hawkings’ Wohnung am frühen Morgen verlassen hat?“, stand unter dem Foto.

      „Ist dir der Fotograf nicht aufgefallen?“, fragte Tui neugierig.

      „Nein.“

      „Das kann ich verstehen. Wenn ich neben Slade Hawkings sitzen würde, würde ich auch auf nichts anderes achten. Das ist das zweite Mal, dass ein Foto von dir erscheint. Am besten bewahrst du die Zeitung auf.“

      „Nein, lieber nicht“, entgegnete Alli.

      „Ach, mach, was du willst. Aber du solltest dich umziehen, denn Slade Hawkings ist gleich hier. Ich habe gerade seinen Wagen auf der Einfahrt zur Lodge bemerkt.“

      Alli war auf einmal ganz aufgeregt und sprang auf. „O verdammt“, flüsterte sie und blickte zum Fenster hinaus.

      „So hat vermutlich noch keine Frau auf seine Ankunft reagiert“, stellte Tui fest. „Ich gehe ihm entgegen. Dann kannst du dir rasch etwas anderes anziehen. Die Jeans sind okay, doch du solltest das T-Shirt wechseln.“

      „Er merkt doch sowieso nicht, was ich anhabe.“ Alli gestand sich jedoch sogleich ein, dass es nicht stimmte.

      Und das schien auch Tui zu wissen. „Diesem Mann fällt alles auf. Beeil dich. Zieh das grüne Top an, es steht dir gut. Und trag etwas Lippenstift auf.“

      Alli stürmte aus der Küche. In ihrem kleinen Zimmer zog sie sich um. Sie verzichtete jedoch auf den Lippenstift. Slade kam sicher wegen des Fotos in der Zeitung. Warum schlichen Reporter so früh am Morgen um seine Wohnung herum? Mit ihr hatte es bestimmt nichts zu tun.

      Sie straffte die Schultern und ging mit hoch erhobenem Kopf in das kleine Büro. Als eine Ringeltaube dicht an ihr vorbeiflog, zuckte Alli zusammen. Ihr Herz fing bei Slades Anblick an zu rasen. Mit finsterer Miene drehte er sich zu ihr um.

      „Komm mit“, forderte er sie auf. „Tui hat mir versichert, dass sie eine halbe Stunde ohne dich zurechtkommt“, fügte er hinzu, ehe sie protestieren konnte.

      „Noch länger, wenn es nötig ist“, mischte Tui sich ein und warf Alli einen strengen Blick zu. „Vielleicht können Sie sie überreden, Urlaub zu machen, Mr. Hawkings. Ihr stehen noch zehn Tage zu.“

      „Ich brauche jetzt keinen Urlaub“, wehrte Alli sich. Sie wollte sich nicht zu Slade ins Auto setzen und schlug vor: „Wir können am Strand entlangwandern.“

      „Gut. Zeig mir den Weg“, antwortete er kurz angebunden.

      Als sie draußen im Freien waren, fragte Alli: „Konntest du erfahren, wie es dem Komapatienten geht?“

      „Er ist auf dem Weg der Besserung und scheint sich gut zu erholen.“

      „Das freut mich.“

      „Er hat Glück gehabt. Hoffentlich hat er etwas daraus gelernt.“ Slade sah sich um, während sie den Pfad zwischen den Dünen entlanggingen. „Der Strand ist ganz anders als der von Valanu.“

      „Ja, und es ist hier viel kälter.“ Sie lächelte leicht. „Tui, Joe und die Naturschützer tun ihr Bestes, um die Dünen zu erhalten und zu schützen. Sie haben sie teilweise eingezäunt, damit Reiter und Wanderer sie nicht beschädigen können. Den Erfolg kann man schon sehen.“

      Das Wasser glitzerte im Sonnenschein, und die Wellen brachen sich am Strand. In der Ferne erkannte man mehrere Surfer in ihren schwarzen Schutzanzügen.

      „Was willst du, Slade?“

      „Unter anderem will ich mit dir über das Foto in der Zeitung reden.“

      „Wir können nicht ändern, dass es veröffentlicht wurde.“ Alli zuckte die Schultern. „Niemand kennt mich. Aber ich möchte gern wissen, warum überhaupt ein Reporter in der Nähe deiner Wohnung war. Wirst du immer von Paparazzi belästigt?“

      „Manchmal.“

      „Warum ausgerechnet an dem Tag?“

      „Ich bezweifle, dass es etwas mit dir zu tun hat“, erklärte er.

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Natürlich hat es nichts mit mir zu tun. Du bist bekannt und berühmt, nicht ich.“

      „Ich bin nicht berühmt, und Klatsch berührt mich nicht.“

      „Mir fällt es nicht so leicht wie dir, über die Sache hinwegzugehen. Mein Foto in der Zeitung zu entdecken verursacht mir Unbehagen. Wo war der Fotograf? Ich habe niemanden bemerkt.“ Es wurmte sie, dass alle Zeitungsleser aus ihrem Lächeln die falschen Schlüsse ziehen würden.

      „Das Foto wurde mit einem Teleobjektiv von dem gegenüberliegenden Park aus aufgenommen.“ Er blieb stehen und hob ein Stück Treibholz auf. Dann warf er es ins Wasser und beobachtete, wie es in den Wellen versank. „Mach dir keine Sorgen. So etwas wird sich nicht wiederholen.“

      „Schön.“ Sie blinzelte in die Sonne. Alli schöpfte neue Hoffnung und wollte Gewissheit haben. „Es ist nett von dir, dass du gekommen bist, um mir das mitzuteilen. Aber ein Anruf hätte genügt, obwohl das auch nicht nötig gewesen wäre. Wir hatten uns ja schon auf Wiedersehen gesagt.“

      Slade musterte sie mit regloser Miene. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass Marian dir das Foto deiner Mutter in die Hand drückt, dich wegschickt und nichts mehr mit dir zu tun haben will, oder?“

      Genau das hatte Alli vermutet, denn der Abschied von Marian schien endgültig gewesen zu sein.

      „Offenbar hast du ihr so etwas zugetraut“, stellte Slade spöttisch fest. „Du bist ihre einzige Verwandte.“

      „Und eine, über die sie bestimmt nicht glücklich ist.“

      „Es war wahrscheinlich ein Schock für sie, dir persönlich gegenüberzustehen“, gab er zu. „Doch jetzt will sie den Kontakt mit dir nicht mehr verlieren.“

      Was soll ich dazu sagen?, überlegte Alli. „Das ist nett von ihr.

      Sie braucht sich jedoch mir gegenüber zu nichts verpflichtet zu fühlen“, erwiderte sie vorsichtig.
 
      „Sie möchte dich gern besser kennenlernen und wünscht sich, dass du eine Zeit lang bei ihr bleibst.“

      Obwohl seine Miene nichts verriet, spürte Alli, dass er mit Marians Vorschlag nicht einverstanden war. Alli kämpfte mit sich. Sie hatte sich immer nach einer Familie gesehnt. Sollte sie einwilligen? „Und Caroline …?“, begann sie vorsichtig.

      „Caroline wird nicht da sein“, unterbrach Slade sie energisch.

      Alli war erleichtert. „Wie lange soll ich denn bei Marian bleiben? Was stellt sie sich vor?“

      „Ungefähr zwei Wochen.“ Er lächelte freudlos. „Ich habe ihr vorgeschlagen, dass ihr ins Strandhaus fahrt.“

      Normalerweise waren die Strandhäuser in Neuseeland klein und eher bescheiden. Aber Slades Strandhaus war wahrscheinlich groß und luxuriös.

      „Nein, das ist keine gute Idee, finde ich“, erwiderte Alli.

      „Warum nicht?“

      „Ich kann nicht glauben, dass sie mich wirklich besser kennenlernen will. Zu viele schlechte Erinnerungen würden dadurch wach.“

      „Das könnte sie verkraften“, entgegnete er. „Mit meinem Vater war sie sehr glücklich verheiratet. Das hat sie für vieles entschädigt, und sie sieht die erste Ehe deshalb in einem milderen Licht.“

      „Vermutlich hat sie Mitleid mit mir. Aber darauf kann ich verzichten. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, ich habe Freunde und einen Job, der mir Spaß macht. Man braucht mir keine Wohltaten zu erweisen.“ Sie hob stolz den Kopf. Plötzlich wehte der Wind ihnen Sand in die Augen. Alli blinzelte und wandte sich ab.

      „Weder Marian noch ich haben jemals angedeutet, du seist eine Waise, um die man sich kümmern müsse“, antwortete er kühl. „Und da Tui erwähnt hat, dir würden noch zehn Tage Urlaub zustehen, verstehe ich nicht, wo für dich das Problem liegt.“

      Für ihn ist das alles keine große Sache, doch für mich wird es immer schwieriger, überlegte sie. Marians Vorschlag klang zu verführerisch. Alli wünschte, Tui hätte den Mund gehalten.

      „Danke für das Angebot. Ich möchte es jedoch nicht annehmen“, erwiderte sie schließlich. „Ich wollte meine Mutter kennenlernen und herausfinden, warum sie mich verlassen hat. Mit ihr zu reden ist leider nicht mehr möglich, doch ich weiß zumindest, was geschehen ist. Ich stelle keine Ansprüche an euch und halte es für besser, alles so zu lassen, wie es ist.“

      „Du hast die ganze Sache ins Rollen gebracht, Alli“, erinnerte er sie ruhig. „Es ist zu spät, dich zurückzuziehen. Wenn du Marian eine Absage erteilst, wird sie es immer wieder versuchen. So leicht gibt sie nicht auf.“ Er betrachtete den Strand und sah den Möwen zu, die dicht über die Brandung hinwegflogen. „Ich wäre nicht überrascht, wenn sie sogar hier in der Lodge auftauchen würde.“

      Alli presste die Lippen zusammen. Sie hatte das Gefühl, Slade wolle sie sanft, aber bestimmt dazu zwingen, eine Entscheidung zu treffen, zu der sie noch nicht bereit war. „Es würde ihr hier nicht gefallen. Es ist zu abgelegen, zu zwanglos und zu schlicht. Die meisten unserer Gäste sind Surfer, Fischer oder Naturfreunde.“

      „Sie ist anpassungsfähig.“

      Der Wind hatte sich gelegt, und die leichte Brise, die vom Meer her wehte, schien ein Vorbote des Sommers zu sein.

      Alli schwieg. Sie war unschlüssig. Zu gern hätte sie mit der einzigen Verwandten, die sie hatte, engeren Kontakt gehabt. Doch wenn sie sich darauf einließ, hätte sie ein Problem mit ihren Gefühlen für Slade. Deshalb musste sie vernünftig sein und Marian eine Absage erteilen. Andererseits hatte er nicht erwähnt, dass er mit in das Strandhaus fahren würde.

      Schließlich gab Alli nach. „Okay, ich verbringe zehn Tage mit Marian in dem Strandhaus, falls Poppy, Tuis Schwiegertochter, mich in der Zeit vertreten kann.“

      Eine halbe Stunde später saß sie neben Slade im Auto.

      „Tui traut mir nicht recht“, stellte er fest. Dasselbe hatte Alli auch gedacht. „Sie hat darauf bestanden, dass ich ihr die Adresse und Telefonnummer des Strandhauses aufschrieb.“

      „Ich glaube, sie vertraut nur ihren Familienangehörigen.“

      Er nickte. „Das ist wahrscheinlich auch das Beste, was man tun kann.“

      Slade fügte nicht hinzu, dass man manchmal auch seinen Familienangehörigen nicht vertrauen konnte. Doch Alli war sich sicher, dass er es dachte.

      Sein Strandhaus war das einzige Gebäude auf dem Hügel oberhalb des Strandes. Wie Alli vermutet hatte, war es groß und keineswegs einfach und bescheiden. Das zweigeschossige Haus war rundherum von einer Veranda umgeben, die von Säulen gestützt wurde.

      „Es sieht aus wie ein großes Puppenhaus“, rief Alli aus, als sie die steile Auffahrt hinauffuhren.

      „Es war früher das Wohn- und Verwaltungsgebäude einer Farm.“ Slade lenkte den Wagen geschickt durch die scharfe Kurve, die von Kanukabäumen gesäumt war.

      Nördlich von Auckland hatten sie die Hauptstraße verlassen und waren durch fruchtbare Täler mit Farmen, Weinbergen und Obstgärten gefahren. Die Hügel waren mit dichtem Buschwerk bewachsen.

      „Ich kann weit und breit keine Farm entdecken.“ Alli bemühte sich, ihre Nervosität zu verbergen.

      „Das ganze Land, durch das wir in der letzten Viertelstunde gefahren sind, gehört zur Farm. Als mein Vater gemerkt hat, dass das Leben auf dem Land nichts für ihn war, hat er weiter unten für den Verwalter ein Haus gebaut und den Hügel mit einheimischen Bäumen bepflanzt.“

      Die Auffahrt führte hinter dem Haus in einen großen und mit Kies bedeckten Hof. Slade hielt an und stellte den Motor ab. „Willkommen bei mir zu Hause.“

      Alli versteifte sich. „Ich dachte, du wohntest in Auckland.“

      „Ja, das tue ich auch. Die Hälfte meiner Zeit verbringe ich dort. Ist es wichtig?“

      „Nein, natürlich nicht.“ Was hätte sie sonst sagen sollen? Sie wäre nicht mitgekommen, wenn sie gewusst hätte, dass er auch hier sein würde. Doch das brauchte er nicht zu wissen.

      Er schien jedoch zu spüren, was in ihr vorging. „Keine Sorge, morgen fliege ich nach Tahiti“, versicherte er ihr. Er merkte, wie erleichtert sie war, und fügte hinzu: „Du könntest mich begleiten.“

      Diesen Vorschlag empfand Alli als eine Beleidigung. „Nein, vielen Dank.“ Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie stieg aus.

      Slade stieg auch aus und nahm ihre Reisetasche vom Rücksitz. „Hast du Angst, Alli?“, fragte er herausfordernd.

      „Ich bin wegen Marian mitgekommen“, erklärte sie ärgerlich.

      Er ging zur Tür, die sogleich geöffnet wurde. Marian blickte ihn strahlend an.

      Unbehaglich folgte Alli ihm und wurde von Marian etwas zurückhaltender begrüßt. „Komm herein, Alli. Wie geht es dir?“

      „Gut, danke“, erwiderte sie geradezu automatisch.

      „Ich bin froh, dass du kommen konntest, Slade. Alli wird in dem mittleren Gästezimmer schlafen.“ Marian führte Alli die Treppe hinauf und in einen Raum, in dem helle Farbtöne vorherrschten.

      „Oh, das ist wunderschön, es wirkt ruhig und friedlich.“ Alli sah sich in dem Zimmer um. Sie war sich Slades Nähe viel zu sehr bewusst. Er stand hinter ihr und hatte ihre Reisetasche hinaufgebracht.

      „Von hier aus hat man eine herrliche Aussicht auf die Bucht.“ Marian wies auf die Glastür, die auf den Balkon führte, und dann auf die andere Tür. „Dort ist das Badezimmer. Wir lassen dich allein, damit du dich frisch machen kannst. Anschließend trinken wir Tee. Unten an der Treppe musst du nach links und immer den Stimmen nachgehen.“

      Das altmodische, breite Bett sah so aus, als hätte es schon immer hier gestanden, und die langen Vorhänge wehten in der leichten Brise. Statt ihre Sachen in den Schrank zu hängen, stellte Alli sich auf den Balkon und war froh, dass sie ihn für sich allein hatte. Sie atmete den herrlichen Duft tief ein. Ich habe später Zeit, die Aussicht zu genießen, mahnte sie sich dann und drehte sich widerstrebend um. Nachdem sie die Reisetasche ausgepackt hatte, nahm sie ihr Waschzeug und ging ins Badezimmer.

      Wenig später gesellte sie sich zu Marian und Slade.

      „Slade hat mir erzählt, dass du gern Tee trinkst.“ Marian klopfte auf das Sofa. „Setz dich neben mich, und verrat mir, wie du ihn am liebsten hast. Heutzutage trinken nicht mehr viele junge Leute Tee oder Kaffee.“

      Nach zehn Minuten war Alli überzeugt, dass das perfekte Benehmen ihrer Gastgeberin nur Maske war. Aber wir alle verbergen uns hinter irgendeiner Maske, sagte sie sich und warf Slade einen kurzen Blick zu. Er saß mit undurchdringlicher Miene da. Die vor ihr liegenden zehn Tage, die sie in diesem schönen Haus verbringen würde, kamen ihr vor wie eine halbe Ewigkeit.

      „Slade, du könntest Alli die Umgebung zeigen“, schlug Marian vor, nachdem sie den Tee getrunken hatten. „Sie würde sicher gern den Strand sehen.“

      Slade stand auf. „Komm, Alli.“ Sein Lächeln wirkte seltsam unpersönlich. „Du sollst Kawau Bay kennenlernen. So heißt die Bucht.“ Er führte sie auf die Terrasse und dann die Stufen hinunter über den Rasen.

      „Ich liebe diese Pohutukawabäume.“ Alli blieb vor dem riesigen Baum stehen. „Mit ihren roten Blüten symbolisieren sie den Sommer im Northland. Um die Lodge herum gibt es sie nicht.“

      „Sie brauchen felsigen Untergrund“, antwortete Slade, während sie weitere Stufen hinuntergingen. „Sie mögen den kühlen Westen und die Südwinde nicht. Glücklicher sind sie auf einer Klippe oberhalb einer geschützten Bucht.“

      „Das ist ja ganz bezaubernd.“ Sie betrachtete lächelnd den gewundenen Sandstrand und die Inselgruppe im Osten. „Aber ich liebe die Westküste auch sehr. Sie wirkt so wild, frei und gefährlich.“

      „Hier kann es trotz der Schönheit auch gefährlich sein. Du solltest nicht allein hinausschwimmen. Alles ist hier anders als in der Lagune von Valanu. Dort hat man das Gefühl, sich in einem Schwimmbad zu befinden.“

      „Die Lagune ist auch nicht ungefährlich“, wandte sie ruhig ein und dachte an eine Freundin, die von einem Hai angegriffen worden war.

      „Ja, das Leben ist voller Gefahren“, stellte Slade ironisch fest. „Die Maori behaupten, die Westküste sei wie ein Mann, stark und kriegerisch, die Ostküste hingegen könne man mit einer Frau vergleichen, sie sei schön und sanft. Ich bin sicher, sie wissen genau, dass auch Frauen auf ihre Art so gefährlich sein können wie Männer.“

      Der Sand knirschte unter Allis Schritten, als sie sich dem Wasser näherten. Sie blieb stehen und sah sich um. Sie entdeckte den Landungssteg, der weit ins Meer hineinragte. Zwei Jachten hatten dort festgemacht.

      „Ich bin immer von dem Landungssteg ins Wasser gesprungen“, erzählte Slade und blickte Alli an. „Du hast sicher genau wie ich schwimmen gelernt, ehe du laufen konntest.“

      „Ja. Die Lagune war natürlich dafür geradezu ideal.“

      „Vermisst du Valanu?“

      „Ja“, gab sie zu. „Aber ich wusste immer, dass ich eines Tages weggehen würde. Dort zu leben ist geradezu märchenhaft.“

      „Wie lange war dein Vater krank, ehe er gestorben ist?“

      „Es überrascht mich, dass du es nicht weißt.“ Ihre Stimme klang spöttisch. „Ein Jahr.“

      „Wollte er nicht nach Neuseeland zurückkehren, um sich behandeln zu lassen?“

      „Er wollte sich überhaupt nicht ärztlich behandeln lassen“, erwiderte sie traurig. „Ich glaube, er wollte sterben.“ Bisher hatte sie diesen Gedanken gar nicht zugelassen.

      Sie war verblüfft, als Slade ihre Hand nahm. Sogleich überlief es sie heiß, und die erregendsten Gefühle stiegen in ihr auf. Alli ahnte, wie es sein würde, von Slade Hawkings geliebt zu werden.

      Mit Liebe würde es jedoch nichts zu tun haben, das war ihr klar. Deshalb entzog sie ihm die Hand, obwohl die Vorstellung, sich von Slade trösten zu lassen, sehr verlockend war. „Ich nehme an, er hat Marian bis zuletzt geliebt.“

      „Man kann natürlich die Vergangenheit nicht vergessen. Aber darüber zu grübeln, wie alles wirklich war, ist reine Zeitverschwendung“, erklärte er emotionslos. „Du wirst es sowieso nie mehr erfahren. Außerdem wäre es deinem Vater bestimmt nicht recht gewesen, dass du über ihn und über seine Fehler und Schwächen nachdenkst. Lass deine Eltern in Frieden ruhen, Alli.“

      Sie war gerührt über sein Verständnis. „Ja, Sir“, antwortete sie scherzhaft.

      Er lachte so herzlich, dass es sie tief berührte. „Habe ich mich wie mein eigener Großvater angehört? Ich wollte dir keine Predigt halten.“

      „Das hast du auch nicht getan. Es ist nur so, dass es schwierig war, meinen Vater zu lieben, weil er so unnachgiebig war. Er war jedoch immer da und sehr zuverlässig, und er wurde von allen respektiert.“ Sie sah Slade an. „Er hat mich dazu erzogen, nie zu lügen und anderen nichts wegzunehmen. Weil er sehr strenge Moralbegriffe hatte, würde ich zu gern wissen, wie es dazu kommen konnte, dass er Marian so schändlich betrogen hat.“

      „Vielleicht hatte er, ehe er deiner Mutter begegnete, nicht gewusst, was Leidenschaft bedeutete. Und dann konnte er damit nicht umgehen. Du darfst nicht vergessen, dich hat er nie betrogen“, erinnerte Slade sie.

      Sie nickte. Das Gespräch ist viel zu persönlich, ich hätte mich darauf nicht einlassen dürfen, dachte Alli. Es war zu gefährlich, Slade zu viel von sich zu verraten. Sie blieb unter einem der Pohutukawabäume stehen, in dem ein Autoreifen hing. „War das deine Schaukel?“, fragte sie.

      „Ja. Aber ich glaube, schon mein Vater hat als Kind einen Reifen als Schaukel benutzt. Später ist er ausgewechselt worden.“

      Sich Slade als Kind vorzustellen berührte Alli seltsam. Er war sicher sehr intelligent, mutig, zielstrebig und schwer zu bändigen gewesen.

      Rasch verdrängte sie diese Gedanken. „Für Kinder muss es wunderschön sein, hier aufzuwachsen.“ O nein, was für eine banale Bemerkung, konnte mir nichts Besseres einfallen?, fügte sie insgeheim hinzu.

      „Ja, das ist es“, stimmte er mit ernster Miene zu. „Ich hoffe, es gefällt dir auch. Sobald ich weg bin, kannst du dich entspannen.“

      „Du machst mich nicht nervös.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, wünschte sie, sie hätte geschwiegen.

      Slade wirkte belustigt. Er blickte sie so durchdringend an, dass ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet war. Die Stille um sie her wurde nur von dem Zwitschern eines Vogels unterbrochen.

      „Warum werden dann deine Augen ganz dunkel, wenn du mich ansiehst, was selten genug vorkommt?“

      „Ich sehe dich ziemlich oft an“, protestierte sie.

      „Meist richtest du den Blick nur auf meine Ohren, mein Haar oder auf den Kragen meines Hemdes, statt mir in die Augen zu blicken“, entgegnete er ruhig. „Ist dir bewusst, wie heftig der Puls an deinem Hals pocht?“

      Wie betäubt schüttelte sie den Kopf. „Nein …“ Mehr brachte sie nicht heraus, denn Slade hob die Hand und berührte die Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls klopfte.

      Alli fühlte sich völlig willenlos und hilflos und konnte Slade nur schweigend ansehen. Wie war es möglich, dass eine leichte Berührung solche Folgen hatte?

      Er lachte leise, ehe er den Kopf neigte. Alli schloss die Augen. Als er sie küsste, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie kam sich wie verloren vor in der Hitze ihres Begehrens. Schließlich zog Slade sie an sich.

      Wie selbstverständlich entspannte sie sich in seinen Armen und vergaß alle Zweifel und Bedenken. Sie erbebte, während er die Hand über ihren Rücken gleiten ließ und sie ihr dann auf die Hüfte legte. Bisher war es ihr eher unangenehm gewesen, zu spüren, wie erregt ein Mann war. Doch dass Slade sie begehrte, gefiel ihr sehr, und sie wünschte sich mehr.

      Er löste sich von ihren Lippen und küsste ihr Kinn und ihren Hals. Gefühle, die sie bisher nicht gekannt hatte, wurden geweckt, und ihr Verlangen wurde noch stärker, als Slade ihr Ohrläppchen mit den Lippen und Zähnen liebkoste.

      Alli spürte, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten, während sich heißes Begehren wie ein wildes Feuer in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Und als Slade eine ihrer Brüste umfasste und zärtlich streichelte, stöhnte sie auf vor Lust.

      Viel zu spät wurde Alli bewusst, dass sie sich ihm ausgeliefert hatte.

      Unvermittelt löste sich Slade von ihr. „Bist du dir immer noch sicher, dass du nicht mitkommen willst nach Tahiti, Alli?“, fragte er emotionslos.

      Verblüfft sah sie ihn an. Der Blick seiner grünen Augen wirkte ungemein kalt. Plötzlich begriff sie, weshalb er sie geküsst hatte: Er hatte sie auf die Probe gestellt. Tiefe Scham überkam sie. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, und sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Aber sie nahm sich zusammen, weil sie sich nicht noch mehr demütigen wollte.

8. KAPITEL

      Allis Stolz verlieh ihr die Kraft, sich zusammenzunehmen. Sie trat einige Schritte zurück. „Ich bin hier, weil Marian mich eingeladen hat. Deshalb wäre es mehr als unhöflich, jetzt mit dir nach Tahiti zu fliegen“, erklärte sie betont gleichgültig und hoffte, Slade würde nicht merken, wie verletzt sie war.

      Er lächelte ironisch. „Es wäre aber viel amüsanter.“

      Sie zuckte die Schultern. „Weshalb sollte ich mit dir Spaß haben wollen?“, fragte sie, um ihn zu verletzen.

      Doch er verzog keine Miene, sondern machte ihr Platz und ließ sie die Stufen hinauf auf den Rasen gehen. „Die Frage ist natürlich berechtigt. Man sollte immer auf Nummer sicher gehen.“

      Alli blieb stehen. „Was meinst du damit?“
 
      In seinen Augen blitzte es auf. „Kannst du dir das nicht vorstellen?“
 
      „Hör mir gut zu“, forderte sie ihn zornig auf. „Ich will von Marian kein Geld, falls du das andeuten wolltest.“

      „Das freut mich“, antwortete er völlig unbeeindruckt.

      Sie spürte, dass er ihr nicht glaubte. Enttäuscht und ernüchtert biss sie die Zähne zusammen. „Ich habe nicht vor, mich zu rechtfertigen. Menschen mit Vorurteilen ändern nur selten ihre Meinung, wenn sie mit der Wahrheit konfrontiert werden. Und ich habe die Wahrheit gesagt. Bisher bin ich ganz gut zurechtgekommen, ohne jemanden um Geld zu bitten. Und das wird auch so bleiben. Warum hast du mich überhaupt hergebracht, wenn du glaubst, ich wollte mein Schäfchen ins Trockene bringen?“

      „Hast du etwa Barry Simcox nicht darum gebeten, dir ein Gehalt zu zahlen, das dreimal so hoch war wie das der anderen Angestellten?“ Er legte ihr die Hand auf den Ellbogen und dirigierte sie zum Haus.

      Sogar diese leichte Berührung raubte ihr beinah den Atem. „Nein, es war seine Idee. Er hat behauptet, als Neuseeländerin würde mir eine bessere Bezahlung zustehen.“

      Ich war wirklich sehr dumm und naiv und habe Barry nicht durchschaut, dachte sie, als sie Slades spöttischem Blick begegnete. Erst jetzt begriff sie, warum Barry nach dem Tod ihres Vaters ihr Gehalt erhöht hatte. Er war wahrscheinlich überzeugt gewesen, sie hätte sonst nicht genug zum Leben.

      „Damals habe ich nicht darüber nachgedacht, sondern es einfach akzeptiert“, entschuldigte sie sich lahm. Dann atmete sie tief ein. „Ich zahle dir alles zurück, was ich dir schulde, denn du bist ja letztlich derjenige, der die Gehälter der Mitarbeiter von Sea Winds bezahlt. Im Übrigen kannst du aufhören, mich auf die Probe zu stellen. Es ist erniedrigend, und ich empfinde es als Belästigung.“

      „Ach ja?“, spottete er. „Dein Geld will ich nicht. Mit deinen guten Ideen und Vorschlägen hast du Sea Winds auf die Beine geholfen. Deshalb hättest du ein noch höheres Gehalt verdient gehabt. Und was die Belästigung angeht, ich hätte schwören können, dass du die Küsse genauso genossen hast wie ich.“

      Alli blickte ihn verblüfft an. Vielleicht hat er es wirklich genossen, aber er hatte sich perfekt unter Kontrolle gehabt – im Gegensatz zu ihr. Sie war schwach geworden und geradezu dahingeschmolzen in seinen Armen.

      „Dich zu lieben wäre bestimmt auch ein großer Genuss“, fügte er hinzu und sah sie kühl an.

      Alli errötete. „Wäre das auch eine Art Test? Allein der Gedanke verursacht mir eine Gänsehaut.“

      „Wenn wir uns liebten“, entgegnete er seidenweich, „wären spätestens nach dem zweiten Kuss alle anderen Gedanken wie ausgelöscht. Aber ich hatte einen Grund, dir zu misstrauen. Du musst zugeben, dass dein Brief an Marian ziemlich aggressiv war. Deshalb waren wir auf der Hut.“

      „Vermutlich war ich damals zornig“, gab sie zögernd zu. „Ich wollte wissen, warum meine Mutter mich verlassen hat.“

      Das wusste sie immer noch nicht, und sie würde es nie erfahren. Doch das belastete sie nicht mehr. Jetzt war Slade wichtiger.

      Plötzlich geriet sie in Panik. Liebte sie ihn etwa? Nein, ich liebe ihn nicht, versuchte sie sich einzureden.

      „Es ist die Urangst der Kinder, von der Mutter verlassen zu werden, stimmt’s? Ich war noch nicht ganz vier, als meine Mutter starb“, erzählte er. „Ich erinnere mich noch genau an meine Reaktion: Ich war schockiert, zutiefst erschrocken und verwirrt.“

      Alli konnte sich gut vorstellen, wie sehr er gelitten hatte. „Das tut mir sehr leid. Ich wusste wenigstens nicht, was mir fehlte, denn ich habe meine Mutter nie gekannt“, erwiderte sie ruhig.

      „Nur damit es klar ist: Marian bekommt das Geld, das sie braucht, aus einem Treuhandfonds. Sie kann das Kapital nicht angreifen. Das solltest du wissen, falls es dir um Geld geht“, stellte er unvermittelt fest.

      Sie wurde blass. „Du bist abscheulich“, brachte sie hervor. Dann lief sie über die Terrasse ins Haus.

      In ihrem Zimmer beruhigte sie sich langsam wieder. Ihr war klar, dass Slade sie hatte verletzen wollen. Warum hasste er sie so sehr? Weil ihn der Kuss genauso tief berührt hatte wie sie?

      Nein, das war unmöglich. Slade hatte viel Erfahrung und wusste, was Frauen gefiel und wie man sie erregen konnte. Für ihn war der Kuss wahrscheinlich nichts Besonderes gewesen. Natürlich hatte er sie begehrt, aber das bedeutete gar nichts.

      Schließlich stellte sie sich auf den Balkon. Die Sonne stand tief im Westen und würde bald im Meer versinken. Ihre Strahlen hüllten das Gebüsch hinter dem Haus in goldenes Licht. Auch die Wolken am Himmel sahen so als, als wären sie vergoldet. Slade wanderte zum Strand. Er wirkte sehr selbstbewusst, und sein elastischer, federnder Gang erinnerte Alli an eine Raubkatze.

      Plötzlich klopfte jemand an Allis Tür, und Marian erschien freundlich lächelnd im Zimmer. „Kommst du nach unten, Alli? Slade hat gerade ein Fax erhalten. Er muss noch heute Abend nach Thailand fliegen. Deshalb essen wir früher.“

      Alli sah an sich hinunter. „Muss ich mich umziehen?“

      „O nein, du siehst bezaubernd aus.“

      Irgendetwas störte Alli an der Bemerkung, und sie hob den Kopf. Aber Marian hatte sich schon umgedreht.
 
      „Bis gleich“, rief sie und ging die Treppe hinunter.
 
      Alli räumte kurz auf, ehe sie Marian folgte.
 
      Es wurde ein seltsamer Abend. Die unterschwellige Spannung war allzu deutlich zu spüren, obwohl alle drei sich unbefangen gaben. Marian war wieder die perfekte Gastgeberin, und Slade plauderte höflich und liebenswürdig. Insgeheim verglich Alli ihn mit einem schlafenden Tiger.

      So, wie er mit ihr redete, hätte niemand vermutet, dass er sie leidenschaftlich geküsst hatte.

      Auf einmal konnte sie es nicht mehr ertragen. „Habt ihr etwas dagegen, dass ich mich zurückziehe? Ich bin müde.“

      Slade sah sie nachdenklich an.

      „Nein, natürlich nicht“, antwortete Marian. „Wenn du noch etwas brauchst, sag es mir bitte.“

      „Ja, danke.“ Alli zauberte ein Lächeln auf die Lippen und wandte sich an Slade. „Ich wünsche dir eine gute Reise.“

      „Vielen Dank.“ In seinen Augen blitzte es rätselhaft auf, und Allis Unbehagen wuchs.

      In ihrem Zimmer setzte sie sich in den Sessel, ohne das Licht anzuknipsen, und überlegte, warum sie sich so unbehaglich fühlte. Irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein. Es waren jedoch nur flüchtige Eindrücke, es gab nichts Greifbares. Alli fiel es schwer, damit zurechtzukommen, dass Slade ihr nicht vertraute. Doch vermutlich vertraute er nur sehr wenigen Menschen. Außerdem war er sehr darauf bedacht, seine Stiefmutter zu beschützen.

      Marian hatte sie eingeladen, damit sie sich besser kennenlernen konnten. Aber unter dem perfekten Benehmen der älteren Frau verbarg sich eine unerklärliche Anspannung, die in seltenen Momenten zu spüren war.

      Es ist keine Abneigung, und sie ist auch nicht vorsichtig, dachte Alli. Nein, Marian schien vor etwas Angst zu haben.

      Ach, das ist Unsinn, sagte Alli sich und schüttelte den Kopf. Sie durfte die Situation nicht dramatisieren. Weshalb sollte Marian sich vor ihr fürchten? Dann hätte sie sie bestimmt nicht eingeladen.

      Da das alles keinen Sinn machte, musste sie sich getäuscht haben. Plötzlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie wusste nicht, was Slade wollte und empfand. Er hatte jedoch nicht verheimlicht, dass er ihr misstraute. Vielleicht hatte er gehofft, sie würde ihre wahren Absichten offenbaren, wenn sie Marians Einladung annahm.

      Das klang schon wahrscheinlicher. Auch wenn Marian nur über einen bestimmten Betrag aus dem Treuhandfonds verfügen konnte, war sie reicher als die meisten anderen Leute. Und Slade war zumindest Millionär, vielleicht sogar Multimillionär. Wenn auf einmal eine Verwandte aus heiterem Himmel auftauchte, wollten die beiden natürlich wissen, was für ein Mensch sie war. Vor allem auch deshalb, weil Allis Eltern scheinbar so unmoralisch gewesen waren.

      Das bedeutet, sie verdächtigen mich, genauso zu sein wie meine Mutter, dachte sie. Als Kind hatte sie sich vorgestellt, ihre Familie würde sie, wenn sie sie fand, liebevoll und freudig aufnehmen. Als sie älter geworden war, hatte sie sich nur noch wenige Illusionen gemacht. Dennoch tat es sehr weh, zu wissen, dass sie nur unter einer Voraussetzung akzeptiert werden würde: Sie müsste Slade überzeugen, dass sie von Marian weder etwas erwartete noch etwas haben wollte.

      Als Alli aufwachte, war es sehr still im Haus. Der Morgen dämmerte, und die Bäume auf dem Hügel waren in Dunst gehüllt. Besser hätte die Zeit, die sie mit Marian verbringen würde, nicht beginnen können.

      Marian hatte viel Sinn für Humor und lachte gern. Sie stellte keine persönlichen Fragen, aber sie wollte wissen, wie Alli auf Valanu gelebt habe. Und sie erzählte es ihr gern.

      Sie machten lange Spaziergänge am Strand, und sie wanderten zwischen den Bäumen umher, die Slades Vater gepflanzt hatte. Nachmittags saßen sie in netten Cafés und erkundeten die Umgebung. Bei diesen Gelegenheiten fielen Alli zwei Dinge auf: Marian stellte sie Bekannten, denen sie unterwegs begegneten, immer nur als eine Freundin vor und verabschiedete sich rasch wieder.

      Außerdem verriet Marian kaum etwas über sich. Sie redete nicht über ihre Familie und auch nie über ihre Schwester. Auch Slade erwähnte sie nur selten.

      Während die Tage vergingen, reifte in Alli ein Entschluss. Nach der Zeit mit Marian würde sie in die Lodge zurückkehren. Vielleicht würde sie sogar nach Australien gehen. Auch wenn man ihr dann unterstellen konnte, sie würde flüchten, hielt sie es für eine vernünftige Lösung. Sie hatte Marian sehr gern und wollte sie nicht mehr mit ihrer Anwesenheit an die schmerzliche Vergangenheit erinnern.

      „Hatte mein Vater irgendwelche Verwandte?“, fragte Alli eines Tages.

      Marian blickte sie mitleidig an. „Er war ein Einzelkind, und seine Eltern sind früh gestorben. Andere Familienmitglieder hat er nie erwähnt.“

      „Und du? Hast du Verwandte?“

      „Eine Cousine in England. Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr mit ihr“, antwortete Marian und wechselte dann das Thema.

      Als Alli eine Woche nach Slades Abreise die Treppe hinunterging, hörte sie von oben leises Stöhnen. Alarmiert wirbelte sie herum. Außer ihr und Marian war niemand da, denn die Haushälterin verbrachte die Mittagsstunden bei sich zu Hause.

      Plötzlich kam Alli die Stille bedrückend vor. Marian musste gestöhnt haben. Sie legte sich nach dem Mittagessen immer für eine Stunde hin.

      Oder täusche ich mich?, überlegte sie und biss sich auf die Lippe. Dann lief sie die Treppe wieder hinauf. Vor Marians Zimmertür blieb sie stehen, konnte aber nichts hören. Zaghaft klopfte sie an, und ein schwacher Laut ertönte aus dem Raum.

      „Marian, ist alles in Ordnung?“, rief Alli. Die ältere Frau antwortete jedoch nicht, und Alli war jetzt sehr beunruhigt. „Ich komme herein“, verkündete sie.

      Vorsichtig öffnete sie die Tür und blickte in das Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Marian saß im Sessel. Sie schien zu schlafen, doch irgendetwas stimmte nicht, dessen war Alli sich sicher.

      „Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist“, sagte sie, während sie zu dem Sessel ging. Auf einmal merkte sie, dass Marian die Augen geöffnet hatte. „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie angespannt.

      Wieder antwortete Marian nicht, obwohl sich ihre Halsmuskeln leicht bewegten, so als versuchte sie zu sprechen. Alli geriet in Panik. Sie nahm Marians Hand. „Wach auf, Marian. Es ist alles gut, du bist zu Hause und in deinem Schlafzimmer …“

      Schweigend sah Marian sie an. Nein, das stimmte gar nicht, sie blickte durch Alli hindurch.

      „Ich spreche mit Mrs. Hopkins und bitte sie, den Arzt und den Krankenwagen zu rufen. Keine Angst, es wird alles wieder gut.“

      Dann griff sie nach dem Telefon auf dem Nachttisch und wählte Mrs. Hopkins’ Nummer. Es meldete sich jedoch niemand. Erst jetzt fiel Alli ein, dass die Haushälterin erwähnt hatte, sie wolle ausgehen.

      Sie wählte die Notrufnummer, und man versprach ihr, sogleich alles Nötige zu veranlassen.

      Anschließend nahm Alli wieder Marians Hand und redete ruhig auf sie ein. „Der Krankenwagen kommt gleich. Es dauert nicht lange. Du bist bald im Krankenhaus. Dort wird man herausfinden, was du hast, und dir helfen.“

      Die Haushälterin traf kurz vor dem Krankenwagen ein. Sie packte rasch einige Sachen zusammen, während der Arzt und die Sanitäter sich um Marian kümmerten. Alli war sehr betroffen und ziemlich verzweifelt, und sie fühlte sich überflüssig. Marian wirkte auf einmal alt und sehr zerbrechlich.

      „Sollten wir Slade informieren?“, fragte Mrs. Hopkins, als Marian in den Krankenwagen getragen wurde. „Es könnte ein Schlaganfall gewesen sein.“

      „Er ist in Tahiti. Ich habe weder eine Telefonnummer noch eine Adresse.“

      „Ich habe auch keine Ahnung, wo man ihn erreichen kann.“ Die Haushälterin sah Alli erwartungsvoll an.

      Ihr war klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste. „Ich nehme Marians Wagen und fahre hinter dem Krankenwagen her. Können Sie bitte Slades Sekretärin oder einen seiner anderen Mitarbeiter anrufen und erklären, was geschehen ist? Sobald ich mehr weiß, sage ich Ihnen Bescheid.“

      Die Haushälterin nickte. „Gut.“

      Angsterfüllt und voller Mitgefühl für die Frau in dem Krankenwagen, setzte Alli sich in den blauen Mercedes. Hat Marians Anfall etwas mit mir zu tun?, überlegte sie.

      Im Krankenhaus gab es einige Probleme. Alli wusste außer dem Namen nichts von Marian. Sie hatte keine Ahnung, welche Krankheiten sie gehabt hatte, wie die Adresse der Wohnung in Auckland lautete und wann Marian geboren war.

      Aber Marian lag wenigstens im Bett und wurde ärztlich versorgt. Sie war sehr blass und an mehrere Geräte angeschlossen. Sie bewegte sich immer noch nicht. Ihre Hilflosigkeit schockierte Alli.

      „Ich bleibe bei dir“, versprach sie der älteren Frau und streichelte ihre Hand. „Erst muss ich noch Mrs. Hopkins anrufen und ihr versichern, dass du hier gut aufgehoben bist.“

      Es war nicht zu erkennen, ob Marian sie verstanden hatte oder nicht. Krank vor Angst eilte Alli zum Telefon.

      „Wie geht es ihr?“, fragte die Haushälterin sogleich.

      „Ihr Zustand ist unverändert. Man hat mir noch nichts gesagt. Haben Sie etwas von Slade gehört?“

      „Ja. Er kommt heute noch zurück und wird vermutlich am späten Abend eintreffen. Er fährt vom Flughafen aus direkt ins Krankenhaus.“ Mrs. Hopkins seufzte. „Es war bestimmt ein Schlaganfall, obwohl ich es kaum glauben kann. Sie ist doch erst fünfundfünfzig.“

      „Selbst wenn es ein Schlaganfall war, kann sie wieder völlig gesund werden“, behauptete Alli und hoffte, sie hätte recht.

      „Natürlich. Die Ärzte vollbringen heutzutage wahre Wunder, stimmt’s?“, antwortete die Haushälterin mit so viel Nachdruck, als wollte sie sich selbst überzeugen.

      Alli gestand sich ein, dass auch sie versuchte, sich selbst zu überzeugen. An etwas anderes als eine völlige Genesung wollte sie nicht denken. Sie setzte sich an Marians Bett und nahm ihre Hand. Es war vielleicht lächerlich, doch Alli hatte das Gefühl, die Berührung würde Marian guttun.

      Wie lange Alli ihrer Tante die Hand gehalten und ruhig mit ihr geredet hatte, hätte sie nicht sagen können. Irgendwann nickte sie ein und wachte erst viel später wieder auf, als sie einen dezenten Duft wahrnahm, der ihr bekannt vorkam. Sie richtete sich in dem Sessel auf, öffnete die Augen und blickte Slade an. Prompt bekam sie Herzklopfen, und sie war so erleichtert, dass sie in Tränen ausbrach.

      „Wie geht es ihr?“, fragte er ruhig.

      „Bestimmt etwas besser, weil du jetzt da bist“, erwiderte sie leise. „Ich glaube, sie weiß, dass du gekommen bist.“

      Er beugte sich über das Bett und küsste seine Stiefmutter auf die Stirn. „Es wird alles wieder gut, Marian. Ich bin bei dir.“

      Zu Allis Überraschung bewegte Marian die Lippen und seufzte.

      Slade richtete sich auf. „Alli, du brauchst nicht hierzubleiben. Mrs. Hopkins hat berichtet, du seist mit Marians Wagen gefahren.“

      „Ja, das stimmt.“

      „Hier hast du den Schlüssel zu meiner Wohnung. Ich habe einen Fahrer bestellt, der dich hinbringen wird.“

      Sie nahm den Schlüssel. „Läutest du, wenn du nach Hause kommst?“

      „Nein, ich habe noch einen Schlüssel.“ Er sah sie an. „Und, Alli – danke, dass du dich so gut um Marian gekümmert hast.“

9. KAPITEL

      Mitten in der Nacht fuhr Alli aus dem Schlaf. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Sie war beunruhigt, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es schien jemand in der Küche zu sein, denn die Kühlschranktür wurde leise zugemacht.

      Nachdem Alli sich Mut zugesprochen hatte, atmete sie tief ein und schwang die Beine aus dem Bett. Dann schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und ging über den Flur. Langsam beruhigte sie sich. Die Geräusche, die sie jetzt hörte, waren ihr vertraut. Jemand stellte ein Glas ab, und ein Wasserhahn wurde aufgedreht. Schließlich fluchte jemand leise, und ihr war klar, wer es war.

      Slade wirbelte herum, als sie vorsichtig die Tür öffnete. Seine Miene wirkte so kühl und zornig, dass Alli wie erstarrt stehen blieb.

      Was war los?
 
       „Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie ihm rasch und kam in die Küche.
 
       „Ich wollte dich nicht wecken. Es tut mir leid“, entschuldigte er sich höflich.

      „Wie geht es Marian?“, fragte sie.

      „Besser. Es war kein Schlaganfall.“

      „Das ist eine gute Nachricht“, erwiderte sie und überlegte, weshalb er so ärgerlich war.

      Er trank das Glas leer und stellte es auf die Spüle. „Ja, das ist es.“

      Slade behandelte sie so kühl und abweisend, dass sie insgeheim erbebte. „Weiß man schon, was sie hat?“

      Er zuckte die Schultern und lehnte sich an die Spüle. „Nein, bis jetzt nicht“, antwortete er. „Man hat nur festgestellt, dass sie sehr erschöpft ist und keine Kraft mehr hat. Offenbar hatte sie einen Schwächeanfall. Die Ärzte glauben, dass es etwas gibt, was sie seelisch belastet.“

      „Hat es etwas mit mir zu tun?“ Allis Stimme klang ruhig.

      Aufmerksam betrachtete Slade sie. „Das weiß ich nicht.“

      Ohne zu überlegen, brachte sie hervor: „Warum hat sie Angst vor mir?“

      „Sie hat doch keine Angst vor dir“, entgegnete er scharf.

      „Okay, ich fahre morgen zurück“, verkündete sie entschlossen.

      „Dazu ist es zu spät.“

      Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Ich muss von hier weg, dachte Alli verzweifelt und griff nach der Türklinke. In dem Moment fluchte Slade wieder vor sich hin und riss die Tür so ungestüm auf, als wollte er sie aus den Angeln heben.

      Alli war zutiefst erschrocken und wich zurück. Dann blickten sie sich sekundenlang an. Ihr fiel auf, wie dunkel seine Augen wurden. Später konnte sie sich nicht erinnern, wer den ersten Schritt getan hatte. Hatte Slade die Hand gehoben, um Alli zu streicheln? Oder hatte sie die Hand gehoben, um ihn zurückzuweisen, sie aber stattdessen auf seinen Arm gelegt?

      Letztlich war es egal. Slade umfasste ihr Gesicht und flüsterte rau ihren Namen. Sogleich überlief es sie heiß, und mit elementarer Gewalt wurden die leidenschaftlichsten Gefühle geweckt.

      Später wird es dir leidtun, schien eine kleine innere Stimme Alli zu warnen. Doch ihr heißes Verlangen war stärker als alles andere und ließ keine vernünftigen Argumente mehr gelten.

      „Ja“, sagte sie schlicht. Sie wusste genau, was jetzt folgte und worauf sie sich einließ.

      Zu ihrem eigenen Schutz würde sie nicht mit Slade in Kontakt bleiben. Aber ehe sie aus seinem Leben verschwand, wollte sie herausfinden, wie es war, von ihm geliebt zu werden.

      Sie hatte keine Angst und keine Bedenken mehr, sondern war bereit, ihm das zu geben, was er sich wünschte. Er nahm sie in die Arme, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Dort stellte er sie auf die Füße und packte sie an den Schultern. Sein prüfender, forschender Blick schien sie zu durchdringen.

      „Das wünsche ich mir schon, seit ich dich zum ersten Mal auf Valanu gesehen habe“, stieß er ungestüm hervor.

      Vor lauter Erregung brachte sie kein Wort heraus und nickte nur.

      Während er ihren Hals und ihre Schulter küsste, streifte er ihr den Morgenmantel ab, ehe er die Hände, die sich warm und stark anfühlten, über ihren Rücken gleiten ließ und sie unter ihr T-Shirt schob.

      „Ist dir kalt?“, fragte er, als Alli erbebte.

      „Nein“, wisperte sie. Ihr ganzer Körper schien vor Sehnsucht zu brennen.

      Wieder küsste er sie, dieses Mal jedoch sanft und federleicht. Sie stöhnte leise auf und legte ihm die Arme um den Nacken.

      Mit einer Hand umfasste er eine ihrer Brüste. Alli atmete tief ein. Heftige Erregung erfasste ihren Körper bis in jede einzelne Zelle. Ihre Brüste fühlten sich schwer an und reagierten ungemein sensibel auf Slades Zärtlichkeiten.

      „Du kannst mich berühren, wenn du möchtest“, sagte er leise und liebkoste ihr Ohrläppchen.

      Hastig knöpfte sie sein Hemd auf. Unter ihren Fingern spürte sie die Wärme seiner Haut. Als sie den Kopf hob, begegnete sie Slades Blick. In seinen Augen leuchtete es voller Verlangen auf, und Alli konnte sich kaum noch beherrschen.

      Das feine Material ihres T-Shirts kam ihr vor wie ein unerträgliches Hindernis. Sie versuchte es auszuziehen und konnte es kaum erwarten, seine nackte Haut an ihrer zu spüren.

      „Was willst du?“ Seine Stimme klang tief und sexy.

      „Ich will … dich.“

      „Gut. Ich will dich auch“, erklärte er so besitzergreifend, dass ihr der Atem stockte.

      Während sie ihm in die Augen sah, schienen die Sehnsucht und das Verlangen sie geradezu zu verbrennen. „Dann zieh das Hemd aus“, forderte sie ihn heiser auf.

      Sie sehnte sich viel zu sehr nach ihm. Es würde sie zur Verzweiflung bringen, wenn sie nicht bald bekam, was sie sich wünschte.

      Slade ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Alli wurde der Mund trocken, als sie ihm das Hemd über die muskulösen Schultern und Arme streifte und es achtlos auf den Boden fallen ließ.

      Und dann war sie fasziniert von dem Anblick seiner nackten Brust und seines flachen Bauches. Im gedämpften Licht der Nachttischlampe schimmerte seine Haut wie Bronze. Langsam legte Alli ihm die Hand auf die Brust und spürte sein Herz heftig klopfen. Auf seinem muskulösen Körper wirkte ihre schmale Hand sehr zerbrechlich. Slade atmete tief ein.

      Offenbar ist sein Verlangen genauso überwältigend wie meins, dachte sie voller Freude. Sie wagte nicht, ihn anzublicken. Doch seine Reaktion und sein Schweigen fand sie sehr beruhigend. Behutsam ließ sie die Finger durch die dunklen Härchen auf seiner Brust und über seine nackte Haut gleiten.

      Als er plötzlich den Atem anhielt, zog sie schnell die Hand zurück.

      „Du weißt bestimmt, dass Männer und Frauen nicht sehr verschieden sind, oder? Auch uns gefällt es, berührt zu werden. Deine Berührungen haben mich erregt“, erklärte er leise.

      Sie hob den Kopf. Seine Miene und sein Blick verrieten, wie erregt er war.

      „Zieh das T-Shirt aus“, bat er sie sanft und rau.

      Sekundenlang zögerte sie und überlegte, ob sie ihn auffordern sollte, es für sie zu tun. Aber dann machte sie es selbst. Mit hoch erhobenem Kopf stand sie schließlich vor ihm und hatte außer ihrem winzigen Slip nichts mehr an.

      Schweigend streckte er die Hand aus, die leicht zitterte, und streichelte mit dem Daumen ihre aufgerichteten Brustspitzen.

      Die erregendsten Gefühle schienen sie wie Pfeile zu durchdringen. Dann zog Slade sie an seinen warmen, kräftigen Körper. Sie seufzte, legte ihm die Arme um den Nacken und war bereit, sich ihm völlig hinzugeben.

      Er küsste ihren Hals und ließ die Lippen zärtlich über ihre Schultern zu ihren Brüsten gleiten. Als er eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen mit den Lippen umschloss und daran saugte, rief Alli seinen Namen. Ihre Stimme verriet, wie sehr sie ihn begehrte und wie erregt sie war.

      Slade hob den Kopf und betrachtete sie. In seinen Augen leuchtete es auf. Sie berührte seine Lippen mit den Fingern. Es ist erstaunlich, wie sanft und zärtlich er sein kann, überlegte sie, denn bisher war er ihr gegenüber sehr unnachgiebig und kompromisslos gewesen.

      „Ich kann mir einen besseren Platz vorstellen“, stellte er fest, ehe er sie hochhob und auf das Bett legte.

      Sie empfand das kühle Betttuch unter ihrem Rücken und ihren Beinen als seltsamen Kontrast zu der Hitze in ihrem Körper. Erst als sie sich entspannt in die Kissen sinken ließ, wurde ihr bewusst, dass sie sich in seinem Schlafzimmer befanden.

      Das vergaß sie jedoch rasch wieder, während sie ihn dabei beobachtete, wie er sich die Hose und den Slip abstreifte. Es ist ein großer Unterschied, ob er dieses winzige Etwas anhat oder nicht, gestand sie sich ein. Ohne den Slip sah Slade einfach großartig aus.

      Alli schluckte und fragte sich, ob es Probleme geben würde. Sollte sie ihm verraten, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte?

      Er setzte sich auf das Bett. Schon allein durch seine geschmeidigen Bewegungen unterschied er sich von allen anderen Männern. Sie blieb reglos liegen, als er sich neben sie legte, und erlebte zum ersten Mal, wie sich nackte Haut auf nackter Haut anfühlte. Sie spürte seinen muskulösen Körper an ihrem und war zutiefst beeindruckt.

      Plötzlich fühlte sie sich Slades Blicken ausgesetzt und wurde ganz verlegen. Rasch barg sie das Gesicht an seiner Schulter. Dann verschwanden ihre Nervosität und ihre Unsicherheit langsam. Alli küsste seine Schulter und liebkoste mit der Zunge seine nackte Haut.

      „Dieses eine Mal möchte ich bestimmen, was wir machen und wie wir es machen. Ist das okay für dich?“, fragte er rau.

      Erwartete er etwa von seinen Geliebten, dass sie einfach nur dalagen und alles über sich ergehen ließen? Verblüfft hob Alli den Kopf und wäre beinah zurückgewichen, so leidenschaftlich und geradezu wild wirkte sein Blick.

      „Sonst ist es vorbei, ehe es richtig angefangen hat“, fügte er hinzu.

      Vielleicht ist es schon eine Zeit lang her, dass er mit einer Frau geschlafen hat, überlegte sie. Der Gedanke gefiel ihr genauso wie Slades Andeutung, dass er sich kaum beherrschen konnte, wenn er mit ihr zusammen war.

      Sie streichelte seinen flachen Bauch. „Das darf ich doch, oder?“
 
      „Na ja, ich kann für nichts garantieren“, antwortete er. Dann küsste er ihren Hals und ihre Brüste.

      Die Gefühle, die in ihr geweckt wurden, als er an ihren aufgerichteten Brustspitzen saugte, raubten ihr nun völlig die Beherrschung. Alli stöhnte auf und bog sich ihm entgegen.

      „Noch nicht“, sagte er sanft und erforschte mit den Händen ihren Körper.

      Voller Lust schrie sie leise auf und ließ die Hände über seinen Rücken gleiten. Es gefiel ihr, seine kräftigen Muskeln zu spüren.

      Als er die Hand immer weiter hinuntergleiten ließ, versteifte Alli sich unwillkürlich, obwohl sie sich sehnlichst wünschte, er würde nicht aufhören.

      „Es ist okay“, versicherte er ihr ruhig. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass du bereit bist.“

      Dass ich bereit bin?, wiederholte sie insgeheim. Natürlich war sie bereit. Spürte er das etwa nicht? Obwohl sie sich voller Sehnsucht an ihn schmiegen wollte, setzte er sich auf und suchte etwas in seinem Nachttisch. Dann begriff sie, dass er sich und sie schützen wollte, und war seltsamerweise etwas enttäuscht.

      Slade blickte sie an. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, schimmerte deine Haut genauso geheimnisvoll wie die goldenen Perlen des Pazifiks. Du strahlst Licht und Leidenschaft aus.“

      Wieder küsste er sie und streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel. Dieses Mal versteifte sie sich nicht, sondern stöhnte auf vor Lust, als er sie mit den Fingern erregte.

      Sie konnte es kaum noch erwarten, endlich richtig von ihm geliebt zu werden, und wusste nicht, ob sie ihn einfach auf sich ziehen oder neben ihm liegen bleiben sollte, bis er sich auf sie legte.

      In dem Moment nahm er ihr die Entscheidung ab. Er legte sich auf sie und drang langsam und behutsam in sie ein.

      Ihr stockte der Atem, und sie sah Slade an.

      „Bin ich dir zu schwer?“, fragte er besorgt.

      „Nein.“ Sie schluckte. „Es gefällt mir.“ Unter ihm zu liegen war ein herrliches Gefühl.

      Slade runzelte die Stirn und drang etwas tiefer in sie ein. Dabei wirkte er sehr konzentriert. Er bemühte sich, sich zu beherrschen und sich nicht von seinem heißen Verlangen überwältigen zu lassen. Alli hingegen empfand es als eine einzige Qual, dass er sich immer noch zurückhielt. Sie wollte mehr und immer mehr. Voller Sehnsucht legte sie ihm die Hände auf die Hüften und presste sich an ihn. Endlich drang er so fest und tief in sie ein, dass sie alles um sich her vergaß.

      Er küsste sie ungestüm und leidenschaftlich, und Alli schloss die Augen, während sie sich den rhythmischen Bewegungen seines muskulösen Körpers anpasste. Er schien sie mit sich fortzutragen in eine Welt, die ihr unbekannt war. Etwas Schöneres konnte es gar nicht geben.

      Plötzlich hatte sie das Gefühl, von einer Woge der Lust fortgerissen zu werden. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Slades Züge wirkten angespannt, und seine Haut war feucht. Alli flüsterte seinen Namen, ehe sie aufschrie und sich den ekstatischen Gefühlen überließ, die der Höhepunkt in ihr auslöste.

      Slade schien ihr zu folgen auf dieser Reise in den Sturm der Gefühle. Er erreichte kurz nach ihr den Höhepunkt und blieb atemlos und zufrieden auf Alli liegen. Sie umarmte ihn, während die leidenschaftlichen Gefühle verebbten.

      Als er sich bewegte, hielt sie ihn instinktiv fest. Sie wollte ihm so nahe sein, dass nichts zwischen sie und ihn kommen konnte. Aber er war stärker als sie. Er drehte sich mit ihr auf den Rücken.

      Sekundenlang lagen sie reglos da. Alli barg das erhitzte Gesicht an seiner Brust. Wenig später fielen ihr die Augen zu.

      Was, zum Teufel, ist in mich gefahren?, fragte Slade sich. Er hatte alles verdorben. Dabei hatte er gewusst, dass es gefährlich war. Aber er hatte sich nicht unter Kontrolle gehabt.

      Als er sieben Jahre alt gewesen war, war Marian wie der Sonnenschein in sein Leben gekommen. Zuerst war er misstrauisch gewesen. Doch langsam hatte er angefangen, ihr zu vertrauen und sie zu lieben.

      Jetzt lag sie nur wenige Meilen entfernt im Krankenhaus, weil sie wegen der jungen Frau, die erschöpft auf ihm lag, zusammengebrochen war. Er versteifte sich, als Alli gähnte und ihre Wange an seiner Brust rieb. Es war eine völlig natürliche, aber auch sehr verführerische Geste, und sein Körper reagierte sogleich darauf. Slade ärgerte sich über seine Schwäche und verachtete sich dafür.

      Dennoch beobachtete er Alli im Schlaf, so als könnte er von ihr nicht genug bekommen.

      Als Alli wach wurde, herrschte vollkommene Stille um sie her. Sie streckte und reckte sich und wunderte sich darüber, dass ihr Körper sich anders anfühlte als zuvor. Plötzlich erinnerte sie sich daran, was geschehen war, und richtete sich auf. Slade war nicht im Raum.

      Sie war allein in ihrem eigenen Bett. Nein, in seinem Gästebett, korrigierte sie sich. Offenbar hatte er sie in das Gästezimmer getragen, nachdem sie in seinen Armen eingeschlafen war.

      Bilder der Liebesnacht mit Slade stiegen vor ihr auf. Obwohl sie noch unschuldig gewesen war, war ihr klar, dass er sehr viel Erfahrung hatte.

      Und das ließ nur einen Schluss zu: Was für sie ein wunderbares Erlebnis gewesen war, war für ihn ein ganz normaler Spaß gewesen.

      In der Wohnung war alles ruhig. Alli biss sich auf die Lippe, während sie aufstand. Auf einmal errötete sie, denn sie merkte, dass sie noch nackt war. Ihre Sachen lagen ordentlich auf dem Sessel. Rasch lief sie ins Badezimmer.

      Nachdem sie geduscht hatte, betrachtete sie ihren Körper im Spiegel. Sie sah genauso aus wie immer, nur ihre Lippen waren noch geschwollen. Und da waren einige kleine Flecke auf ihrer Haut, wie Alli überrascht feststellte. Die stammten wahrscheinlich von Slades Bartstoppeln, was sie in der Nacht gar nicht gemerkt hatte.

      Aber sie hätte vermutlich auch nicht gemerkt, wenn man ein Feuerwerk in der Wohnung hätte abbrennen lassen.

      Er hatte ihr einen Zettel vor die Zimmertür gelegt. Als sie ihn entdeckte, verkrampfte sich ihr der Magen. Sekundenlang stand sie reglos da, ehe sie den Zettel aufhob und las. Slade teilte ihr mit, er sei ins Krankenhaus gefahren, sie würden sich später dort sehen und Marian sei in eine Privatklinik verlegt worden. Darunter hatte er eine kleine Skizze gezeichnet, wie Alli die Klinik finden würde.

      Alli verzichtete auf das Frühstück und trank nur eine Tasse Kaffee. Sie hätte sowieso keinen Bissen hinuntergebracht. Dann verließ sie die Wohnung und fuhr durch die Stadt. Ihre Nervosität versuchte sie zu verdrängen, und sie hoffte, dass es Marian wieder besser ging.

      In der Privatklinik führte man Alli in den kleinen Raum vor Marians Zimmer. Die Krankenschwester verschwand, um sich zu erkundigen, ob Marian Alli sehen wollte. Unterdessen betrachtete sie geistesabwesend die Pflanzen in den Töpfen und die Landschaftsbilder an den Wänden.

      Als die Tür aufging, drehte Alli sich um und war verblüfft: Caroline Forsythe kam aus dem Krankenzimmer.

      „Sie möchte Sie noch nicht sehen“, erklärte Caroline ruhig. „Slade ist bei ihr. Ich warte, bis er weg ist.“ Sie stellte sich ans Fenster. „Der Park ist wunderschön. Haben Sie Lust, einen Spaziergang zu machen?“

      „Ich warte lieber hier“, erwiderte Alli. Ihr fiel auf, dass Caroline einen Verlobungsring trug.

      Caroline zuckte die Schultern und musterte Alli kritisch. „Es kann länger dauern. Sie scheinen auch eine schlaflose Nacht hinter sich zu haben. Kommen Sie mit, die frische Luft wird Ihnen guttun.“

      „Wie geht es Marian?“

      „Sie ist bei Bewusstsein, und das ist sehr erfreulich. Sie ist jedoch sehr erschöpft. Was ist eigentlich passiert?“ Carolines Stimme klang sanft und liebevoll.

      Da sie offenbar sehr um ihre Patentante besorgt ist, wäre es schäbig, wenn ich mich weigerte, mit ihr spazieren zu gehen, überlegte Alli und stand auf.

      Dann fuhren sie mit dem Aufzug nach unten und wanderten durch den Park, in dem die Rosen blühten. Alli erzählte Caroline, was geschehen war.

      „Es muss schlimm für Sie gewesen sein“, stellte Caroline mitfühlend fest. „Kommen Sie, wir setzen uns da drüben auf die Bank“, schlug sie vor. Nachdem sie sich gesetzt hatten, fragte sie: „Weshalb hat Marian einen Herzanfall erlitten?“

      „Einen Herzanfall?“, wiederholte Alli überrascht. „Slade hat es ganz anders dargestellt.“

      „So?“ Caroline sah sie mit regloser Miene an. „Sie wussten doch genau, dass allein Ihr Anblick genügt, um die schrecklichsten Erinnerungen zu wecken. Warum haben Sie trotzdem eingewilligt, ihr zwei Wochen lang Gesellschaft zu leisten?“

      Alli war so schockiert, dass sie aufspringen wollte. Aber Caroline hielt sie mit festem Griff zurück.

      „Hören Sie mir zu“, forderte sie Alli auf. „Vielleicht hat man Ihnen nicht erzählt, was mit Ihren Eltern los war. Ich finde, Sie müssen es endlich erfahren.“

10. KAPITEL

      Alle möglichen Gedanken gingen Alli durch den Kopf. „Ich glaube nicht …“

      „Normalerweise würde ich mich nicht einmischen“, unterbrach Caroline sie energisch. „Ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass ich bei unserer ersten Begegnung so unhöflich war. Aber ich war sehr beunruhigt. Marian und ich stehen uns sehr nah. Deshalb sage ich Ihnen jetzt, dass Ihre Anwesenheit sehr belastend für sie ist. Es hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun, sondern Ihre Mutter …“

      „Ich weiß, was meine Mutter gemacht hat“, fiel Alli ihr ins Wort.

      „Es war sicher ein Schock für Sie.“ Caroline betrachtete ihren Verlobungsring.„Auf Tahiti hat Slade erwähnt, es sei sicher das Beste, Marian würde sich von einem Rechtsanwalt beraten lassen.“ Sie machte eine Pause und drehte betont auffällig den Verlobungsring am Finger herum. „Jetzt befürchtet er, dass sie einen Nervenzusammenbruch hat. Dafür fühlt er sich verantwortlich, weil er zugelassen hat, dass Sie Marian besuchen.“

      Alli rang nach Fassung, und ihr wurde ganz übel. Slade hatte Caroline mit nach Tahiti genommen. Hatten die beiden sich dort verlobt?

      „Er will Marian unbedingt beschützen“, fuhr Caroline fort. „Das haben starke Männer so an sich, sie wollen immer die Frauen, die zu ihnen gehören, beschützen.“

      Alli brachte kein Wort heraus. Glücklicherweise erwartete Caroline offenbar auch keine Antwort.

      „Sie war sehr gut zu ihm, als er noch ein Kind war“, erzählte Caroline. „Sein Vater war oft geschäftlich unterwegs und hat Slade mit sechs Jahren in ein Internat gesteckt. Marian bestand jedoch darauf, dass er nach Hause zurückkam. Sie hat ihn so behandelt, als wäre er ihr leiblicher Sohn. Vielleicht verstehen Sie, warum er so um sie besorgt ist.“

      „Das habe ich von Anfang an verstanden.“ Alli stand auf. „Es braucht sich niemand mehr über meine Anwesenheit aufzuregen.“

      „Es tut mir leid.“ Caroline stand auch auf. „Es ist für alle eine schwierige Situation.“

      „Ja, sie ist so schwierig, dass ich aus Marians Leben verschwinden werde. Das ist die beste Lösung.“ Alli zauberte ein Lächeln auf die Lippen.

      „Der Meinung bin ich auch. Doch Marian wird sich verpflichtet fühlen, mit Ihnen in Kontakt zu bleiben.“

      Alli zuckte die Schultern. „Das kann sie gar nicht, wenn sie nicht weiß, wo ich bin. Grüßen Sie sie von mir, und sagen Sie ihr, ich hätte sie nicht verletzen wollen.“

      „Natürlich mache ich das. Haben Sie genug Geld?“, fragte Caroline.

      „O ja.“ Niemals würde ich mir von dieser Frau Geld leihen, fügte Alli insgeheim hinzu.

      Caroline nickte. „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.“

      Drei Monate später beförderte Alli ihre Reisetasche auf den Landungssteg von Valanu und winkte dem kalifornischen Ehepaar zu. Die beiden hatten sie von Sant’Rosa mitgenommen. „In zwei Tagen bin ich zurück“, rief sie und ging in den Hafen.

      Trotz der Brise, die vom Meer her wehte, war es feucht und drückend heiß. Während sie sich umsah, überlegte sie, warum sie so wenig für die Insel empfand, auf der sie einmal zu Hause gewesen war. Aber jetzt war sie nur noch da zu Hause, wo Slade war.

      Rasch verdrängte sie den Gedanken. Über Slade wollte sie nicht nachdenken. Tui hatte ihre Abneigung gegen Computer und alles, was damit zusammenhing, überwunden, und Alli eine E-Mail geschickt, um sie über die letzten Neuigkeiten zu informieren. Marian hatte sich gut erholt, und Slade hatte Alli nach ihrem Verschwinden außer sich vor Zorn in der Lodge gesucht.

      Sich wie ein verwundetes Tier nach Valanu zu flüchten war sicher keine kluge Entscheidung gewesen. Aber sie hatte Neuseeland Hals über Kopf verlassen und war zu keiner überlegten Handlung fähig gewesen.

      Es kam für sie nicht infrage, in der Ferienanlage zu wohnen. Dass Slade sie hier suchen würde, glaubte sie nicht. Zweifellos waren er und Marian froh, dass sie weg war. Und wenn er mit Caroline verlobt war, wollte er Alli bestimmt nicht mehr begegnen, um nicht an die heiße Liebesnacht erinnert zu werden, die er mit ihr verbracht hatte.

      Entschlossen ging sie zu dem bescheidenen Motel in der Nähe des Hafens. Es war sowieso nur eine vorübergehende Lösung. Während der langen, einsamen Nachtwachen auf dem weiten Pazifischen Ozean hatte sie einen Plan entworfen. Zuerst würde sie das Grab ihres Vaters und dann Sisilu besuchen.

      Anschließend würde sie mit dem netten kalifornischen Ehepaar nach Australien segeln. Dort würde sie sich einen Job suchen und, genau wie ihr Vater, ohne Komplikationen emotionaler und seelischer Art leben.

      Natürlich kann man ein gebrochenes Herz als seelische Komplikation bezeichnen, gestand sie sich resigniert ein. Bis jetzt hatte die Zeit die Wunden noch nicht geheilt. Alli sehnte sich immer noch nach Slade. Statt den Schmerz hinter sich zu lassen, hatte sie ihn mitgenommen.

      In dem Motel führte die Rezeptionistin sie in ein kleines Zimmer am Swimmingpool. Dann wünschte sie Alli höflich einen schönen Aufenthalt auf Valanu und ließ sie allein. Alli war froh, dass sie die junge Frau nicht kannte.

      Den restlichen Nachmittag verbrachte sie in dem Raum. Sie legte sich auf das Bett, das zu ihrer Überraschung sehr bequem war, und blickte an die Decke mit dem Ventilator, der sich unentwegt drehte. Sie stand nur auf, um zu duschen und sich in einen Pareo zu hüllen. Am nächsten Tag wollte sie Sisilu besuchen.

      Ich brauche frische Luft, sagte Alli sich gegen Abend. Während sie die Tür abschloss, hatte sie plötzlich das Gefühl, von irgendwoher drohe Gefahr. Sie drehte sich um und erblickte Slade. Er kam in der Dämmerung auf sie zu. Hastig steckte sie den Schlüssel wieder in das Schloss. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen. Doch ehe sie in ihrem Zimmer Schutz suchen konnte, legte Slade die Hand auf ihre und nahm ihr den Schlüssel weg.

      „Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen mit deiner Ankunft“, erklärte er kühl.

      Alli zitterte, ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und der dezente Duft von Slades Aftershave schien ihre Sinne zu umnebeln. „Ist Marian … etwas passiert?“, brachte sie schließlich hervor.

      „Es geht ihr gut“, antwortete er schneidend. „Aber sie ist krank vor Angst um dich.“
 
      Seltsamerweise empfand Alli verhaltene Freude, schwieg jedoch.

      „Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?“

      „Verrat es mir“, forderte sie ihn leise auf.

      „Wir fahren zur Ferienanlage. Dieses Motel hier ist wirklich kein guter Platz.“ Er dirigierte Alli zu dem wartenden Taxi.

      Sie hätte protestieren müssen, aber das hätte ihr nicht geholfen. Das Treffen mit Slade konnte eine Art Befreiung sein. Sie konnte dann endgültig jede Hoffnung begraben. Die kurze Strecke legten sie schweigend zurück. Ich müsste mich wappnen für das, was jetzt auf mich zukommt, dafür ist es jedoch zu spät, dachte Alli.

      Während der Nachtwachen auf dem Ozean hatte sie sich, wenn sie die ihr so vertrauten Sternbilder betrachtet hatte, immer wieder gefragt, ob Alison dasselbe für ihren Vater empfunden haben mochte wie sie für Slade. Wenn es so gewesen war, warum hatte ihre Mutter ihn und ihr Kind verlassen? Und warum hatte sie Marian gegenüber behauptet, sie hätte das Kind abgetrieben? Das machte alles keinen Sinn. Genauso sinnlos fand Alli es, Slade zu lieben.

      Er führte sie geradewegs in die einzige Suite der Ferienanlage.

      „Hier ist renoviert worden“, stellte Alli fest, während sie sich in der Suite umblickte.

      „Die ganze Anlage ist renoviert worden.“ Slades Stimme klang gereizt. „Alli, sieh mich an.“

      Sie tat es. „Ist Marian wieder völlig gesund?“, fragte sie.

      „Von dem Schock über dein Verschwinden musste sie sich erst einmal erholen“, erwiderte er scharf. „Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht? Caroline hat erzählt, es sei alles noch in Ordnung gewesen, als ihr zusammen im Park spazieren gegangen seid.“

      Wahrscheinlich wollte Caroline Marian jede Aufregung ersparen und hat deshalb nicht erwähnt, was wirklich geschehen ist, überlegte Alli. „Ich habe Neuseeland verlassen, weil meine Anwesenheit Marian so sehr belastet hat, dass sie damit nicht mehr zurechtgekommen ist. Mir ist klar, sie hat sich sehr bemüht, mich nicht spüren zu lassen, dass sie, wenn sie mich ansieht, jedes Mal daran erinnert wird, was meine Mutter ihr angetan hat.“

      „Vermutlich hast du recht“, stimmte er ihr zu. „Sie macht dich jedoch keineswegs für das Verhalten deiner Mutter verantwortlich. Ich war der Meinung, davon hätte ich dich überzeugen können.“

      „Aber sie befürchtet, ich könnte so unmoralisch und habgierig sein wie Alison.“ Als er die Stirn runzelte, fuhr sie hartnäckig fort: „Und du denkst das auch. Deshalb hast du angenommen, ich würde mit jedem Mann schlafen, den ich kenne, stimmt’s?“

      „Glaubst du das?“ Er kam auf sie zu. Als sie zurückwich, blieb er stehen. „Ich habe noch nie eine Frau geschlagen und würde dich niemals verletzen, Alli.“ Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen. „Eins muss ich wissen.“

      „Was?“

      „Warst du noch unschuldig, als wir miteinander geschlafen haben?“

      „Ist das wichtig?“, fragte Alli überrascht.

      „Ja. Ich war der Meinung, du seist eine der jungen Frauen, die Sex leicht nehmen.“

      „Mit anderen Worten, du warst überzeugt, ich würde immer wieder mit anderen Männern schlafen, oder?“

      Er zögerte kurz. „Nein, so würde ich es nicht ausdrücken. Du bist auf Valanu aufgewachsen, und Sex ist hier so etwas wie ein Spiel oder eine angenehme Abwechslung.“

      „Nur für die jungen Leute, die nicht verlobt oder verheiratet sind“, entgegnete sie scharf. „Mein Vater hatte offenbar kein Problem mit dem Verhalten der Einheimischen, was Sex betrifft, aber mir hätte er diesen lockeren Lebenswandel nie erlaubt.“ Sie lächelte verbittert. „In Anbetracht seiner Vergangenheit ist das etwas absurd, stimmt’s? Ich habe ihn damals für altmodisch gehalten.“

      „Er wusste natürlich aus eigener Erfahrung, wie schwerwiegend die Folgen sein können“, stellte Slade fest. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“

      Wenn Alli zugab, dass sie noch unschuldig gewesen war, würde sie zu viel von sich preisgeben. Das wollte sie nicht riskieren, denn Slade war nicht in sie verliebt. „Ich finde, das geht dich nichts an. Ich habe dich ja auch nicht gefragt, mit wie vielen Frauen du schon geschlafen hast. Wie bist du überhaupt auf den Gedanken gekommen, ich wäre Barry Simcox’ Geliebte gewesen?“

      Er zuckte die Schultern. „Sein Verhalten dir gegenüber schien mir zu bestätigen, was ich von anderer Seite gehört hatte. Man hat behauptet, du hättest seine Ehe zerstört.“

      „Wer hat dir das denn erzählt?“

      „Das ist egal“, erklärte er. „Ist es wahr?“

      „Nein, natürlich nicht. Seine Frau hat sich auf Valanu nicht wohl gefühlt, aber sie wollte es nicht zugeben, weil sie ihn dazu überredet hatte, den Job anzunehmen. Ich vermute, sie hatte sich vorgestellt, ein bequemes, sorgenfreies Leben führen zu können, den ganzen Tag am Strand oder am Swimmingpool zu liegen und mit jungen Männern zu flirten, während die Angestellten die ganze Arbeit erledigten.“

      Als Slade einen verächtlichen Laut ausstieß,lächelte sie freudlos. „Sie war wahrscheinlich ein romantischer Mensch. Mit der Wirklichkeit ist sie dann nicht zurechtgekommen. Es gab hier nicht das soziale Umfeld, das sie erwartet hatte, und keine Abwechslung. Das war ein schwerer Schock für sie, und sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, wie unglücklich sie war. Schließlich hat sie Gründe gesucht, um die Insel verlassen zu können.“

      „Bist du etwa nicht der Meinung, sie hätte einen sehr guten Grund dafür gehabt, ihren Mann zu verlassen? Immerhin hat sie dich und ihn in einer eindeutigen Situation überrascht. Du warst nackt.“ Seine Stimme klang ruhig, doch Alli entging nicht, dass seine Kinnmuskeln zuckten. „Ich wette, man hat dir verschwiegen, dass ich geradezu hysterisch und wie am Spieß dabei geschrien habe“, erwiderte sie. „Was, zum Teufel, wollte er von dir?“, fragte Slade kühl und hart.

      „Er hat mich vor einer Kakerlake gerettet. Ich war im Badezimmer des Personals, um mich für die Abendaufführung umzuziehen. Plötzlich ließ sich eine Kakerlake von der Decke auf mich fallen und krabbelte über meinen Rücken. Hast du jemals eine gesehen? Sie sind hier schwarz und riesig. Ich war außer mir. Barry war gerade auf dem Weg zur Toilette und hörte mich schreien. Er hat geglaubt, ich würde angegriffen oder dergleichen. Jedenfalls ist er hereingestürmt und hat mich von diesem Tier befreit. Ich war dabei, mir den Pareo um den Körper zu wickeln, als seine Frau hereinkam. Sie hat getobt und uns alles Mögliche an den Kopf geworfen. Wenig später hat sie mit ihrem kleinen Sohn Valanu verlassen.“

      „Aber Barry hat sich für dich interessiert“, wandte Slade hart ein. „Das wussten alle.“

      „Das mag sein, ich wollte jedoch mit ihm nichts zu tun haben.“ Sie blickte ihn scharf an. „Warum ist das für dich so wichtig oder überhaupt interessant? Auch wenn ich die Tochter meiner Mutter bin, schlafe ich nicht mit verheirateten Männern – mit verlobten übrigens auch nicht.“

      „Willst du damit andeuten, ich sei verlobt?“

      Plötzlich sah Alli die Unterhaltung mit Caroline in einem anderen Licht. Die Frau hatte nicht ausdrücklich gesagt, sie und Slade seien verlobt, aber sie hatte auf jeden Fall so getan. Hatte sie sie hereingelegt?

      „Bist du es?“

      „Nein.“ Er presste die Lippen zusammen. „Ich war noch nie verlobt. Darf ich dich daran erinnern, dass du meine Frage immer noch nicht beantwortet hast?“

      Gut, er ist nicht verlobt, das heißt jedoch nicht, dass er in mir etwas anderes sieht als eine Frau für eine flüchtige Affäre zur Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse, überlegte Alli. Der Schmerz, der sie durchdrang, schien wie Feuer zu brennen. Sie durchquerte den Raum und stellte sich ans Fenster. Die üppig blühenden Hibisken und die wunderschönen Frangipaniblüten nahm sie kaum wahr.

      „Okay, ich war noch unschuldig“, erklärte sie ruhig. So etwas wie Vorfreude stieg in ihr auf.

      „Das habe ich mir gedacht. Ich bringe dich ins Motel zurück, und du kannst deine Sachen zusammenpacken. In einer halben Stunde verlassen wir die Insel.“

      Ihre Vorfreude verschwand. Alli griff nach dem Vorhang.
 
      „Warum?“
 
      „Ich verführe keine unschuldigen Frauen“, brachte er ungestüm hervor.
 
      „Dann würdest du mich jetzt hier zurücklassen, wenn ich nicht mehr unschuldig gewesen wäre, oder?“
 
      Er blickte sie so entsetzt an, als hätte sie den Verstand verloren. „Was für ein Unsinn.“

      „Du hast mich überhaupt nicht verführt“, fuhr sie ihn zornig an. „Ich wollte doch mit dir schlafen. Glaub ja nicht, nur weil du deinen Spaß mit mir hattest, wärst du mir etwas schuldig. Du schuldest mir nichts. Deine Einführung in die Liebe war wirklich gut. Aber heutzutage fühlen Frauen sich nicht mehr verpflichtet, den ersten Mann zu heiraten, mit dem sie geschlafen haben.“ Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie, sie hätte die Zunge im Zaum gehalten. Alli rechnete mit einer scharfen Reaktion oder ironischen Bemerkungen.

      „Marian hat mich gebeten, dich zurückzuholen“, antwortete er jedoch nur.

      Irritiert schüttelte sie den Kopf. „Warum das denn? Meine Anwesenheit hat doch bewirkt, dass sie zusammengebrochen ist.“

      „Nein, das stimmt nicht.“ Er klang so überzeugt, dass sie ihn ansah. Seine Miene wirkte hart und undurchdringlich und verriet nicht, was in ihm vorging. „Sie muss dir etwas erzählen.“

      „Gibt es etwa noch mehr Geheimnisse?“, fragte Alli erschöpft. „Eigentlich kann ich keine neuen mehr verkraften. Ich habe genug von der ganzen Situation.“

      „Du hast keine Wahl. Du hast versucht wegzulaufen, doch ich war dir immer auf den Fersen. Das werde ich weiterhin sein, wenn du wieder versuchst zu flüchten. Erst wenn du dir angehört hast, was Marian zu sagen hat, wird dir niemand mehr folgen, falls du verschwinden willst. Marian hat jedoch keine Ruhe, bis sie dir alles erzählt hat. Und ich werde dafür sorgen, dass du ihr zuhörst.“

      Alli war sich unschlüssig, was sie tun wollte. Schließlich erwiderte sie resigniert: „Okay, ich komme mit. Aber sobald ich mir alles angehört habe, verschwinde ich endgültig aus eurem Leben.“

      In Slades luxuriös ausgestattetem Privatjet flogen sie nach Auckland und wurden am Flughafen von seinem Chauffeur abgeholt und zu Marians Wohnung gefahren.

      Vor der Wohnungstür atmete Alli tief ein. Zu ihrer Überraschung nahm Slade ihre Hand in seine, die sich warm und stark anfühlte. Es kam Alli vor wie ein wärmendes Feuer im tiefsten Winter. Obwohl er ihre Hand losließ, ehe die Tür geöffnet wurde, half ihr die Geste, sich etwas sicherer zu fühlen.

      Marian wirkte erleichtert, als sie die beiden erblickte. „Alli.“ Sie streckte die Hand aus und zog Alli in die Wohnung. „Meine Liebe, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

      „Und ich mir um dich“, erwiderte Alli lächelnd. „Aber du siehst gut aus.“

      „Dass mir so etwas Dummes passieren musste! Der Arzt meint, ich sei erschöpft gewesen und hätte noch unter den Nachwirkungen der Grippe gelitten. Ich neige offenbar momentan dazu, ohnmächtig zu werden, wie du, mein armes Mädchen, erlebt hast. Es wird jedoch nicht noch einmal geschehen. Ich habe Slade und meinem Arzt versprochen, regelmäßig zu essen und jede Nacht acht Stunden zu schlafen. Komm herein, und erzähl mir, wo du warst und was du gemacht hast.“

      Nachdem sich Marian und Alli zehn Minuten unterhalten hatten, mischte Slade sich ein. „Du zögerst die Sache nur hinaus, Marian. Sag Alli das, was du ihr sagen wolltest.“

      Marian seufzte. „Du warst so ein lieber, netter Junge. Es ist schade, dass aus dir so ein Despot geworden ist. Okay.“ Sie trank einen Schluck Wasser. Doch statt das Glas wieder auf den Tisch neben ihr zu stellen, behielt sie es in der Hand. „Als Erstes, Alli, sollst du erfahren, dass deine Mutter und ich Halbschwestern waren.“

      „Halbschwestern?“, wiederholte Alli erstaunt.

      „Ja. Wir hatten verschiedene Mütter und denselben Vater. Ich glaube, mein Vater hat Alisons Mutter geliebt. Er war jedoch ein Snob, und sie hätte nicht zu ihm gepasst, wie er fand. Sie stammte nicht aus seinen Kreisen. Deshalb hat er nach Alisons Geburt meine Mutter geheiratet, die aus einer guten Familie kam.“

      „Das heißt, er hat seine erste Familie einfach verlassen?“, fragte Alli bestürzt.

      „O nein“, antwortete Marian. Sie wirkte plötzlich müde und sprach nicht sogleich weiter. Stattdessen trank sie noch einen Schluck Wasser, stellte das Glas auf den Tisch und betrachtete die großen Brillanten in ihrem Verlobungsring und dem Ehering, als könnte sie daraus Kraft schöpfen.

      Allis innere Spannung wurde unerträglich. Schließlich fuhr Marian beherrscht fort: „Er hat sie in einem schönen Haus in der Stadt untergebracht. Wir wohnten auf dem Land. Ich hatte von der ganzen Sache natürlich keine Ahnung, meine Mutter auch nicht. Mit siebzehn wurde ich zum ersten Mal mit der Wahrheit konfrontiert. Ich hatte gerade die Schule verlassen, als Alison mich aufspürte und mir alles erzählte.“ Wieder machte sie eine Pause. Ihr Blick wirkte seltsam leer.

      Bitte, red weiter, forderte Alli sie insgeheim verzweifelt auf. Ihr Mund war ganz trocken, und sie schluckte.

      „Erzähl weiter“, bat Slade sie in dem Moment ruhig.

      Marian atmete tief ein. „Sie erklärte mir, es gefiele ihr nicht, dass ich sie von ihrem Platz verdrängt hätte. Außerdem gefiel es ihr nicht, dass sie ein uneheliches Kind war. Sie behauptete, sie sei das kleine schmutzige Geheimnis meines Vaters. Es war ganz offensichtlich, dass sie beide Eltern verachtete, doch ganz besonders ihre Mutter. Alles, was ich hatte, eine gute Schulbildung, gesellschaftliche Stellung, eine eheliche Geburt, hätte man ihr weggenommen.“ Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: „Sie gab mir deutlich zu verstehen, dass sie sich alles zurückholen würde.“

      Als Alli erbebte, nickte die ältere Frau traurig. „Sie meinte es ernst. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Um ehrlich zu sein, sie hat mich erschreckt. Danach hat sie mich verfolgt. Heute nennt man das stalking, damals gab es diesen Ausdruck noch nicht. Wo immer ich auch hinging, sie war da. Manchmal dauerte es einige Wochen, bis ich sie wiedersah, doch sie kam immer zurück. Sogar zu Weihnachten und zum Geburtstag hat sie mir Karten geschickt.“

      „Warum hast du nicht mit deinem Vater darüber geredet?“, fragte Alli entsetzt.

      „Dazu konnte ich mich nicht durchringen. Meine Mutter hätte es herausfinden können, und mir war klar, dass es für sie sehr schlimm sein würde. Es war für mich eine Erleichterung, Hugo zu heiraten. Ich habe ihn sehr geliebt, und er lebte sozusagen am anderen Ende der Welt. Aber Alison stand in der Menschenmenge vor der Kirche, in der wir getraut wurden.“ Sie verstummte und nahm das Glas Wasser wieder in die Hand.

      Slade runzelte die Stirn und betrachtete das schöne Gesicht seiner Stiefmutter leicht besorgt. „Sprich weiter“, drängte er sie sanft.

      „Als wir in Neuseeland eintrafen, hatte ich das Gefühl, ein Stein fiele mir vom Herzen. Ein Jahr lang war ich sehr glücklich. Als mir klar wurde, dass ich schwanger war, haben Hugo und ich uns sehr gefreut. Das Leben war wunderschön – und dann erschien Alison eines Tages bei mir. Um es kurz zu machen: Sie war auch schwanger.“

      Alli wurde blass und saß wie erstarrt da. Alle Wärme und alle Freude schienen von ihr zu weichen. Sie hatte das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen und nicht verhindern zu können hineinzustürzen.

      „Triumphierend erzählte sie, sie hätte Hugo verführt und das Kind sei von ihm. Sie verkündete, als Nächstes würde sie Anspruch auf mein Erbe erheben. Meine Mutter war kurz nach meiner Hochzeit gestorben. Alison war sich sicher, dass sie meinen Vater überreden könnte, das Testament zu ändern. Sie wollte die alleinige Verfügungsberechtigung über den Treuhandfonds haben, den mein Vater für uns beide einrichten wollte. Davon hatte ich bis dahin gar nichts gewusst, und es bedeutete natürlich, dass er sie offiziell als seine Tochter anerkannte. Dann habe ich Hugo gefragt, ob es wahr sei. Er war sehr verlegen, aber er hat es zugegeben. Alison war zu ihm gegangen und hat ihn verführt. Er hat mir versichert, dass er mich liebt. Doch erst mit ihr hätte er erfahren, was Leidenschaft bedeutet. Ich habe ihn weggeschickt, und dann habe ich das Kind verloren. Es kam viel zu früh zur Welt und ist wenige Minuten nach der Geburt gestorben. Später rief Alison an und behauptete, sie hätte ihr Kind abgetrieben, nachdem sie von dem Tod meines Kindes gehört hätte. Sie hat gesagt …“ Marian versagte die Stimme, und sie fing an zu zittern.

      „Mehr will ich nicht mehr hören, ich kann es nicht ertragen.“

      Alli brachte die Worte kaum heraus.

      Mit Tränen in den Augen blickte Marian sie an. „Ja, das glaube ich dir. Aber … ich bin gleich fertig.“ Sie wartete, bis Alli kaum merklich nickte. „Sie hat gesagt, ich könne Hugo zurückhaben, wenn ich unbedingt wollte. Doch ich dürfe nicht vergessen, dass er immer an sie denken würde, wenn wir uns liebten.“

      „Es tut mir unendlich leid.“ Alli fühlte sich wie betäubt.
 
      Slade legte ihr die Hand auf die Schulter. Seine Kraft und Stärke schienen sich auf Alli zu übertragen.

      „Eines Tages erhielt ich die Nachricht, sie sei in Thailand bei einem Unfall ums Leben gekommen. Offenbar hatte sie nach England und zu unserem Vater zurückkehren wollen und war vor einen Lastwagen gelaufen. Von Hugo habe ich nie wieder etwas gehört. Die Scheidung haben wir beide über unsere Rechtsanwälte abwickeln lassen“, beendete Marian ihre Erzählung und schloss die Augen.

      „Sie muss verrückt gewesen sein“, flüsterte Alli.

      Marian öffnete die Augen wieder. „Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Sie war sicher geistig gestört. Aber ich habe Slades Vater geheiratet, und wir waren sehr glücklich miteinander. Nicht einmal meiner Halbschwester wäre es gelungen, ihn zu verführen und mir wegzunehmen. Davon bin ich überzeugt.“

      „Ich wünschte, ich hätte dir nie geschrieben.“ Alli blickte sie reumütig an. „Ich habe ja nicht geahnt, welche Folgen es haben würde und wie sehr du leiden würdest.“

      „Meine Liebe, es ist gut, die Wahrheit zu kennen“, entgegnete Marian. „Ich muss jedoch zugeben, ich hatte zunächst die schlimmsten Befürchtungen, als mir klar wurde, wer du bist.“

      „Hast du gedacht, ich sei wie meine Mutter?“ Alli deutete ein Lächeln an. „Das kann ich verstehen.“

      „Du bist keineswegs so wie sie“, mischte Slade sich ruhig ein. „Du bist eine warmherzige, verantwortungsbewusste und loyale Frau.“

      Seine Worte gingen ihr zu Herzen, sie taten ihr gut. Das hatte sie auch bitter nötig, denn seit sie Marian in diesem Raum zum ersten Mal begegnet war und über ihre Schwester reden gehört hatte, hatte sie sehr gelitten.

      „Ja, genauso sehe ich das auch“, stimmte Marian Slade zu. „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.“ Sie sah Alli an und wollte offenbar etwas sagen. Doch Slade kam ihr zuvor.

      „Das reicht für heute. Ihr seid beide erschöpft. Alles andere hat Zeit bis später. Alli, ich fahre dich nach Hause.“

      Marian lächelte. „Was für eine gute Idee.“

      „Wir können dich nicht allein lassen, Marian“, wandte Alli ein.

      „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin sehr erleichtert und fühle mich gut. Es tut mir leid, dass du dir das alles anhören musstest. Aber ich finde, es ist besser, du weißt Bescheid.“

      Alli stand auf. „Ich glaube, mein Vater hat dich immer geliebt“, erklärte sie langsam. „Er hat den Zeitungsartikel über deine Hochzeit mit Slades Vater ausgeschnitten und zusammen mit der Heiratsurkunde aufbewahrt.“

      Die ältere Frau wirkte betrübt. „Alison und ich haben sein Leben in gewisser Weise auf den Kopf gestellt.“

      „Damit hattest du nichts zu tun“, stellte Slade fest. „Es war seine Entscheidung, dir untreu zu sein. Außerdem hat er viele Jahre damit verbracht, hart zu arbeiten und viel für die Menschen auf Valanu zu tun. Deshalb glaube ich nicht, dass sein Leben durcheinandergebracht worden war.“

      „Danke, dass du meinen Vater verteidigt hast“,bedankte Alli sich auf der Fahrt durch die Stadt.

      „Es ist nur die Wahrheit“, antwortete er gleichgültig. „Du kannst stolz auf ihn sein, denn er hat auf der Insel viel Gutes getan. Vielleicht war ihm bewusst, welchen Schaden er angerichtet hatte, und er wollte auf diese Art versuchen, etwas wiedergutzumachen.“

      „Ja, das kann sein.“ Alli wollte nicht über ihre Mutter nachdenken. Sie betrachtete den Hafen, dessen Wasser in der Sonne glitzerte. „Wohin fahren wir eigentlich?“ Sie hatte gehört, dass er zu Marian gesagt hatte, er wolle sie nach Hause bringen. Aber momentan hatte Alli gar kein Zuhause.

      „Zurück in mein Strandhaus.“ Seine Stimme klang kühl.

      Als Alli ihn erstaunt ansah, wandte er sich ihr lächelnd zu. In dem Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihm überallhin folgen würde.

      Wenn er mit ihr zusammen sein wollte, würde sie von ihm nichts erwarten, außer dass er ihr treu wäre. Dann wäre ich glücklich, dachte sie verträumt.

      Schweigend fuhren sie weiter. Der blaue Himmel färbte sich langsam golden. Und als sie die Bucht erreichten, leuchtete der Himmel im Westen in der untergehenden Sonne rot und orange.

      „Morgen wird es wieder schön“, stellte Slade fest, während er Allis Reisetasche aus dem Auto zog, nachdem er es auf dem Hof abgestellt hatte.

      Sekundenlang blieb Alli stehen und atmete tief ein. „Ich habe den Duft der Kanukabäume vermisst“, sagte sie und lächelte ihn an.

      „Das geht mir auch immer so.“

      Er führte sie in dasselbe Gästezimmer wie zuvor. Nachdem sie geduscht und sich in einen Pareo gehüllt hatte, der farblich geradezu perfekt zu ihrem rotbraunen Haar passte, ging sie seltsam scheu die Treppe hinunter. Sie gesellte sich zu Slade, der auf der Terrasse stand und die ersten Sterne am Himmel betrachtete.

      „Hier, lass uns auf die Zukunft trinken.“ Er reichte ihr ein Glas Champagner.

      „O ja, auf die Zukunft.“ Sie nippte nur an dem Glas, ehe sie es hinstellte. „Du hast Bescheid gewusst über meine Mutter, stimmt’s?“

      „Ja. Nachdem die Privatdetektivin, die ich mit den Nachforschungen beauftragt hatte, herausgefunden hatte, wann und wo du geboren wurdest, habe ich es Marian berichtet. Sie war völlig am Boden zerstört und hat mir die ganze Geschichte erzählt.“

      Alli beobachtete zwei Pfauentauben, die auf der Suche nach Nachtinsekten an ihnen vorbeiflogen. „Hast du mir deshalb so sehr misstraut?“

      Er schien ihre geheimsten Ängste zu erraten, denn er erwiderte: „Du hattest recht, als du mir vorgeworfen hast, ich hätte dich auf die Probe gestellt. Ich habe überlegt, ob du so bist wie deine Mutter. Die Ferienanlage habe ich gekauft, um ein Druckmittel in der Hand zu haben, falls ich eins gebraucht hätte.“

      „Du hast viel Geld ausgegeben für ein Druckmittel, das vielleicht gar nicht funktioniert hätte, wenn ich so wäre wie meine Mutter“, erklärte Alli ruhig.

      Er zuckte die Schultern. „Es war keine schlechte Investition, wie sich herausgestellt hat. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, Verluste damit zu machen. Als ich auf der Insel ankam, fiel mir sogleich auf, dass Barrys Gesicht sich immer verklärte, wenn du in der Nähe warst.“

      „Das stimmt nicht“, protestierte Alli.

      Slade zog die Augenbrauen hoch. „Glaub es mir. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen“, entgegnete er ironisch. „Ich habe mich darüber sehr geärgert, obwohl ich dir gegenüber sehr misstrauisch war.“ Er verzog die Lippen. „Natürlich habe ich es mir nicht eingestanden, aber ich war schrecklich eifersüchtig. Deshalb habe ich dir angeboten, auf Valanu zu bleiben und die Arbeitsplätze der anderen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen zu retten.“

      „Irgendwie verstehe ich das nicht. Es klingt nicht logisch. Aber eigentlich müsste ich dich jetzt hassen.“

      „Das tust du jedoch nicht, oder?“ In seinen Augen leuchtete es auf.

      Sie biss sich auf die Lippe und sah den Pfauentauben zu, die im Gebüsch verschwanden.

      Schließlich stellte Slade das Glas hin. „Du bist auf Valanu geblieben. Und als du später die Insel doch verlassen hast, hast du nie versucht, Kontakt mit Marian aufzunehmen. Außerdem bist du einfach weggegangen, als du der Meinung warst, deine Anwesenheit sei ein Problem für Marian. Deine Mutter hätte ganz anders gehandelt. Sie hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu erreichen, was sie haben wollte. Es war ihr egal, ob sie andere verletzte.“

      „Da hast du recht“, gab Alli leise zu.

      „Du bist ganz bestimmt nicht so wie deine Mutter, sondern völlig normal und absolut in Ordnung.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. Als sie ihn anblickte und ihre Haut in der untergehenden Sonne golden schimmerte, fragte er: „Möchtest du heute Nacht in deinem Zimmer schlafen? Du hattest einen anstrengenden Tag.“

      „Nein, das möchte ich nicht“, erwiderte sie und seufzte.

      Während er sie in die Arme nahm und küsste, empfand sie ein unbeschreibliches Glücksgefühl.

11. KAPITEL

      Alli lächelte verträumt, als Slade ins Zimmer kam. Sie war vollkommen glücklich.

      „Du Ärmster“, sagte sie liebevoll. „Du musst so viel arbeiten. Und heute hast du die Besprechung mit all den langweiligen, alten Politikern.“

      Er band seine Krawatte, ehe er sich zu Alli hinunterbeugte und sie küsste. Sogleich legte sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss leidenschaftlich.

      „Lass das, Liebes.“ Er löste sich aus der Umarmung. „Es ist eine sehr wichtige Besprechung. Politiker nehmen es sehr übel, wenn man sich verspätet. Sie glauben dann, sie hätten nicht genug Macht.“

      Es gefiel ihr, dass es in seinen Augen aufleuchtete, wenn er sie ansah. Alles an ihm gefiel ihr.

      „Ich wette, sie sind nicht alt oder langweilig. Wahrscheinlich sind auch Frauen dabei.“ Sie setzte sich auf, während Slade das Jackett anzog. „Mir sind einige sehr schöne Frauen in dieser Partei aufgefallen.“

      „Die sind aber heute nicht dabei“, antwortete er.

      Plötzlich trübte ein Gedanke Allis Glück. In dem perfekt sitzenden eleganten Anzug, der seine breiten Schultern und schmalen Hüften betonte, gehörte Slade in eine andere Welt. Sie hatten die vergangenen drei Tage das Haus nicht verlassen und niemanden gesehen, sondern sich immer wieder geliebt, sich etwas zu essen gemacht und sich unterhalten.

      In seinen Armen hatte sie viel über sich selbst gelernt, aber auch über ihn. Manchmal hatte er sie so sanft und liebevoll erregt und geliebt, dass sie zu Tränen gerührt gewesen war. Dann wieder hatte er sie so wild, ungestüm und hemmungslos geliebt, dass sie sich beide in ihren ekstatischen Gefühlen verloren. Diese Gefühle waren so intensiv gewesen, dass Alli das Gesicht an seiner Schulter geborgen hatte, um ihre Schreie zu unterdrücken.

      Im Bett ist alles in Ordnung, da sind wir uns ebenbürtig, überlegte Alli, während Slade den Inhalt seiner Brieftasche prüfte. Aber ansonsten? Sie vermutete, dass es für ihn genug war, heftiges Verlangen für sie zu empfinden. Sie hingegen hatte ihr Herz an ihn verloren.

      Er kam zu ihr herüber und küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Schlaf weiter“, forderte er sie auf. „Du siehst noch sehr schläfrig aus.“

      „Das hat nichts mit Müdigkeit zu tun.“

      Er lachte in sich hinein. „Am späten Nachmittag bin ich wieder bei dir.“

      Als er weg war, drehte Alli sich im Bett herum und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Das hat man davon, wenn man jemanden liebt, man verliert seine Unabhängigkeit und kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, überlegte sie.

      Plötzlich hörte sie den Hubschrauber. Rasch sprang sie aus dem Bett, zog sich ein T-Shirt und Shorts an und lief auf den Balkon, um zu winken. Natürlich konnte sie Slade nicht erkennen. Er saß wahrscheinlich vorne neben dem Piloten. Vielleicht steuerte er den Hubschrauber sogar selbst.

      Beim Duschen hatte sie dann das Gefühl, sie würde Slade nie wiedersehen. Zugleich war ihr klar, dass sie zu dramatisch reagierte.

      Ich bin viel zu sehr in ihn verliebt, sagte sie sich und betrachtete sich im Spiegel. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihre Unabhängigkeit zurückzugewinnen. Sie musste sich einen Job suchen, das wäre ein Anfang. Doch statt über ihre Zukunft nachzudenken, bedauerte sie erst einmal, dass sie den Tag nicht mit Slade im Bett verbringen konnte.

      Schließlich ging sie hinunter in die Küche und räumte den Geschirrspüler aus. Dann setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung auf die Terrasse und bemühte sich, sich auf den Stellenmarkt zu konzentrieren.

      Keine der angebotenen Stellen gefiel ihr. Mürrisch legte sie die Zeitung weg und beobachtete einen Vogel. Das Problem war, dass sie nicht wusste, was Slade von ihr wollte und was er für sie empfand. Er hatte noch nie von Gefühlen geredet, erst recht nicht von Liebe. Doch sie hatte ihm ja ihre Liebe auch noch nicht gestanden. Er schien jedenfalls damit zufrieden zu sein, mit ihr zu schlafen, ohne sich zu irgendetwas zu verpflichten.

      Sie konnten sich nicht länger in völliger Abgeschiedenheit ausschließlich ihren sinnlichen Gefühlen hingeben. Das musste aufhören. Sie wollte sich von ihm nicht aushalten lassen. Sie bezweifelte sehr, dass sie für einen so außergewöhnlich reichen Mann die richtige Partnerin war. Und natürlich wollte sie auch ihre Zeit nicht damit verbringen, darauf zu warten, dass er nach Hause kam und sie liebte. So etwas lag ihr nicht.

      Für Slade war sie nur die Geliebte, mit der er hemmungslosen und leidenschaftlichen Sex haben konnte.

      Genau dasselbe hatte ihr Großvater von der Frau haben wollen, die er nicht geheiratet hatte. Liebte sie Slade so sehr, dass sie ihm auch dann noch treu wäre, wenn er eine andere Frau heiratete und Kinder mit ihr haben würde?

      Nein, so würde sie niemals leben können. Sie liebte ihn sehr. Aber auf so eine Beziehung würde sie sich nicht einlassen, auch dann nicht, wenn er es ihr vorschlug.

      Heutzutage hatten Frauen ganz andere Möglichkeiten. Außerdem war sie zu stolz, um sich für so etwas Fragwürdiges herzugeben. Niemals würde sie das fünfte Rad am Wagen sein. Lieber wollte sie den Rest ihres Lebens allein verbringen.

      Deprimiert rief sie in der Lodge an und fragte Tui, wie es ihr gehe.

      „Sehr gut“, antwortete Tui fröhlich. „Hier ist alles in Ordnung. Poppy macht die Arbeit Spaß. Sobald Sim nach den Ferien wieder in die Schule geht, kann sie länger arbeiten. Und was machst du?“

      „Ich liege in der Sonne und faulenze“, erklärte Alli betont munter.

      In dem Moment fing der Vogel, den sie zuvor beobachtet hatte, an zu singen, und sie hielt den Hörer in die Richtung.

      „Hast du es gehört? Der Vogel hat dich begrüßt.“

      „Es klang sehr schön. Warte einen Augenblick, jemand will etwas von mir.“ Tui hielt offenbar die Hand auf die Sprechmuschel. Dann erklärte sie: „Ich muss Schluss machen, ich werde gebraucht. Es war schön, mit dir zu plaudern, Alli. Besuch uns bald einmal.“

      Man kann nie zurückkommen, hatte Allis Vater immer gesagt. Und er hatte es wissen müssen. Für Alli war jetzt kein Platz mehr auf Valanu, und in die Lodge konnte sie auch nicht zurückkehren. Sie hatte sich allzu sehr auf Slade konzentriert und sich von ihm abhängig gemacht, während es ihm wahrscheinlich nur um Sex ging und er seinen Spaß haben wollte.

      Sie hatten nichts gemeinsam unternommen, waren in keinem Café oder Restaurant gewesen. Vermutlich hatte er Freunde, doch er hatte ihnen Alli nicht vorgestellt.

      Schämte er sich ihrer?

      Dieser Gedanke schmerzte so sehr, dass sie sich in die Hausarbeit stürzte. Sie verbrachte den Vormittag damit, das Badezimmer und die Küche zu putzen und die Betten frisch zu beziehen. Dann stellte sie eine Vase mit Rosen auf den Nachttisch und berührte behutsam die samtweichen rötlich gelben Blütenblätter.

      Nachdem sie am Mittag eine Kleinigkeit gegessen hatte, wanderte sie zum Strand und setzte sich in den alten Autoreifen der Schaukel. Sie vermisste Slade so sehr, dass es ihr beinah Angst machte.

      Als sie hörte, dass ein Auto die Auffahrt heraufkam, drehte sie sich um. Slade würde mit dem Hubschrauber zurückkommen, das wusste sie. Wer sonst mochte in dem blauen Wagen sitzen, der sich langsam näherte? Es konnte eigentlich nur Marian sein.

      Alli sprang aus dem Reifen und lief zum Haus zurück. In den vergangenen Tagen hatte sie zweimal mit ihrer Tante am Telefon gesprochen. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass sie sich langsam näherkamen.

      Aber nicht Marian stieg aus dem Wagen, sondern Caroline. Ihr Lächeln wirkte selbstgefällig und seltsam aufgesetzt. Alli nahm sich vor, auf der Hut zu sein.

      „Hallo“, begrüßte sie die andere Frau und ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme etwas unsicher klang.

      Caroline lächelte angespannt, während sie Alli musterte.„Hallo, Alli. Sie sehen gut aus. Kann ich ein Glas Wasser haben?“

      „Natürlich.“ Alli ging ihr voraus ins Haus. Irgendetwas stimmt hier nicht, überlegte sie unbehaglich. „Ist etwas mit Marian?“

      „Nein, es ist alles in Ordnung“, antwortete Caroline kurz angebunden.

      Allis Unbehagen wuchs. „Wir können uns auf die Terrasse setzen“, schlug sie vor.

      Caroline folgte ihr und ließ sich in einen Sessel sinken. Dann trank sie das Wasser und lächelte immer noch. Schließlich stellte sie das Glas auf den Tisch.

      „Es wird Ihnen nicht gefallen, was ich Ihnen sagen möchte“, begann Caroline. „Aber ich finde, Sie sollten es wissen. Hat Slade mit Ihnen über den Treuhandfonds gesprochen?“

      „Nein“, erwiderte Alli und kniff die Augen zusammen. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass er so etwas erwähnt hatte.

      Doch ehe sie sich korrigieren konnte, fuhr Caroline fort: „Das habe ich mir gedacht. Ihr englischer Großvater hat sein Vermögen seinen beiden Töchtern und deren Kindern in Form eines Treuhandfonds hinterlassen“, erzählte sie. „Es handelt sich um ziemlich viel Geld, obwohl er einen Teil seines Vermögens selbst aufgebraucht hat.“ Sie lächelte spöttisch. „Zwei Familien zu unterhalten war sicher ziemlich kostspielig.“

      „Woher wissen Sie das alles?“

      „Von Marian“, antwortete Caroline.„Nach dem Tod Ihrer Mutter hat niemand etwas von Ihrer Existenz geahnt. Deshalb hielt man Marian für die einzige Erbin. Sie wusste damals schon, dass sie keine Kinder würde haben können. Das hatten ihr die Ärzte nach der Geburt ihres Kindes, das kurz danach gestorben war, mitgeteilt. Deshalb hat sie nach der Hochzeit mit Slades Vater einen Teil ihres Geldes in dessen Unternehmen gesteckt.“

      „Was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Alli.

      Caroline schüttelte ungeduldig den Kopf. „Sie wissen bestimmt, dass Bryan Hawkings ein genialer Geschäftsmann war. Slade ist sogar noch besser als sein Vater. Hawkings Tourism ist jetzt ein riesiger, äußerst Gewinn bringender Konzern.“

      „Weshalb sollte mich das interessieren?“

      Caroline beugte sich vor und sah Alli durchdringend an. „Als Sie Marian geschrieben haben, Sie seien ihre Tochter, wusste Marian, dass das unmöglich war. Deshalb hat sie das getan, was sie immer tut: Sie hat es Slade erzählt. Er hat dann Nachforschungen über Sie anstellen lassen. Das Ergebnis kennen Sie, Sie sind Alisons Tochter.“

      Alli überlief es kalt.„Caroline, das weiß ich doch. Weshalb …?“

      „Als Alisons Tochter haben Sie Anspruch auf das Vermögen.“ Caroline lehnte sich zurück und lächelte rätselhaft. „Jedes Gericht würde es Ihnen bestätigen, sobald man Ihre Identität festgestellt hat. Aber Marian ist sowieso entschlossen, Ihnen Aktien zu übertragen, auch ohne dass Sie den Rechtsweg beschreiten. Und das bedeutet, dass Sie an Slades Unternehmen beteiligt sind.“

      Alli blickte sie verblüfft an. „Das ist doch Unsinn“, brachte sie schließlich hervor.

      „Es ist die Wahrheit“, bekräftigte Caroline ruhig. „Sie haben das, was man Power nennt. Sie könnten Slade großen Schaden zufügen. Aber das ist ihm natürlich klar. Deshalb hat er sich vorgenommen, Gegenmaßnahmen zu treffen.“

      Kälte breitete sich in Alli aus und schien sich wie eine Eisschicht um ihr Herz zu legen. „Verraten Sie mir endlich, was genau Sie mir mitteilen wollen.“

      „Ich habe Sie gewarnt. Es wird Ihnen nicht gefallen.“ Caroline sah sie an, und ihre Abneigung war deutlich zu spüren. „Die Sache interessiert mich persönlich, das muss ich zugeben, denn ich liebe Slade. Eine Zeit lang habe ich geglaubt, er liebe mich auch.“ Ihre Stimme klang etwas traurig. „Ich werde darüber hinwegkommen. Er wird Sie heiraten, damit er Ihr Erbe kontrollieren kann. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Ich finde es erschreckend.“

      Sie stand auf und blickte mit regloser Miene auf Alli hinab. „Er ist rücksichtslos und egoistisch, was er perfekt überspielen kann. Er lebt nur für seine Arbeit und seinen Konzern. Als ihm klar war, dass Sie Alisons Tochter sind, war ich Luft für ihn.“ Sekundenlang betrachtete sie Allis blasses Gesicht. „Offenbar lieben Sie ihn. Es tut mir leid für Sie. Doch Sie sollten wissen, worauf Sie sich einlassen und was für ein Mensch Slade ist.“ Caroline drehte sich um und verließ das Haus.

      Alli stand auf, folgte ihr jedoch nicht. Stattdessen beobachtete sie wie betäubt, wie der Wagen zwischen den Kanukabäumen verschwand.

      Schließlich ging Alli zurück zu der Schaukel aus dem alten Autoreifen. Lange blieb sie darin sitzen und schwang leicht hin und her, indem sie sich immer wieder mit den bloßen Füßen in dem warmen Sand abstieß. Als der Hubschrauber über das Haus flog und wenig später landete, saß sie immer noch da.

      Sie hatte sich genau überlegt, was sie sagen wollte. Doch als Slade über den Strand auf sie zukam und wenige Schritte vor ihr stehen blieb, war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Alli brachte kein Wort heraus.

      „Hallo, Alli“, begrüßte er sie. Sie reagierte jedoch nicht. „Was ist los?“, fragte er, ehe er sie von der Schaukel zog und in die Arme nahm.

      Am liebsten hätte sie alles vergessen, was Caroline ihr erzählt hatte, sich an ihn geschmiegt und sich von ihm verführen lassen. Sie zwang sich jedoch, sich zurückzuhalten.

      „Caroline war heute hier“, erwiderte sie kühl.

      „So?“ Er ließ sie los und betrachtete sie aufmerksam.

      Alli erzählte ihm, was sie erfahren hatte. Als sie fertig war, blickte sie hinaus auf das Meer.

      Sekundenlang schwieg Slade. „Sie ist sehr raffiniert. Offenbar hat sie heimlich gelauscht, denn Marian hätte das niemals mit ihr besprochen“, erklärte er schließlich.

      „Das ist keine Antwort“, stellte sie leise fest. Ihre Hoffnung schwand.

      „Würdest du mir denn das glauben, was ich dazu zu sagen habe?“

      Sie sehnte sich danach, dass er ihr versicherte, Caroline hätte gelogen. Aber sie wusste, dass das nicht geschehen würde.

      Seine Züge wurden hart. „Nein, du würdest mir nicht glauben“, beantwortete er sich die Frage selbst. „Wie gesagt, sie ist raffiniert. Doch ehe du mich verurteilst, möchte ich dir eins verraten: Sie hat das Foto von uns beiden gemacht und an die Zeitung verkauft.“

      „Warum das denn?“

      „Aus Bosheit oder Gehässigkeit.“

      „Weil du mit ihr Schluss gemacht hast?“ Alli war sehr blass geworden.

      „Hat sie so etwas behauptet?“

      „Ja.“ Sie nickte.

      „Ich habe sie wirklich unterschätzt.“ Seine Stimme klang so hart und kalt, als hätte er soeben ein Urteil verkündet.

      „Stimmt es? Wart ihr ein Liebespaar?“

      „Nein“, erwiderte er ruhig. „So grausam bin ich nicht, dass ich mit einer Frau schlafe, die mich liebt, für die ich aber nichts empfinde.“

      Alli dachte über die Bemerkung nach. Ich darf es mir nicht erlauben, Hoffnung zu schöpfen, mahnte sie sich. „Woher weißt du, dass sie das Foto gemacht hat?“

      „Ich habe gute Kontakte zu der Presse. Es gibt da einige Leute, die mir einen Gefallen schuldig sind. Sie hat das Foto gemacht.“

      „Hat sie mich belogen?“

      „Die Tatsachen hat sie richtig wiedergegeben“, gab er unumwunden und ruhig zu. „Aber sie hat alles so ausgelegt, wie es ihr passt. Ich bin sicher, das hat sie aus purer Bosheit und mit einer bestimmten Absicht getan.“

      Alli wünschte sich verzweifelt, er würde sie überzeugen, dass er die Wahrheit sagte. Aber sie wagte nicht, sich auf ihr Gefühl zu verlassen. Während der vielen Stunden, in denen sie nachgedacht und auf ihn gewartet hatte, hatte sie sich entschlossen, nicht wieder schwach zu werden.

      Slade presste die Lippen zusammen. Dann erklärte er hart: „Du musst deinen Anspruch auf die Aktien gerichtlich geltend machen, obwohl du vom rechtlichen und moralischen Standpunkt aus die rechtmäßige Besitzerin bist. Marian will dir sowieso alles überschreiben. Du könntest mich natürlich finanziell ruinieren, wenn du wolltest.“

      „Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen?“, fragte sie – und fürchtete sich vor der Antwort. Noch nie hat er arroganter und rücksichtsloser gewirkt, dachte sie bedrückt.

      „In der Nacht nach Marians Zusammenbruch hatte ich nicht beabsichtigt, mit dir zu schlafen. Aber ich konnte mich nicht beherrschen. Ich hatte auch nicht vorgehabt, dich hierherzubringen. Aber auch in dieser Hinsicht konnte ich nicht anders. Caroline hat recht: Ich wollte, dass du dich in mich verliebst.“

      Alli wurde zuerst blass, dann errötete sie. Doch sie sah Slade ruhig und gefasst an. „Damit du mich kontrollieren konntest?“

      „Wann habe ich dich jemals kontrollieren können? Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es einfach nicht geschafft habe, dir zu widerstehen.“

      „Das glaube ich dir nicht.“ Alli rang nach Fassung. Wenn sie ihm jetzt das gab, was er haben wollte, würde sie es wahrscheinlich ihr Leben lang bereuen.

      „Dann versuch, das zu glauben, was ich dir jetzt sage“, forderte er sie scharf auf. „Warum sollte ich dich dazu bringen, mich zu heiraten? Wenn du dich scheiden lassen würdest, müsste ich dir wesentlich mehr bezahlen als nur das, was die Aktien wert sind.“

      „Nein, das stimmt nicht“, entgegnete sie ärgerlich.

      „O doch. Die Gesetze in Neuseeland sind sehr streng. Jeder Partner hat Anspruch auf die Hälfte des Vermögens. Es wäre eine vernünftige und einfache Lösung gewesen, mit dir über die ganze Situation zu reden, dir den Wert der Aktien zu nennen und sie dir abzukaufen. Dann hätte mir sowieso alles gehört, und ich hätte dich nicht zu heiraten brauchen, nur um in den Besitz der Aktien zu gelangen.“

      „Warum hast du es nicht getan? Ich will weder die Aktien noch das Geld haben. Ich unterschreibe alles, was nötig ist, um auf meine Ansprüche zu verzichten. Mit diesem Geld, das auf so unredliche Art und Weise erworben wurde, will ich nichts zu tun haben.“ Alli drehte sich um und ging langsam zum Haus zurück. „Grüß Marian, und sag ihr, dass es mir leidtut.“

      „Willst du wirklich so gehen?“, rief er hinter ihr her.

      „Was erwartest du von mir?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah Slade an. Ihr Zorn gab ihr die Kraft, das auszusprechen, was ihr auf der Seele lag. „Soll diese etwa Farce weitergehen?“

      Er sah sie mit seinen grünen Augen durchdringend an. „Es ist keine Farce. Die letzten Tage waren – zauberhaft.“

      Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „O ja, wir hatten eine zauberhafte Zeit. Du bist ein wunderbarer Liebhaber, doch die Sache musste sowieso früher oder später beendet werden. Wir können nicht unser Leben lang im Bett bleiben. Was wäre denn geschehen, wenn der Alltag begonnen hätte? Hast du dir vorgestellt, eine Ehe aus Vernunftgründen zu führen, um im Besitz der Aktien zu bleiben?“

      „Eine Ehe aus Vernunftgründen?“ Er lächelte freudlos. „Ahnst du eigentlich, was ich für dich empfinde und vom ersten Augenblick an empfunden habe? Wenn ich dich nur ansehe, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn du mich verlässt, werde ich dich mein Leben lang suchen. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben und mich nach dir zu sehnen. Und das nennst du eine Ehe aus Vernunftgründen? Verdammt, Alli, ich liebe dich. Mach mit den Aktien, was du willst. Du kannst sie verkaufen oder spenden oder sonst etwas damit machen. Es ist mir egal. Wichtig ist nur, dass du bereit bist, mich zu heiraten.“

      Ungläubig betrachtete sie sein Gesicht. Er musste doch wissen, dass sie alles sagen würde, was er hören wollte, wenn er sie nur berührte. Dennoch stand er völlig reglos da.

      „O Slade“, wisperte sie. „Warum hast du mir nicht schon früher verraten, dass du mich liebst?“

      „Warum hast du mir nicht verraten, dass du mich liebst?“

      „Das hast du doch gewusst“, erwiderte sie leise. „Du liebe Zeit, ich war noch unschuldig. Natürlich liebe ich dich heiß und innig.“

      „Sex hat nichts mit Liebe zu tun, Alli“, wandte er rau ein. „Das ist mir in den letzten Tagen noch klarer geworden. Ich hatte geglaubt, dich mit Sex an mich binden zu können. Ich wollte erreichen, dass du das, was du körperlich für mich empfindest, für Liebe hältst, damit du mich nicht mehr verlässt. Doch auf dem Rückflug vorhin habe ich mir etwas eingestanden, was ich verdrängt hatte, seit mir bewusst geworden ist, dass ich dich liebe. Ich habe kein Recht, dir irgendetwas zu verheimlichen. Ich durfte dir nicht länger verheimlichen, dass ich dich liebe. Ich muss dich freigeben, wenn du es möchtest.“

      Als Alli teils lachte, teils weinte, verstummte er. Dann stöhnte er auf und nahm sie in die Arme, ehe er sie küsste. „Wein bitte nicht. Natürlich liebe ich dich, mein Liebling. Ich bin geradezu verrückt nach dir. Hast du das denn nicht gemerkt? Frauen sind doch viel sensibler als Männer.“

      „Ich habe nicht gewagt, es zu glauben.“ Sie klammerte sich an ihn. „Ich liebe dich so sehr. Und es hat so wehgetan. Meine Mutter … Ich sehe aus wie sie und …“

      Er küsste sie wieder. „Ich liebe dich so, wie du bist. Über deine Mutter möchte ich nichts mehr hören. Du bist du und in keiner Weise so wie sie.“

      „Aber Marian …?“, begann sie und runzelte die Stirn.

      „Liebes, lass die Vergangenheit ruhen. Wir sollten uns auf die Zukunft und auf unsere Kinder konzentrieren. Vertraust du mir?“

      Sie nickte. „Heute Nachmittag habe ich geglaubt, ich könnte dir nie wieder vertrauen. Doch jetzt haben sich alle Zweifel aufgelöst“, erwiderte Alli. „Vertrauen ist beinah genauso wichtig wie Liebe.“

      Es war eine Feststellung und keine Frage.

      „Ja“, antwortete Slade schlicht.

      Sie küssten sich lange und innig. Es war wie ein Versprechen, die Schatten der Vergangenheit für immer hinter sich zu lassen.

      – ENDE –
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